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    Es gibt nichts Tückischeres auf der Welt als den Geschmack der Mandel. Trügerisch, exquisit, erregend, zart, bitter, süß. Wie der Geschmack der Milchschokolade aus der Kindheit, aus einer Vergangenheit, die nie mehr zurückkehrt. Wie der Geschmack des Todes, der unausweichlich kommt, wie sehr wir uns auch bemühen, nicht an ihn zu denken. Wie der Geschmack eines Märchens, zur Nacht erzählt, mit einem verworrenen, schrecklichen Ende. Wie der Geschmack einer Fata Morgana in der Wüste, wo der Sand so fein ist wie Mehl, das mit Safran verfeinert wurde . . .


    Der Mann mit der weißen Kochmütze gab noch einen Teelöffel Mehl in die luftige zitronengelbe Masse und rührte energisch und rasch mit dem Kochlöffel in der tiefen Keramikschüssel. Dann kostete er: Nein, entschieden zu wenig Butter. Diese Experimente lohnten sich nicht, besser, man hielt sich streng an die im Rezept gegebenen Anweisungen, verrührte die gesamte Butter sofort mit den gemahlenen Mandeln und fügte erst dann den Zuckersirup hinzu.


    Der Sirup auf dem Herd war jetzt so zähflüssig, wie er sein sollte. Der Mann mit der weißen Kochmütze rührte noch energischer mit dem Holzlöffel und schlug den Buttermandelteig zu einer lockeren Masse. Nein, nein, an Rezepten darf man nichts ändern. Besonders, wenn es sich um ein so legendäres Gericht wie die »29 vergifteten Prinzen« handelt.


    Der Mann mit der hohen weißen Mütze horchte auf: Aus dem Speisesaal kam über Lautsprecher die nächste Bestellung in die Küche. Hinter der Wand war ein rhythmisches Klopfen zu hören – dort wurde Hammelfleisch gehackt. Der Sirup war fertig, er musste nur noch etwas abkühlen. Der Mann mit der Kochmütze legte den Löffel beiseite und ging zur Anrichte, wo frische, bereits gewaschene Früchte darauf warteten, an die Reihe zu kommen. Hier gab es wirklich alles -aufgeschnittene Wassermelonen mit saftigem, reifem Fruchtfleisch, Äpfel und Birnen, Honigmelonen, ausgesuchte Erdbeeren, grüne und schwarze Feigen, die erst am Vorabend mit dem Flugzeug aus Istanbul geliefert worden waren, dunkelrote Kirschen aus Aserbaidschan, rosa Tafeltrauben, Apfelsinen, Limonen und Mangos, rotbackig auf der einen und grasgrün auf der anderen Seite.


    Der Mann mit der Kochmütze wählte für sein Gericht zwei Hand voll Kirschen. Dann füllte er mehrere Löffel von dem fertigen Sirup in eine kleine Kasserolle, stellte den Topf auf eine schwache Flamme und gab die Kirschen in den dicklichen Sirup. Die zuckrige Masse färbte sich fast augenblicklich zunächst zartrosa, dann purpurrot. Den restlichen Sirup rührte der Mann mit der Kochmütze behutsam, Löffel für Löffel, unter die aufgeschlagene Buttermandelmasse. Dann nahm er den Mixer zur Hand. Ein bequemes Gerät, keine Frage, es spart Kraft und Zeit. Aber trotzdem wurden die »29 Prinzen« seit jeher von Hand zubereitet, mit viel Liebe zum Werk und mit stoischer Geduld. Der technische Fortschritt schadet in der Kochkunst leider manchmal der Qualität. Er untergräbt die Grundlagen des Handwerks und erschüttert die Traditionen. Zwar vereinfacht er den gesamten Vorgang, vernachlässigt aber dafür das Wichtigste -den Geschmack. Das weiß man seit langem. Wie auch, dass berühmte Gerichte, genau wie alte Gemälde und Edelsteine, immer ihre eigene, besondere Geschichte haben.


    Der Mann mit der Kochmütze stellte das eingefettete Teflonblech auf den Tisch, goss die Teigmasse darauf und glättete sie sorgfältig mit einem Spatel. Die Köche im alten Marokko hatten noch keine Backbleche, sie benutzten Platten aus Stein, die direkt auf die Kohlen im Ofen gestellt wurden. Aber die altertümlichen Technologien sind heute nur noch für Spezialisten und Wissenschaftler von Interesse, die Kunden im Restaurant stellen immer nur ein und dieselbe Frage: Warum haben diese kleinen, im Munde zergehenden Mandeltörtchen einen so ausgefallenen Namen? Was haben diese neunundzwanzig Prinzen damit zu tun?


    Die Antwort lautet – der Mann mit der Kochmütze schob das Blech in den Backofen und schaltete die Zeituhr ein –, dass diese Mandeltörtchen vor fast achthundert Jahren das Schicksal eines ganzen Landes und einer ganzen Dynastie veränderten. Vor langer, langer Zeit stellte jemand fest, dass die Mandel einen sehr eigentümlichen Geschmack hat, der imstande ist, alle anderen Geschmacksnoten zu überdecken. Unter anderem auch den leicht bitteren Beigeschmack einer gewissen Substanz, die man dem fertigen Teig hinzufügte.


    Im mittelalterlichen Marokko, am Hof der Nachkommen von Sultan Yussuf dem Zweiten, waren Palastrevolutionen an der Tagesordnung. Damals wurde eine ganze herrschende Dynastie vergiftet, um ein einjähriges Kind auf den Thron zu bringen, das später der große Herrscher Abu el-Khan wurde. Es starben alle neunundzwanzig Prinzen von Marrakesch und ein Großwesir. Sie alle hatten beim Bankett im Palast Mandeltörtchen mit kandierten Kirschen gegessen. Eben solche Mandeltörtchen wie diese hier.


    Der Mann mit der Kochmütze nahm den fertig gebackenen Teig aus dem Ofen. Die Schneidemaschine für Gebäck begann zu summen. Bald füllten die mit kandierten Früchten verzierten Törtchen eine tiefe Keramikschüssel mit verschnörkeltem maurischem Muster.
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    Es war eine wunderbare Nacht. Der Rauch der Waldbrände, der Moskau seit zwei Monaten geplagt hatte, war verflogen, der Smogschleier hatte sich aufgelöst. Häuser, Ampeln, Neonreklamen, Autos und vor allem die Menschen, die Fußgänger, kamen wieder zum Vorschein – schwach und elend, zermartert noch von dem beißenden Gestank, verschreckt durch die düsteren Wetterprognosen, die eine erhebliche Erhöhung der Kohlendioxidkonzentration in der Atmosphäre vorhersagten.


    Moskau erwachte in dieser Nacht schüchtern zu neuem Leben. Endlich wehte der Westwind wieder und trieb den stickigen Smog zurück in die Sümpfe, in denen Torffeuer loderten. In Stolby, einem Vorort von Moskau, erwachten in dieser Nacht nicht nur die Menschen, sondern auch die Insekten zum Leben – Mücken, Schnaken, Zikaden. Nikita Kolossow, der Chef der Mordkommission im Moskauer Polizeipräsidium, bekam das als einer der Ersten zu spüren. Er hatte gerade das Milizrevier von Stolby verlassen und war in die warme Sommernacht hinausgetreten, eine Nacht, die von den Gesprächen der Polizeifunkgeräte und den lauten, siegreichen Trillern der Zikaden erfüllt war. Im hellen Licht des Scheinwerfers, der über dem Eingang zum Revier hing, tummelten sich die Mücken in ganzen Wolken. Ein paar besonders ausgehungerte Exemplare hatte Nikita bereits auf seinem Gesicht und Nacken erschlagen.


    In Stolby hatte er sich nicht zufällig bis spät in die Nacht aufgehalten. Ganz unverhofft hatte nämlich das Ministerium eine Revision angeordnet. Wie immer traf es hauptsächlich die Kripo. Stolby war ein Neubaugebiet – Hochhäuser aus Backstein und Beton, wohin man auch blickte. Der Bezirk hatte keinen schlechten Ruf, galt als ökologisch annehmbar, die Wohnungen hier waren nicht billig.


    Der Prüfer aus dem Ministerium war trocken und pedantisch bis zur Pingeligkeit. Nachts um halb zwölf äußerte er den Wunsch, sich das Untersuchungsgefängnis anzusehen. Dort befragte er die verschlafenen Insassen lange und umständlich über die Gründe für ihre Festnahme und ob sie mit den Haftbedingungen zufrieden seien. Anschließend nahm er noch die Garagen und die Hundezwinger in Augenschein, aber zu guter Letzt kam er doch noch zu der Einsicht, dass es schon spät war, und bat um einen Wagen nach Moskau.


    Der Chef des Milizreviers von Stolby, Konstantin Lessopowalow – für Kolossow schon seit zehn Jahren einfach Kostja -schlug vor, bei ihm zu Hause gemeinsam zu Abend zu essen, um die angegriffenen Nerven zu beruhigen. Lessopowalow Familie – seine Frau, die fünfjährige Tochter und die Schwiegermutter – waren wegen des Smogs auf die Datscha gezogen, daher konnten die beiden sich einen gemütlichen Junggesellenabend machen.


    Sie tranken und aßen mit Appetit, unterhielten sich über den Prüfer und darüber, was er wohl in seinem Inspektionsbericht schreiben würde, und gingen dann auf den Balkon, um eine Zigarette zu rauchen.


    Lessopowalow wohnte im Ortszentrum, im siebten Stock eines Häuserblocks. Gegenüber befand sich ein neues neunstockiges Wohnhaus für gehobene Ansprüche mit geräumigen Loggien. Ein Teil davon war bereits, wie üblich, von den Bewohnern selbst verglast worden, aber einige waren noch offen. Zwischen den Häusern lag ein schmaler Hof, der mit jungen Bäumchen bepflanzt und dicht mit parkenden Autos zugestellt war.


    »Was willst du jetzt noch nach Moskau fahren, bleib doch bei mir«, bot Lessopowalow an. »Morgen ist ja Samstag. Du kannst auf dem Sofa schlafen. Das Sofa ist sehr bequem, meine Schwiegermutter schläft dort.«


    »Aber hier auf dem Balkon ist es so schön frisch, hast du nicht eine Klappliege?«


    Wirklich, dachte Nikita, was soll ich um halb drei Uhr morgens noch nach Moskau fahren? Es wird ja gleich schon hell.


    »Hab ich. Na, genehmigen wir uns noch einen, bevor wir uns in die Falle hauen?«


    Lessopowalow holte aus der Küche eine Flasche und Gläser. Beide blieben lieber auf dem Balkon – eine kühle Brise brachte Erfrischung. Im Haus gegenüber war alles ruhig. Fast überall war es dunkel, nur in zwei oder drei Fenstern brannte noch Licht.


    »Sieh mal.« Lessopowalow schüttelte den Kopf. Er hatte blondes Haar, das zu einem modischen Igel geschnitten war.


    »Was meinst du?«, fragte Nikita.


    »Nichts Besonderes. Die Leute dort drüben. Sie schlafen auch nicht. Sie atmen.«


    »Atmen?«


    »Sie holen sich ihren Vorrat an Sauerstoff. Aber vielleicht sind es auch Verliebte.« Lessopowalow seufzte träumerisch. »Wera und ich sind früher auch die ganze Nacht herumspaziert. Bis zur Morgendämmerung . . . Einmal hatte ich eine Autopanne, da haben wir den Wagen direkt an der Straße stehen lassen und sind zu Fuß gegangen, und plötzlich machte es krack, und der Absatz von Weras Sandalette war abgebrochen. Da sagt sie zu mir – trag mich nach Hause. Na, und ich hab sie auf die Arme genommen und getragen . . . Ich war jung. Jetzt kommt es mir vor, als hätte nicht ich, sondern jemand anders all das erlebt. Und mir ist so traurig . . . Wera ist kein schlechter Mensch, aber sie hat einen schwierigen Charakter. Und meine reizende Schwiegermama sieht auch zu, dass sie nicht zu kurz kommt. . . Alles hat sich so ganz anders entwickelt, als ich dachte. Na, und du?«


    »Was?«


    »Hast du keine Absichten, dich zu binden?«


    »Ich hab’s nicht so eilig, Kostja.«


    »Recht hast du. So was sollte man nicht übers Knie brechen.«


    »Holen wir die Liege«, sagte Kolossow.


    Da wurde die Stille der Nacht plötzlich von einem lauten Krach zerrissen – irgendwo war etwas heruntergefallen und zerbrochen.


    »Was war das?« Lessopowalow blieb stehen. »Wo kam das her?«


    »Von dort, glaube ich.« Kolossow zeigte auf das Haus gegenüber. In einem Fenster im siebten Stock flammte Licht auf.


    »Ob dort eine Rangelei im Gange ist?«, vermutete Lessopowalow. »Nein, scheint alles ruhig zu sein.«


    Sie warteten aus purer Neugier etwa fünf Sekunden lang -nein, nichts. Das Haus schlief. Da verließen sie den Balkon und holten die Klappliege aus der Abstellkammer, und Lessopowalow machte sich auf die Suche nach der Bettwäsche, die seine Frau in eine andere Schublade einsortiert hatte. Kolossow ergriff die ihm von seinem Freund zugeteilte Matratze, und gemeinsam schleppten sie Liege, Bettwäsche und Kissen auf den Balkon. Nikita versicherte, das Bett könne er sich selber machen, aber Lessopowalow erklärte, der Gast sei König und überhaupt sei es nicht Männersache, sich mit Bettbezügen herumzuschlagen.


    Während sie noch mit gedämpften Stimmen diskutierten und mit der halb auseinander gespreizten Liege am Türpfosten hängen blieben, erschütterte plötzlich ein heiserer Schrei die schlafenden Häuser. Dann schlug dumpf etwas Schweres auf dem Asphalt auf.


    Vor Überraschung blieben sie wie angewurzelt stehen. Nikita beugte sich über die Balkonbrüstung – unten, neben einem geparkten weißen Niwa, lag etwas Dunkles. Im Haus gegenüber ging in mehreren Fenstern das Licht an.


    »Verflucht. . .« Lessopowalow stieß einen leisen Pfiff aus.


    Ein Lichtfleck fiel aus den Fenstern im ersten Stock auf den Asphalt. Nun konnte man deutlich sehen: Neben dem weißen Niwa lag ein Mensch.


    »Ich laufe nach unten, ruf du inzwischen den Notarzt und das Revier an.« Kolossow ließ die Liege fallen. »Vielleicht lebt er noch.«


    »Sieh mal dorthin«, flüsterte Lessopowalow, »dort drüben, im siebten Stock . . .«


    Neben einem hell erleuchteten Fenster im siebten Stock war eine offene Loggia mit einem Fenster dahinter zu sehen. Vor fünf Minuten, als sie den Balkon verlassen hatten – Nikita erinnerte sich genau –, war die Loggia noch dunkel gewesen. Jetzt wurde sie von dem im Zimmer brennenden Licht schwach beleuchtet. Und noch etwas Seltsames, Nikita erkannte es erst auf den zweiten Blick: eine weiße Gardine, die durch die Balkontür auf die Loggia geweht worden war. Ein kurzes Stück Stoff baumelte von der Brüstung der Loggia, als hätte sich jemand mit letzter Kraft an diesen dünnen Fetzen geklammert. . .


    Kolossow rannte nach unten.


    Es war ein junger Mann, der dort reglos auf dem Asphalt lag, etwa dreißig Jahre alt. Muskulös, braun gebrannt, dunkles Haar, schlank. Außer der Unterhose und einer grauen Jogginghose trug er keine Kleidung, auch keine Schuhe. An seinem rechten Handgelenk funkelte ein massives Goldarmband.


    Dass der Mann tot war und keinen Notarzt mehr brauchte, sah man auf den ersten Blick. Nikita untersuchte die Leiche sorgfältig. Trotz der schlechten Beleuchtung konnte er erkennen, dass der Tote keine Wunden oder andere äußere Verletzungen aufwies. Nur einige Hautabschürfungen waren zu sehen, die wahrscheinlich vom Aufprall des Körpers auf dem Asphalt herrührten. Ein feines Rinnsal Blut sickerte dem Toten aus dem Mundwinkel.


    »Ex?«, fragte Lessopowalow finster. »Vermutlich hat er sich den Hals gebrochen.«


    Nikita schaute nach – er war zwar kein Mediziner, aber ihm schien, als sei mit dem Hals des Toten alles in Ordnung. Allerdings . . .


    »Mit den Muskeln stimmt etwas nicht«, sagte er zu Lessopowalow. »Fühl mal selbst. Für die Totenstarre ist es noch zu früh, aber der Körper ist schon ganz verhärtet.«


    »Ich hab mit solchen Kunstspringern noch nie zu tun gehabt, Nikita.« Lessopowalow räusperte sich verlegen. »Woher soll ich wissen, wie sich jemand anfühlt, der aus dem siebten Stock gehechtet ist?«


    »Schau dir mal seine Arme an.« Kolossow hob vorsichtig einen Arm des Toten – er blieb starr. Die Finger waren verkrümmt wie die Klauen eines Reptils.


    »Na, gleich kommt ja der Arzt und . . . ach, verdammt!«


    »Was ist?«


    »Bei uns ist es üblich, dass nur bei einem offensichtlichen Verbrechen ein Gerichtsmediziner gerufen wird. In allen anderen Fällen bringen wir die Leiche sofort ins Leichenschauhaus.«


    »Du meinst, er ist freiwillig gesprungen? Ein Selbstmörder?« Kolossow blickte am Haus empor, aber weiter oben versank alles im Dunkel. Dann beugte er sich wieder über den Körper. »Wie dumm, wir haben in der Eile die Taschenlampe vergessen . . . Leuchte mir doch mal mit dem Handy, ich möchte ihm in die Pupillen sehen.«


    »Vielleicht ein Fixer?« Lessopowalow kauerte nieder und betastete den Toten. »Der ist ja hart wie ein Brett. He, Nikita, vielleicht ist er krank? Wie heißt das doch gleich . . . Starrkrampf? Oder Epilepsie?«


    Ein Kleinbus der Miliz fuhr vor, in dem drei Männer saßen – der Chauffeur und zwei Einsatzleute.


    »Wir müssen in die Wohnung.« Lessopowalow ging auf die eiserne Haustür zu und donnerte mit der Faust dagegen, ohne auf die Gegensprechanlage Rücksicht zu nehmen. »Aufmachen, Miliz!«


    »He, was macht ihr da für einen Radau, Jungs?«, brüllte jemand von oben mit heiserem, verschlafenem Bass. »Wisst ihr, wie spät es ist? Erst schmeißen sie Stühle aus dem Fenster, dann krakeelen sie herum . . . Ich hole gleich die Miliz!«


    »Wir sind ja schon da, öffnen Sie bitte die Haustür!«


    »Was ist denn passiert?«


    »Einer Ihrer Nachbarn ist vom Balkon gefallen!«


    »Was für ein Nachbar?«


    »Will der uns für blöd verkaufen?«, brauste Lessopowalow auf. »Randalieren Sie nicht, Bürger, öffnen Sie der Miliz die Tür!«


    »Ihr randaliert hier um drei Uhr nachts, nicht ich!«, kläffte der Bürger von oben zurück. »Miliz! Dass ich nicht lache. Ich mache euch auf, und dann raubt ihr hier die Wohnungen aus. Das halbe Haus steht ja leer, alle sind auf ihre Datschen gefahren.«


    Schließlich wurde ihnen die Haustür von einer mitleidigen alten Frau aus dem vierten Stock geöffnet, die der Lärm aufgeweckt hatte. Wäre sie nicht zu Hilfe gekommen, hätte sich alles vermutlich noch bis zum Morgengrauen hingezogen.


    »Falls da oben in der Wohnung ihm jemand beim Runterfallen behilflich war, ist der jetzt längst über alle Berge«, meinte Lessopowalow verdrossen.


    »Aber aus dem Haus ist niemand herausgekommen«, sagte Kolossow.


    »Vielleicht war es ja ein Nachbar? Beweis dann mal, ob der bei ihm war oder nicht. Vielleicht haben sie zusammen getrunken . . .«


    »Ja, nach Alkohol hat er allerdings gerochen. Ziemlich stark sogar.«


    »Na also, sie haben getrunken, dann kam’s zum Streit. Erinnerst du dich – wir haben doch was poltern hören. Dann hat der eine den anderen im Suff hinuntergestürzt. Und ausgerechnet in diesem Moment mussten wir reingehen, um die Liege zu holen!«


    Doch als sie endlich die Wohnung Nr. 148 in der siebten Etage betraten, wurde klar – Lessopowalows Schlussfolgerungen waren verfrüht gewesen.


    Sie mussten erst eine Weile warten, bis zivile Zeugen gefunden waren und der Chef des Milizreviers eintraf. Dann stellte sich heraus, dass man auch die Feuerwehr holen musste. Kolossow versuchte zunächst vergeblich, die Tür selbst zu öffnen – es war eine stabile Eisentür, aber mit ganz gewöhnlichen Schlössern, wie er sie aus ähnlichen Fällen eigentlich gut kannte.


    »Es geht nicht, Kostja, ruf die Feuerwehr an«, sagte er schließlich und trat von der Tür zurück. »Die Schlösser kriege ich auf, sowohl das obere wie das untere, aber die Tür ist von innen verriegelt. Man muss den ganzen Block herausschneiden.«


    »Verriegelt? Na, das ist doch mal ’ne gute Nachricht.« Lessopowalows Gesicht erhellte sich. »Wenn von innen abgeriegelt ist, war er allein. Das heißt, er ist auch von allein heruntergefallen. Ein Unfall oder ein Selbstmord.«


    »Zuerst müssen wir die Wohnung untersuchen, anschließend können wir Vermutungen anstellen«, sagte Nikita. »Wie spät ist es jetzt? Fünf Uhr? Vielleicht können wir noch einen starken Tee trinken, bis die Feuerwehr mit dem Schneidbrenner kommt.«


    Die Leiche wurde um halb sechs abgeholt, die Tür zur Wohnung Nr. 148 um acht aufgebrochen. Dabei wurde auch der Name des Toten festgestellt – Maxim Studnjow, zweiunddreißig Jahre alt.


    »Er hat einen Wagen und eine Garage«, teilte einer der Einsatzmänner ihnen mit. »Einen dunkelgrünen Opel Tigra. Ein auffälliges Auto, ich habe es hier in der Siedlung schon oft gesehen.«


    »Überprüfen Sie die Garage, ob der Wagen dort steht, und stellen Sie fest, was dieser Studnjow beruflich macht, wo er beschäftigt war. Und noch etwas«, Lessopowalow runzelte die Stirn, »setzen Sie sich mit Paschkow in Verbindung, er soll in seiner Datenbank nachsehen, ob der Name Studnjow dort auftaucht – vielleicht hat der Bursche ja was mit Drogen zu tun. Könnte ja sein, dass er sich so ein Dreckszeug gespritzt und im Drogenrausch die Kontrolle verloren hat.«


    Die Wohnung war groß, hell und leer. Nikita begann die Untersuchung wie gewohnt in der Diele – bei der Tür und den Schlössern. Kein Zweifel – die Tür war von innen verriegelt gewesen, bevor die Feuerwehr sie aufgebrochen hatte. In der Diele lag der Staub fingerdick. In der Küche – sie war noch ganz neu, wie auch die sonstige Einrichtung, alle Möbel in der beliebten Kiefernoptik – stapelte sich das schmutzige Geschirr in der Spüle, und der Fußboden war verdreckt. Es roch säuerlich nach kaltem Zigarettenrauch. Auf dem Tisch stand eine Flasche teurer schottischer Whisky, aber offenbar hatte noch niemand daraus getrunken.


    Es gab zwei Zimmer, beide waren fast unmöbliert, wie es oft bei jungen Leuten ist, die beim Einzug nur ein paar einzelne Möbelstücke kaufen, die ihnen gefallen, aber keine Garnituren. Im Wohnzimmer war nichts Besonderes zu sehen, dafür herrschte im Schlafzimmer Chaos: Das Bettzeug auf dem breiten Doppelbett war zerknautscht, die Laken verrutscht, die Kopfkissen auf den Boden gefallen. Daneben lag eine zerbrochene Lampe. Der Tisch, auf dem sie gestanden hatte, war umgeworfen. Umgefallen war auch ein niedriges Bänkchen, auf dem die Kleidung gelegen hatte. Die einzelnen Kleidungsstücke waren nun auf dem Teppichboden verstreut.


    Kolossow hob eine Jeans in verwaschenem Rot, wie es in dieser Saison gerade modern war, vom Boden auf und untersuchte sie, dann ein rotes T-Shirt und eine modische Sportjacke, ein teures Markenprodukt. An der Jacke fiel ihm ein weißlicher, verhärteter Fleck vorn auf der Brust auf, von dem ein unangenehmer Geruch ausging. Ähnliche Flecken bemerkte Nikita auch auf dem blauen Bezug eines der Kopfkissen am Boden. Er zeigte sie Lessopowalow.


    »Und was ist das deiner Meinung nach?«, fragte der und schnupperte mit sichtlichem Ekel an dem Stoff.


    »Sieht aus wie die Spuren von Erbrochenem.« Kolossow legte Studnjows Kleidung und das Kopfkissen auf die Seite. »Das kommt ins Labor.«


    Er ging auf die Loggia hinaus, die vor dem Schlafzimmer lag. Da war ja auch der Vorhang. Merkwürdig . . . Sah aus, als hätte sich jemand darin verheddert, als er blindlings nach der Tür tastete . . .


    »Die Gardine hat er fast abgerissen«, sagte Lessopowalow, »sie hängt nur noch an zwei Haken. Wahrscheinlich hat er sich daran festgeklammert. Betrunken oder im Drogenrausch. Er war verwirrt, ist über die Stufe zum Balkon gestolpert und nach draußen gefallen. Dabei hat er sich an die Gardine geklammert und sie mit sich gezogen, dann hat er das Gleichgewicht verloren, sich über die Brüstung gebeugt und ssst – ging’s im Sturzflug nach unten . . .«


    »Was meinst du, wie groß er ist?«, fragte Nikita.


    »Größer als ich. Etwa einen Meter sechsundachtzig, schätze ich.«


    Nikita ging zur Brüstung der Loggia und nahm Maß.


    »Ja, das könnte hinkommen. Seine Größe kann eine entscheidende Rolle gespielt haben«, sagte er. »Hinuntergestoßen hat ihn jedenfalls niemand. Er war allein in der Wohnung. Also ist er von selbst gefallen, nur . . .«


    »Was?«


    »Wieso liegt dann die Lampe auf dem Boden? Und wieso sind der Tisch und das Bänkchen umgekippt? Wir haben ein Poltern gehört – das war vermutlich, als die Lampe umfiel. Wieso hat er diese Sachen umgeworfen?«


    »Na, er war besoffen oder zugedröhnt. Unzurechnungsfähig. In so einem Zustand stößt man leicht an irgendwelche Sachen und wirft sie um.«


    »Unzurechnungsfähig? Weißt du, Kostja, ich würde außer einer Autopsie auch gern eine gründliche chemische Untersuchung durchführen lassen. Eine biochemische«, sagte Kolossow. »Und wenn auch nur deshalb, um herauszufinden, welchen Wein er vorher getrunken oder was er sich gespritzt hat.«


    »Klar doch, wird gemacht, kein Problem.« Lessopowalow nickte gehorsam.


    Seit er zu der Überzeugung gekommen war, dass sie es hier nicht mit Mord zu tun hatten, war seine Laune erheblich besser geworden. In dem friedlichen Stolby mochte man Morde nicht besonders.
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    In der Nacht träumte Aurora wieder vom Meer–es war grün und glitzerte im Sonnenlicht. Der Sand war glühend heiß. Genau wie damals in der Wüste, als sie in Jeeps auf Safari gefahren waren – sie war aus dem Auto gestiegen, auf eine Wanderdüne geklettert und hatte sogar noch durch die Sohlen ihrer Turnschuhe gespürt, wie brennend heiß der Sand war.


    Das war während ihres Urlaubs in Marokko gewesen. Am liebsten wäre sie wieder dorthin gefahren, allein, ohne die Kinder, um all das wiederzusehen, was in der letzten Zeit ständig in ihren Träumen auftauchte: die violette Bergkette des Atlasgebirges am Horizont, die weißen Kappen des ewigen Schnees, die roten Lehmmauern der alten Wüstenstadt, die schattigen, gewundenen Gassen, wo man um die Mittagszeit keine menschliche Stimme hörte, nur das Gurren der Tauben, den dämmrigen Laden des Souvenirhändlers, wo sie und ihr Mann vor acht Jahren einen reizenden kleinen arabischen Tisch für ihre erste Wohnung gekauft hatten, zusammen mit einer kupfernen Lampe, in der ein Dschinn wohnte.


    Nichts davon war Aurora geblieben – nicht die Wohnung, die verkauft worden war, als die ganze Familie in ein riesiges Haus auf dem Land gezogen war, nicht der arabische Tisch, den man zu Kleinholz gemacht hatte, nicht die Lampe mit dem Dschinn – er war in seinem Kerker gestorben, ohne sich ein einziges Mal gezeigt zu haben –, und auch der Ehemann nicht. . .


    »Ach, Dima, Dimotschka, ich habe dich doch all diese Jahre geliebt. . .«


    »Ich habe dich satt bis obenhin! Und ich garantiere dir, du kriegst noch jede Menge Ärger, du Miststück . . .«


    So hatte ihr Mann sie gestern am Telefon angeschrien. Seine Stimme hatte vor Hass gezittert. Und sie hatte Angst bekommen. Richtige Angst.


    Mit Dmitri Gussarow, ihrem Mann, hatte sie acht Jahre zusammengelebt. Er war in seinem Beruf sehr erfolgreich, ein geborener Showman. Seiner Energie, seinen Verbindungen und seinem Geld verdankte es Aurora, dass sie sich in den vergangenen schwierigen Jahren über Wasser gehalten hatte. Sie war Sängerin, hatte eine professionelle Ausbildung. Als Kind hatten die Eltern sie auf eine Musikschule geschickt, dann auf die Hochschule für Musik. Sie hatte keine große, aber eine wohlklingende Stimme.


    Ihre ersten Auftritte auf Moskauer Bühnen vor zwölf Jahren hatte kaum jemand beachtet. Und wahrscheinlich wäre auch weiter nichts passiert, hätte sie nicht bei einem unbedeutenden Konzert der Produzent Gussarow gesehen. Sie lernten sich kennen. Fast sofort schlug er Aurora gegenüber einen schlichten, freundschaftlichen Ton an. Wenn du dich an mich hältst, sagte er, mache ich einen Star aus dir. Anfangs traute sie ihm nicht. Wer hätte das wohl auch geglaubt – »ich mache einen Star aus dir«? Aber er investierte sofort Geld, kaufte für sie die Rechte an dem Schlager »Ljubow«, und diese »Liebe«, die sie auf Russisch und auf Englisch für ein Internet-Album sang, wurde zu aller, auch ihrer eigenen, Überraschung ein Hit und belegte den zweiten Platz in der Bestenliste von MTV.


    Gussarow produzierte sofort eine CD mit ihr und organisierte eine Konzerttournee durch das Kusnezker Becken und das Wolgagebiet. Nach einem Konzert in Tscheljabinsk bat er sie, seine Frau zu werden. »Ich mache dich zur berühmtesten Sängerin Russlands. Und dafür wirst du mir einen Sohn schenken.«


    Die berühmteste Sängerin Russlands wurde Aurora nicht. Aber sie schenkte Gussarow zwei Söhne. Auf den ersten wartete er noch ungeduldig und schien ihn sogar zu lieben, aber der zweite interessierte ihn schon nicht mehr. Und ihr selbst gegenüber . . .


    »Ich habe dich satt! Sieh dich vor!«


    Wie böse seine Stimme geklungen hatte, gestern am Telefon . . .


    Dabei hatte es doch eine Zeit gegeben, in der sie gern zusammen gewesen waren. Im ersten Jahr ihrer Ehe hatten sie eine Reise nach Marokko gemacht. Russen fahren selten dorthin, und Gussarow war der Meinung, Marokko sei ein origineller Werbegag. Wenn Aurora den Journalisten beim Interview erzählen konnte, sie habe den Sommer am Strand von Essaouira verbracht, sei im Jeep durch die Sahara gefahren und habe Tanger und Marrakesch besucht – das würde Eindruck machen, schick und aufregend klingen.


    Solche Dinge tat Gussarow öfters – fürs Image, als Publicity-Gag. Aber in Marokko war es wirklich schön gewesen.


    Ihr Hotel im orientalischen Kolonialstil war gemütlich und ruhig. Aurora stand schon bei Morgengrauen auf und öffnete die gläserne Schiebetür, damit sich die kühle Luft der Klimaanlage mit dem warmen morgendlichen Atem der Orangenbäume, die im Innenhof wuchsen, vermischen konnte. Zwischen Rosenbüschen plätscherte ein Springbrunnen. Aurora betrachtete ihren schlafenden Mann und überließ sich ihren Erinnerungen: an seine Berührungen, die sie noch lange, sehr lange auf ihrer Haut spürte, seine Lippen, die über ihren Körper streiften und nach Lust suchten. Im Bett vergaßen sie alles andere – vor allem die Zeit. Sie kamen zu spät zu den Exkursionen, gingen nicht an den Strand. In Marokko war sie schwanger geworden.


    »Mit keiner anderen Frau war ich je so glücklich wie mit dir«, hatte ihr Mann vor acht Jahren zu ihr gesagt.


    Aber gestern am Telefon . . . Vor einem Monat waren Gussarow und sie offiziell geschieden worden. Eigentlich war schon alles gesagt. Aurora glaubte, ab jetzt würden sie nur noch über ihre Anwälte miteinander verkehren. Gussarow hatte erklärt, er habe ausreichend Mittel, um die Kinder auch weiterhin mit allem Nötigen zu versorgen.


    Gestern hatte sie ein Abendessen für ihre Freunde gegeben, um nicht allein zu sein, um den endgültigen Schlussstrich, die Grenze, die ihre Vergangenheit von der Zukunft trennte, zu feiern, ihre Freiheit, die sie in den letzten Jahren so herbeigesehnt hatte, seitdem ihr bewusst geworden war, dass ihre Ehe sich in eine qualvolle Tortur verwandelt hatte.


    Und gestern hatte ihr Anwalt sich mit seinem Anwalt getroffen, um über die Unterhaltszahlungen für die Kinder zu sprechen. Von diesen Verhandlungen hatte Aurora eigentlich keine unangenehmen Überraschungen mehr erwartet – und dann plötzlich . . .


    »Kannst du den Hals nicht voll kriegen, du gieriges Biest!« Mein Gott, wie seine Stimme geklungen hatte . . . »Das wirst du noch bereuen, sieh dich vor!«


    Ein Knauser und Geizkragen war Gussarow schon immer gewesen. Die ganzen acht Jahre hatte Aurora trotz der Einnahmen aus ihren Konzerten kaum etwas besessen. Gussarow gehörten sowohl das Haus auf dem Land wie die beiden Wohnungen und das Aufnahmestudio in Moskau. Erst in den letzten Jahren hatte Aurora begonnen, Geld für sich und die Kinder zurückzulegen. Auch das hätte sie während der Wirtschaftskrise wieder verloren, wäre nicht Maria gewesen.


    Das Telefon klingelte. Aurora tastete auf dem Boden neben dem Bett nach dem Hörer.


    »Bist du’s, Aurora? Hallo.«


    Das war die Stimme von Maria Potechina. Sie klang ein wenig heiser – vom Schlaf vermutlich oder von der ersten Zigarette des Tages, die Maria gewöhnlich zu einer Tasse starkem brasilianischem Kaffee rauchte.


    »Na, wie geht’s? Wie hast du geschlafen?«


    »Gut.« Aurora seufzte erleichtert auf – Gott sei Dank, es war nicht ihr Mann. »Wie ein Baby, süß und fest. Ich danke dir, Mariascha.«


    »Wofür?«


    »Für den gestrigen Abend.«


    »Aber das hast du doch alles selber organisiert, Kindchen, du wolltest doch feiern. Ich habe ja gar nicht viel getan, nur ein bisschen geholfen, so gut ich konnte. Weshalb ich anrufe . . . Wie fühlst du dich nach . . .« Maria stockte verlegen und suchte nach Worten. »Nach diesen Unverschämtheiten deines . . . So ein dreister Kerl. Niemals hätte ich gedacht, dass er dir am Telefon, vor allen Leuten, eine solche Szene machen würde.«


    »Ich wundere mich bei ihm über gar nichts mehr. Ich habe mich längst an alles gewöhnt, Mariascha«, antwortete Aurora. »Aber ich habe trotzdem gut geschlafen. Wie ein Murmeltier.«


    »Na, Gott sei Dank, dann ist ja: alles in Ordnung«, sagte Maria herzlich. »Dann ruh dich heute gut aus.«


    Aurora lehnte sich in die Kissen zurück. In dieser engen, düsteren Wohnung in Tekstilschtschiki war sie geboren. Hier hatte nach dem Tod des Vaters ihre Mutter gelebt. Gussarow hatte diese Wohnung nicht gemocht, sich vor ihr fast schon geekelt. Hierher war sie nun mit den Kindern gezogen, nachdem sie sich endgültig von ihm getrennt hatte. Verglichen mit dem Landhaus in Nemtschinowka war diese Wohnung armselig und schäbig, aber das war nicht so wichtig. Vorläufig konnte sie hier bleiben, und bald würde sie für sich, ihre Kinder und ihre Mutter eine schönere Wohnung kaufen. Und dafür würde sie ihren Ex-Mann nicht mal um Geld anbetteln müssen.


    Aurora schloss die Augen – Meer, das in der Sonne funkelte, Sand . . .


    Jetzt müsste man wegfahren können. Irgendwohin. Irgendwohin hieß für sie – nach Marokko. Eine Woche, in der sie alles vergessen konnte – die Streitereien ums Geld, die Kränkungen, die Leere, die Einsamkeit, den Hass – seinen Hass, der ihr keine Luft zum Leben ließ . . .


    Mein Gott, woher kam dieser Hass nur? Sie hatte ihn doch so geliebt – aufrichtig und von ganzem Herzen. Alles hatte sie ihm verziehen – seine Affären, die Nächte außer Haus, die Reisen ins Ausland ohne sie, nie hatte sie aufgemuckt. Aber trotzdem war er immer unleidlicher geworden. Manchmal hatte er sie aus keinem anderen Grund geschlagen als dem, dass sie da war – neben ihm auf dem Sofa saß, dieselbe Luft atmete wie er. Hatte er sie vielleicht zu hassen begonnen, als er begriff, dass sie mit ihren zweiunddreißig Jahren bereits ausgebrannt war und sich von einem vielversprechenden Nachwuchsstar in eine langweilige Durchschnittssängerin verwandelt hatte? Hasste er sie für diese betrogenen Hoffnungen auf Erfolg und das große Geld? Aber wie kann man die eigene Frau hassen, die ihre Karriere für Kinder und Ehe geopfert hat?


    Wahrscheinlich kannte sie ihren eigenen Mann einfach nicht gut genug. Sie hatte nicht geahnt, was für ein Mensch Dmitri Gussarow war. Überhaupt war es typisch für sie, dass sie sich in anderen Menschen irrte. In Maxim Studnjow zum Beispiel hatte sie sich auch bitter getäuscht. Am Anfang ihrer Bekanntschaft war er ihr wie der ideale Mann vorgekommen, wie der Mann ihrer Träume . . .


    Nein, genug davon, es gab nur einen Weg, das alles zu vergessen – wegfahren, fliehen, weit fort übers Meer in das Land im fernen Westen, das in Wirklichkeit der wahre Osten, der echte Orient war und wo alles ganz anders war als hier, sogar die Zeit eine andere war, wo es morgens nicht nach dem Qualm von brennendem Torf stank, sondern nach Kaffee und Zimt duftete, nach Rosen und salzigem Meer, wo man ruhig auf einer steinernen Bank an einem stillen, menschenleeren Kai sitzen und die untergehende Sonne betrachten konnte, bis sie hinter dem Horizont verschwand und starb.
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    Der erste Arbeitstag nach dem Urlaub ist bitter wie Wermut. Der erste Arbeitstag nach einem Urlaub, den man am Meer unter der heißen Sonne des Südens verbracht hat, ist nicht nur bitter – er ist vergiftet von den Erinnerungen an das verlorene Glück.


    Katja Petrowskaja, verheiratete Krawtschenko, Kriminalreporterin im Pressezentrum des Polizeipräsidiums, fühlte sich an ihrem ersten Arbeitstag nach zwei Wochen Urlaub wie der unglücklichste und elendeste Mensch auf der Welt. Gestern war alles noch real gewesen – der Strand, das Meer, das laute Sotschi, berauschende, verrückte Beschäftigungen wie der Kauf eines schicken Bikinis oder einer extravaganten Sonnenbrille. Über Nacht hatte sich das alles in eine Fata Morgana verwandelt, von der man zwischen Tür und Angel ein paar Kollegen im Pressezentrum erzählte, die selbst noch nicht im Urlaub gewesen waren und sich nicht einmal vorstellen konnten, was das hieß – zwei Wochen Freiheit. In der dünnen Luft des Dienstalltags löste sich die Fata Morgana auf wie Rauch.


    In Sotschi war Katja zusammen mit ihrem Mann Wadim Krawtschenko gewesen. Katja hatte nur zwei Wochen frei bekommen, Krawtschenko dagegen durfte einen vollen Monat auf der faulen Haut liegen. Gerade als es am schönsten war, tauchte unverhofft ihr Jugendfreund Sergej Meschtscherski in Sotschi auf, zusammen mit einer ganzen Meute von Bekannten aus einer Petersburger Firma, die Ausflugsschiffe und Rennjachten entwarf und baute. Die Petersburger hatten ein geheimnisvolles Testmodell nach Sotschi mitgebracht, das sie im Meer unter extremen Bedingungen erproben wollten.


    Das Modell wurde in auseinander genommenem Zustand in einem LKW-Anhänger auf dem Hotelparkplatz aufbewahrt. Meschtscherski brannte vor Begeisterung und erzählte allen, sein Reisebüro »Moskauer Geographischer Klub« werde mit den Petersburger Kollegen einen langfristigen Vertrag abschließen, wenn die ersten Tests erfolgreich wären (das heißt, wenn das Modell nicht sofort unterging – so verstand ihn jedenfalls Katja).


    Doch wie sie feststellen musste, hatten die Schiffsbauer keine besondere Eile, ihr Modell in den Wellen des Schwarzen Meeres zu testen. Hauptsächlich badeten sie, lagen am Strand in der Sonne, spielten Preference und Billard oder saßen in der Bar. Ihr Anführer war ein zwei Meter langer Lulatsch namens Pawlik Dubow. Immer wenn er mit Katja auf der Sommerterrasse des kleinen Restaurants »Poseidon« tanzte, raunte er ihr verschwörerisch ins Ohr, er habe nur ein Ziel im Leben – Kapitän einer Jacht zu werden, und dafür suche er noch eine Frau, die Mumm genug habe, die Freundin »eines echten Piraten« zu werden.


    Katja stellte beunruhigt fest, dass ihr Mann, der bei seiner Ankunft in Sotschi noch ein ganz durchschnittlicher, stinkfauler, launischer Moskauer Urlauber gewesen war, sich in dieser Seeräuberatmosphäre zusehends veränderte und sich immer mehr für das ganze undurchsichtige Meeresbrimborium begeisterte.


    Mit schwerem Herzen fuhr sie aus Sotschi zurück nach Moskau. Was sie am meisten ängstigte, war die Vorstellung, die Männer könnten in betrunkenem Zustand ihr experimentelles Modell zusammenbauen und unter dem Kommando von Kapitän Dubow allesamt aufs offene Meer hinausfahren -und sie, Katja, wäre nicht in der Nähe, um rechtzeitig die Küstenwache zu alarmieren oder am besten gleich das Schiffsgeschwader, das auf der Reede ankerte und die Ruhe des Staatsoberhauptes bewachte.


    »Warum guckst du so trübsinnig, Katja, als ob du Zahnschmerzen hättest?«, fragte Wadim, als er und Sergej sie zum Flughafen brachten. »In zwei Wochen bin ich ja auch wieder zu Hause. Na, ist es denn so schrecklich ohne mich?«


    »Dass ihr mir ja nicht sauft wie die Löcher«, antwortete Katja düster. »Sergej, bitte kauf ihm noch heute einen Rettungsring!«


    »Ich schwimme wie ein Weltmeister«, plusterte Wadim sich beleidigt auf. »Schade, dass du nicht hier bleibst, sonst könntest du mich und Pawel um die Wette schwimmen sehen, die ganze Strecke bis Dagomys und zurück!«


    »Hörst du, Sergej, ich spreche mit dir!« Katja zupfte Meschtscherski am Hemd und ignorierte die Prahlereien ihres Mannes. »Ich verlasse mich ganz auf dich, gib bitte Acht auf Wadim!«


    Aber ihr Jugendfreund war schon nicht mehr ganz nüchtern, lächelte auf alle Bitten Katjas arglos und nickte nur immer wie ein chinesischer Götze mit dem Kopf.


    Moskau empfing Katja mit ätzendem Smog und Brandgeruch. Gleich am ersten Abend hörte sie in den Fernsehnachrichten, dass im Bezirk Lasarewskoje ein Tornado gewütet und die gesamte Küstenregion überschwemmt hatte. In Panik versuchte sie die ganze Nacht, Krawtschenko anzurufen, konnte ihn aber nicht erreichen.


    Schließlich meldete ihr Mann sich unter seiner Handynummer, und an seiner forschen, etwas heiseren Stimme und noch mehr an seinen erstaunten Worten: »Wa-was für ein T-tornado, wo, hier bei uns? Sergej u-und ich ha-haben nichts davon gesehen!«, merkte sie, dass sie mit ihrer Rückkehr nach Moskau besser noch gewartet hätte. Aber jetzt konnte sie daran nichts mehr ändern. Wenn den beiden in ihrem Junggesellenparadies nicht einmal ein Wirbelsturm auffiel, dann, so urteilte sie völlig zu Recht, brauchte sie sich über andere Dinge auch keine Sorgen zu machen. Betrunkenen reicht das Meer bekanntlich nur bis zu den Knien.


    Am Samstag war sie aus Sotschi zurückgekommen. Den ganzen Sonntag räumte sie auf und rückte dem Staub in der Wohnung zu Leibe. Am Montag ging sie mit innerem Widerstreben zur Arbeit.


    Die vertraute Nikitski-Straße, in der sich das Polizeipräsidium befand, war seit dem frühen Morgen in dichten Nebel gehüllt, und Katja musste sich den Weg zum Eingang fast blind ertasten. Der Posten am Kontrollpunkt hätte am liebsten eine Gasmaske aufgesetzt und das nur deshalb unterlassen, weil er fürchtete, seine Vorgesetzten zu erschrecken. Im Büro des Pressezentrums ließ sich nicht einmal das Fenster öffnen, und die altersschwache Klimaanlage machte mit ihren Anstrengungen die Luft noch unerträglicher.


    Vor dem Urlaub hatte Katja eine kurze Reportage über die Arbeit der Kriminaltechniker schreiben wollen. Genauer gesagt über Walentina Sawarsina, Oberstleutnant der Miliz. Walentina gehörte zu den erfahrensten Fachleuten Moskaus und leitete nun schon seit mehr als zehn Jahren das chemische Labor. Ihr Spezialgebiet waren Rauschgifte, aber sie führte auch andere toxikologische Untersuchungen durch.


    Katja hielt sich gern in dieser Abteilung auf. Die Techniker bei der Miliz sind ein besonderes Völkchen. Von Walentina zum Beispiel bekam man immer massenhaft Material für Artikel, egal, wann man sie besuchte – von den schaurigen Einzelheiten der Ermordung eines Drogenbarons aus dem Tomilinsker Zigeunerlager bis zur unendlichen Geschichte von den halluzinogenen Pilzen, die wie eine biblische Plage die Hauptstadt samt Umland heimsuchten.


    Katja rief im Labor an, bekam von Walentina sofort grünes Licht und machte sich, ohne die Angelegenheit erst auf die lange Bank zu schieben, in die Warschawskoje-Chaussee auf, wo das chemische Labor untergebracht war. Walentina war allein in ihrem Büro und telefonierte gerade. Sie begrüßte Katja mit einem freundlichen Kopfnicken und hob anerkennend den Daumen – bist ja schön braun geworden.


    »Nein, das Gutachten habe nicht ich erstellt, sondern Ljamin«, sagte sie in den Hörer. »Er ist am Samstag zur Leichenschauhalle gefahren und hat Proben entnommen . . . Aber es gibt doch gar keine Anzeichen einer Drogenintoxikation . . .«


    Katja stellte sich ans Fenster, um Walentina nicht zu stören.


    »Ich verstehe gar nicht, was Sie bei diesem Studnjow noch finden wollen, Nikita«, murrte Walentina in den Hörer. »Ljamin hat alle nötigen Tests gemacht. . .« Sie lauschte mit gerunzelter Stirn.


    Katja spitzte die Ohren – Walentina Sawarsina sprach mit Kolossow. Den Chef der Mordkommission hatte Katja seit Anfang Sommer nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    »Na gut, wenn Sie so kategorisch darauf bestehen, machen wir es noch mal . . .Ja, natürlich sämtliche Tests . . . Gut, gut, ich werde mich selbst drum kümmern . . .Ja, noch heute, die Proben sind ja alle hier . . . Ganz bestimmt rufe ich an, sobald ich die Ergebnisse habe.«


    »Gibt’s Ärger?«, fragte Katja mitfühlend.


    »Ach, die Kripo hat Probleme. Ein Unfall oder ein Mord, die Sache ist nicht ganz klar . . . Na, und was führt dich zu mir?«


    »Das Übliche.« Und Katja zückte Notizblock und Diktaphon.


    Nikita Kolossow hatte das ganze Wochenende über in Stolby bleiben müssen. Gemeinsam mit Lessopowalow war er bei der Autopsie zugegen. Diese Prozedur löste bei ihm jedes Mal ein starkes Verlangen nach Wodka aus. Zu allem Übel hatten sie es auch noch mit einem äußerst redseligen, munteren Pathologen zu tun, der einen fatalen Hang zu makabren Scherzen hatte.


    »Na, was können Sie uns Tröstliches sagen?«, fragte Lessopowalow säuerlich.


    »Tja, Konstantin Michailowitsch«, der Pathologe lächelte geheimnisvoll, »kommt ganz drauf an, was Sie hier sehen wollen.«


    »Was sehen Sie denn selbst?«, fragte Nikita.


    »Zahlreiche Brüche der Rippen und des Beckens, als Folge eines Sturzes aus beträchtlicher Höhe. Alle Verletzungen haben postmortalen Charakter.«


    »Was meinen Sie damit? Das verstehe ich nicht.« Kolossow runzelte die Stirn. »Ist er denn nicht an dem Sturz gestorben?«


    »Nein, der Tod ist einige Augenblicke früher eingetreten, durch Herzstillstand und Atemlähmung. Und ich vermute, dieser Herzanfall war die Ursache des Sturzes.«


    »Dann handelt es sich Ihrer Meinung nach also um einen natürlichen Tod? Er ist gestorben, weil er krank war?« Lessopowalows Laune besserte sich sofort wieder.


    »Sein Aussehen gefällt mir gar nicht. Ich meine die Innenansicht«, antwortete der Experte. »Magen, Leber und Milz sind in einem Zustand, der . . .«


    »War er betrunken?«, fragte Nikita.


    »Ein mittelschwerer Alkoholrausch. Er hat nicht auf leeren Magen getrunken, sondern am Abend vorher noch reichlich gegessen.«


    »Glauben Sie, man sollte auch die Drogentests durchführen?«, fragte Kolossow.


    »Schaden kann es nicht, aber . . .« – der Pathologe schüttelte den Kopf –, »wie ich schon sagte, der Zustand seiner Leber macht mich äußerst stutzig. Und überhaupt. . .«


    »Was?«


    »Ich wüsste gern, wie es zu dem Herzstillstand kam. Sehen Sie her«, der Pathologe wies mit einer ausladenden Geste auf das, was Kolossow nach Möglichkeit genauer zu betrachten vermied, »ein baumstarker, gesunder junger Kerl von dreißig Jahren – und von einer Minute auf die andere klappt er zusammen. Baut komplett ab.«


    »Was meinen Sie damit, baut komplett ab?«, fragte Lessopowalow misstrauisch.


    »Damit meine ich, dass ich dringend einen Kollegen aus dem chemischen Labor brauche. Alle notwendigen Materialien für die Untersuchungen werde ich vorbereiten. Mit der Konservierung warte ich bis zu seiner Ankunft.«


    »Was hat er da über Konservierung gesagt?«, fragte Lessopowalow leise und unzufrieden, als er mit Nikita zum Auto ging. »Warum müssen die immer so geheimnisvoll tun, statt einem alles in einfachen Worten zu erklären?«


    »Er will Studnjows Leiche in dem Zustand erhalten, in dem sie in die Anatomie gekommen ist. Vielleicht vermutet er, dass Studnjow eine Überdosis Heroin oder irgendeiner synthetischen Droge genommen hat. Aber vielleicht. . .«


    »Na, was denn, nun red schon!«


    »Nein, nichts weiter.« Kolossow zuckte die Schultern. »Ich werde die Sawarsina anrufen.«


    Doch Oberstleutnant Sawarsina konnte Kolossow nichts Interessantes mitteilen.


    »Haben Sie sich die Ergebnisse des Obduktionsberichts persönlich angesehen, Walentina Tichonowna?«, fragte Kolossow. »Dort bleibt im Grunde unklar, was letztlich den Tod herbeigeführt hat. Drogen hat er keine genommen? Ja, ja, ich habe Ihr Resümee gelesen . . . Doch, natürlich vertraue ich Ihnen . . . Aber da gibt es einen Punkt, der mir unklar geblieben ist, wo der Pathologe davon spricht, dass in den inneren Organen des Toten und in seinem Gewebe so ein Sulfat oder Sulfid gefunden wurde . . .« Während er noch auf die Antwort lauschte, schaute ein Milizionär zur Tür herein.


    »Nikita Michailowitsch, Ihr Telefon ist dauernd besetzt, und hier . . .«


    Kolossow wedelte mit der Hand – nun warte doch einen Moment!


    »Wir sind uns also einig, Walentina Tichonowna, es wird ein zweites erweitertes Gutachten erstellt«, wiederholte er in schmeichlerischem Ton. »Ich bin Ihnen wie immer zu ewigem Dank verpflichtet.«


    »Nikita Michailowitsch, da ist ein Mädchen aufgetaucht«, rapportierte der Milizionär, als Kolossow aufgelegt hatte.


    »Was für ein Mädchen?«


    »Eine Zeugin. Es geht um diesen Selbstmörder, Sie wissen schon, der vom Balkon gehopst ist. Sie benimmt sich ziemlich seltsam, ist ganz aufgeregt, fast am Weinen . . .«


    Kolossow stand vom Schreibtisch auf, um nach unten zu gehen. Unterwegs warf er einen verstohlenen Blick ins Nebenzimmer. Dort saß der Prüfer aus dem Ministerium schlaff zurückgelehnt auf seinem Stuhl und rauchte. Auf seinem Gesicht malte sich tödliche Langeweile. Fast tat er Kolossow Leid.


    Unten in der Wachstube war keine Zeugin zu sehen.


    »Vielleicht ist sie mal kurz raus, um zu rauchen?« Der Milizionär wurde ganz fahrig. »Ich habe ihr gesagt, sie soll hier warten. Ach, was sind das auch für Leute!«


    »Ist sie das vielleicht?« Kolossow wies mit dem Kopf zum Fenster hinaus.


    »Ja, natürlich. Will sie etwa wieder weg?«


    »Es sieht ganz so aus.« Kolossow lief nach draußen.


    Die Zeugin ging langsam über den Hof, an den parkenden Wagen der Miliz vorbei. Sie war noch blutjung, klein und zierlich wie ein Schulmädchen. Ihr Haar war feuerrot und ringelte sich zu lauter winzigen Löckchen.


    »Hallo! Sind Sie wegen Studnjow gekommen?«, rief Kolossow ihr laut hinterher.


    Sie zuckte zusammen, blieb stehen und drehte sich um. Ihre Augen waren grün, mit dunklen, schön geschwungenen Brauen, ihre Haut matt, zart und voller Sommersprossen. Man sah schon jetzt, dass dieser brandrote Spatz sich in ein paar Jahren in einen prächtigen Schwan verwandelt haben würde.


    »Kannten Sie Maxim Studnjow?«, fragte Kolossow sie ohne Umschweife.


    »Ich?« Sie machte einen jähen Schritt auf ihn zu. »Ich wollte wissen . . . Ich war bei ihm zu Hause, dort hat man mir gesagt. . . Max ist tot, nicht wahr? Er wurde ermordet, ja? Wie konnte das nur geschehen . . . Was wird er dafür bekommen?!«


    »Gehen wir erst mal in mein Büro. Wie heißen Sie?«


    »Sascha.«


    »Angenehm. Nikita . . . Nikita Michailowitsch. Wo wohnen Sie, Sascha, hier im Ort?«


    »Nein, ich bin mit dem Bus gekommen, und vorher mit der Metro. Er weiß nicht, dass ich hier bin.« Sascha blieb stehen. »Er hat mich das ganze Wochenende nicht angerufen. Haben Sie ihn etwa schon verhaftet? Dann müssen Sie mich aber auch festnehmen. Das ist ja alles nur meinetwegen passiert!«


    »Also wo genau wohnen Sie, Sascha?«, wiederholte Nikita hartnäckig, ohne auf ihre unverständlichen Fragen einzugehen.


    »Ich? Zur Zeit in Medwedkowo.«


    »Bei Ihren Eltern?«


    »Nein, meine Mutter und meine Schwester leben in Twer. Hier in Moskau wohne ich allein.«


    »Studieren Sie oder arbeiten Sie hier?«


    »Ich studiere an der Hochschule für Design.«


    »In welchem Semester?«


    »Im vierten.«


    »Und wie heißen Sie mit Nachnamen?« Kolossow öffnete ihr die Tür zu seinem Büro.


    »Maslowa.« Sascha setzte sich auf den angebotenen Stuhl. »Verstehen Sie, ich wusste die ganze Zeit nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich hatte Angst, dass etwas passiert. Und heute beschloss ich, zu ihm zu fahren, um endlich Gewissheit zu haben. Ich kam an, fuhr mit dem Lift nach oben, klingelte an seiner Tür, und da kam seine Nachbarin heraus – er ist am Freitag, sagt sie . . . er ist am Freitag gestorben.« Sascha schluchzte auf. »Man hat ihn vom- Balkon gestoßen, sagt sie . . . und ich . . .«


    »Nicht doch, Saschenka, nicht weinen.« Kolossow goss ihr eilig ein Glas Wasser ein und suchte nach einem Taschentuch. »Wie stehen Sie denn zu Maxim Studnjow, ist er mit Ihnen verwandt oder befreundet?«


    »Sagen Sie mir zuerst, was ist mit ihm geschehen?«, rief Sascha verzweifelt.


    »Leider ist er tatsächlich tot. Er ist vom Balkon seiner Wohnung gefallen.«


    »Gefallen?« Saschas Augen wurden vor Schreck ganz groß. »Wie ist das passiert, haben sie sich geprügelt?«


    »Sascha, wer ist dieser Studnjow – ein Verwandter von Ihnen, ein Bekannter?«, wiederholte Kolossow hartnäckig.


    »Er . . . Wir sind früher miteinander gegangen. Noch bevor . . . Aber das ist alles schon lange vorbei!«


    »Bevor was?«


    »Bevor ich Iwan kennen gelernt habe . . . Iwan Grigoijewitsch.« Sascha senkte den Kopf. »Es war wirklich nur ein dummer Zufall am letzten Mittwoch. Ich habe Maxim zufällig getroffen, verstehen Sie? Ich war bei Lilja Tumanjan; sie ist Designerin und entwirft Kleider und Dekostoffe, sie hat einen Salon und eine Werkstatt in der Kislow-Gasse. Ich kaufe mir dort manchmal Klamotten, früher habe ich dort auch gejobbt. Und Maxim hat dort auch manchmal geschäftlich zu tun. Nun, und da habe ich ihn eben getroffen. Rein zufällig! Er hat zu Lilja und mir gesagt: Kommt, Mädels, wir fahren irgendwohin, wo man gemütlich zusammensitzen kann. Es war sowieso gerade Zeit zum Lunch, und Lilja und ich sind mitgefahren. Wir waren in einer Bar, dann ist Lilja zurück ins Geschäft gefahren, und Maxim und ich . . . Er hat mir angeboten, mich nach Hause zu bringen, er war ja mit dem Auto da. Und Iwan Grigorjewitsch wollte mich von zu Hause abholen, und da sind wir direkt vor meinem Haus zusammengestoßen. Ich habe mich richtig erschreckt, so ein Gesicht hat er gemacht. . .«


    »Wer hat ein Gesicht gemacht?«, unterbrach sie Kolossow. »Dieser Iwan Grigoijewitsch?«


    »Ja doch! Er wurde ganz furchtbar bleich! Er hat mich so heftig gepackt und festgehalten, dass er mir fast den Arm gebrochen hätte. Und zu Maxim hat er gesagt: Verschwinde von hier, sonst schlage ich dich zu Brei . . . oder mache dich fertig . . . Ich wollte ihm erklären, dass gar nichts gewesen sei, dass wir nur in einer Bar gesessen und Kaffee getrunken haben . . .«


    »Und was war weiter?«


    »Nichts. Iwan Grigoijewitsch hat mich in meine Wohnung gebracht. Ich wollte ihm alles erklären, aber er . . . er ist weggegangen und hat die Tür zugeknallt. Und das ganze Wochenende hat er nicht angerufen und ist auch nicht gekommen. Sein Handy hat er abgestellt. Und auf dem Tisch in der Diele fand ich . . . Nein, es ist alles so furchtbar, ich habe gleich gewusst, dass etwas Schlimmes passieren würde. Er wollte mir das schenken, aber dann hat er mich mit Maxim gesehen und hat es mir nicht gegeben, sondern einfach auf den Tisch in der Diele geworfen . . .«


    »Was hat dieser Iwan Grigorjewitsch auf den Tisch in der Diele geworfen?« Kolossow verlor langsam die Geduld.


    »Hier, ich habe es bei mir.« Sascha kramte in ihrer mit Fransen besetzten Wildledertasche, förderte eine herzförmige kleine Schachtel aus rosa Saffian zutage und öffnete sie.


    Kolossow erblickte einen Ring mit einem Brillanten. Der Ring sah ziemlich teuer aus – Weißgold, eine kunstvolle Juweliersarbeit.


    »Wie ich den Ring gesehen habe, wurde mir ganz unheimlich. Ich dachte, dass . . . Ich wollte Maxim anrufen, ihn warnen, aber er hat kein Telefon in seiner Wohnung, und seine Handynummer hatte ich vergessen, ich habe kein Gedächtnis für Zahlen. Ich habe bei Iwan Grigoijewitsch angerufen, aber sein Telefon war abgestellt. Da bekam ich furchtbare Angst. Zwei Nächte konnte ich nicht schlafen. Heute habe ich mich zu Maxim aufgemacht, um herauszubekommen, ob . . .«


    »Ob er noch am Leben ist?«


    »Nein, aber . . . Ich weiß nicht.« Sascha blickte Kolossow kummervoll an.


    »Waren Sie früher schon einmal hier in Stolby in der Wohnung von Studnjow?«


    ›Ja, aber das ist schon lange her. Letzten Winter.« Sascha wurde plötzlich rot.


    »Wann haben Sie Studnjow kennen gelernt und wo?«


    »Vor einem Jahr in einer Diskothek . . . oder eigentlich war das ein Nachtklub. Die ›Eule‹.«


    »Was hat er beruflich gemacht?«


    »Er ist Unternehmer.« Sascha seufzte. »Er war es. Er hat immer gesagt, er hätte ein kleines, aber einträgliches Geschäft.«


    »Und warum haben Sie sich getrennt? Sie haben sich doch getrennt, oder?«


    »Er . . . hat mich nicht mehr geliebt. Er hat mich verlassen.« Das Mädchen sagte das leise und äußerlich ruhig.


    »Und Sie?«


    »Was, ich?«


    »Haben Sie ihn auch nicht mehr geliebt?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Dieser Iwan Grigoijewitsch . . . Wie heißt er mit Nachnamen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Ist er auch ein enger Freund von Ihnen?«


    »Er hält mich aus.« Sascha antwortete leise, fast teilnahmslos. »Er war immer gut zu mir. Hat mir alles gekauft, was ich haben wollte, hat eine Wohnung für mich gemietet. . . nichts schlägt er mir ab. Nur . . .«


    »Was – nur? Warum hatten Sie solche Angst um diesen Studnjow? Ist Ihr Iwan Grigoijewitsch denn so furchterregend?«


    »Er . . . er . . . gehört zur Mafia.«


    »Wa-was?« Nikita traute seinen Ohren nicht.


    »Er gehört zur Mafia«, wiederholte Sascha überzeugt, »das hat er mir selbst gesagt. Sie sollten nur mal sehen, was für ein Auto er fährt!«
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    Es gab drei Dinge auf der Welt, die Iwan Grigorjewitsch liebte: seinen Beruf, seinen Wagen und Sascha Maslowa.


    Von seinen zweiundfünfzig Jahren hatte er dem Beruf rund dreißig gewidmet. Der Wagen, den er sich gekauft hatte, war der, von dem er immer geträumt hatte – ein Mercedes-Sportcoupe. Für Sascha Maslowa bezahlte er den gesamten Lebensunterhalt.


    Aber seit einiger Zeit hatten die Prioritäten sich geändert. Beruf und Sportcoupe rückten immer mehr in den Hintergrund. Alle Gedanken und Wünsche Iwans drehten sich nur noch um Sascha. Hätte jemand vor einem Jahr, wenn auch nur im Scherz, ihm gesagt, dass er – ein solider, gut situierter Mann, der sein Leben im Griff hatte – sich derart benehmen und so etwas fühlen würde, er hätte als Erster über diesen Witz gelacht und es nicht geglaubt. Auch jetzt konnte er manchmal nicht glauben, dass dies alles ihm widerfuhr.


    Er hatte Sascha Maslowa ganz zufällig vor dem Restaurant kennen gelernt. Es war Anfang Frühling gewesen. Auto auf Auto fuhr vor, prominente Gäste stiegen aus. Auch Aurora war darunter. Sie besuchte dieses Restaurant häufig, und man kannte sie dort schon gut. Aber diesmal wurde sie von einem jungen Mann begleitet, den Iwan noch nie gesehen hatte. Später erfuhr er, dass es sich um einen gewissen Maxim Studnjow handelte. Er war groß und gut aussehend. Der Vertrautheit nach zu urteilen, die Aurora im Umgang mit ihm an den Tag legte, war sie schon mit ihm im Bett gewesen. Sie stiegen aus einem dunkelgrünen Sportwagen und gingen ganz offen Arm in Arm, ohne sich vor jemandem zu verstecken, ins Restaurant.


    Bei dieser Gelegenheit erblickte Iwan zum ersten Mal Sascha Maslowa. Sie stand in einiger Entfernung hinter einem riesigen schwarzen, schmutzbespritzten Jeep, der wie ein Grabmal aussah. Offenbar hatte sie sich dahinter versteckt, um Studnjow zu beobachten. Sie trug keine Kopfbedeckung, ihre roten Haare waren vom Wind zerzaust, ihre kurze Schaffelljacke stand offen, obwohl auf dem Uferkai vor dem Restaurant ein heftiger Schneesturm tobte und von der Moskwa immer wieder starke Windböen kamen, die den Schnee in großen Klumpen von den Bäumen rissen.


    Das Mädchen beobachtete, wie der hoch gewachsene Studnjow sich zu der kleinen, quirligen Aurora hinunterbeugte, wie er ihr lachend etwas ins Ohr flüsterte und mit lässiger Liebenswürdigkeit dem Portier zunickte, der ihnen die Tür offen hielt. Es schaute diesen jungen Kerl, den Iwan damals noch nicht kannte, mit einem Blick an, der Iwans Blut unwillkürlich in Wallung brachte. Mit seinen zweiundfünfzig Jahren hatte er sich schon gar nicht mehr vorstellen können, dass am helllichten Tag, mitten auf der Straße und vor allen Leuten ein junges, märchenhaft schönes Geschöpf einen Mann mit einem solchen Blick anschauen konnte. Was lag nicht alles in diesem Blick! Leidenschaft, Kränkung, Hass, Anbetung, Ergebenheit, Begierde. Iwan traf dieser Blick mitten ins Herz.


    Er stieg aus seinem Auto, ging auf das Mädchen zu und sagte: »Weinen Sie nicht bei einem solchen Sturm. Bitte, beruhigen Sie sich. Soll ich Sie nach Hause bringen?«


    Sascha Maslowa setzte sich gehorsam zu ihm ins Auto. Er begriff sehr gut, warum sie das tat. Ihr war in diesem Moment vollkommen gleichgültig, was mit ihr geschah. Aber ihm war es nicht gleichgültig. Iwan wusste, dass er im Restaurant erwartet wurde, dass dort schon alles bereitstand und er auf seinem Platz hätte sein sollen.


    Er wendete seinen Mercedes auf der eisglatten Uferstraße. Nicht nur der verblüffte Portier sah es. Alle sahen es.


    Unterwegs unterhielten sie sich. Er stellte ihr Fragen, sie gab ihm gleichgültige Antworten: Neunzehn Jahre sei sie, ihre Mutter und ihre Schwester lebten in Twer, sie studiere in Moskau, manchmal jobbe sie nebenher, von dem Stipendium allein könne man nicht leben. Sie habe zusammen mit einer Freundin ein Zimmer in einer Kommunalwohnung gemietet. Das Haus, in dem sich diese Kommunalwohnung befand, war alt und schmutzig – ein ehemaliges Wohnheim für Bauarbeiter. Aus diesem Haus holte er Sascha dann später heraus -nein, nicht zu sich. Er mietete ihr eine schöne Zweizimmerwohnung in Medwedkowo. Mit Absicht möglichst weit weg von ihrem früheren Leben und vor allem von ihm – Maxim Studnjow.


    Aber zu dieser engen Beziehung kam es erst nach einiger Zeit. So lächerlich es klingt, aber er lief fast zwei Wochen lang ganz kopflos herum und konnte sich nicht entschließen, sie wiederzusehen. Ein Telefon hatte Sascha in der Kommunalwohnung nicht, ihr Handy – so hatte sie ihm erzählt – war abgeschaltet worden, weil sie die Gebühren nicht bezahlt hatte. Sie selbst rief ihn nicht an (er hatte ihr beim Abschied seine Handynummer gegeben). Und so war er, ein respektabler, nicht mehr junger Mann, gezwungen, jeden Abend auf diesen alten, stinkenden Hof zu fahren und wie ein grüner Junge auf sie zu warten . . .


    Zuerst begriff er gar nicht, was ihm geschah. Ja, er begehrte sie – so schien es ihm anfangs –, er begehrte dieses unbekannte junge, ungewöhnlich schöne Mädchen. Es war wie eine Krankheit, wie eine fixe Idee, aber er redete sich selbst ein, dass das nichts Ungewöhnliches sei, dass so etwas vorkomme, und schließlich war er ja auch noch ein gesunder, kräftiger Mann mit einem normalen Verlangen nach physischer und emotionaler Entspannung.


    Er schlief eine ganze Nacht lang nur deshalb nicht, weil er zu keinem Entschluss kam, wohin er Sascha beim ersten Mal einladen sollte – ins Bolschoi-Theater oder ins Restaurant? Nicht in sein eigenes natürlich – da würde er sich vor Klatsch und Tratsch nicht retten können –, sondern in ein anderes, ein japanisches zum Beispiel. Heutzutage waren die jungen Leute ja ganz wild auf Sushi.


    Schließlich fiel ihm nichts Besseres ein, als Sascha in das Musical »Der Glöckner von Notre Dame« mitzunehmen. Sie war begeistert. Er aber saß den ganzen Abend wie auf heißen Kohlen. Er begehrte sie leidenschaftlich.


    Nach dem Musical wurde alles etwas einfacher, Gott sei Dank. Er brauchte ihr nicht mehr vor ihrem Haus aufzulauern, er konnte sie anrufen – an jenem Abend schenkte er Sascha ein Mobiltelefon. Er lud sie in ein japanisches Restaurant ein, dann zum Pferderennen ins Hippodrom – es war ja gerade schönster Frühling, der Mai stand in voller Blüte. Danach nahm er sie mit in einen bekannten Nachtklub zu einer Striptease-Show. An diesem Abend fuhr er sie nicht nach Hause, sie verbrachten die Nacht in einem Zimmer über dem Klub. Sascha nahm das alles ganz ruhig hin, als sei sie schon seit langem darauf vorbereitet.


    »Ich werde dir eine Wohnung mieten, dort können wir uns treffen. Das ist doch bequemer für dich, nicht wahr?«, sagte er ihr am nächsten Morgen, in dem Gefühl, dass er ihr als anständiger Mann jetzt etwas Aufmuntemdes, Angenehmes sagen müsse.


    »Ja, das ist bequemer«, wiederholte Sascha nur.


    Am Morgen hatten sie sich getrennt, und am Abend stellte Iwan verwirrt und entsetzt fest, dass etwas Unglaubliches vorgefallen war. Er begehrte dieses Mädchen nicht nur – er konnte ohne sie einfach nicht mehr existieren.


    So fing alles an. Er mietete eine Wohnung für sie, er kleidete sie von Kopf bis Fuß neu ein, er bezahlte ihre Studiengebühren für das nächste Jahr. Jeden Abend eilte er wie auf Flügeln zu ihr, brennend vor Freude, Ungeduld und Glück. Die ganze Nacht hielt er sie fest, fühlte sich gleichzeitig jung und alt, stark und schwach, erfüllt bis zum Rand und ausgeleert bis auf den Grund.


    Wenn er sich morgens im Bad rasierte, musterte er nun argwöhnisch und kritisch sein Spiegelbild, sagte sich immer wieder bekümmert, dass er im Vergleich zu ihrer blühenden, duftenden Jugend ein verkalkter alter Klotz sei, dass er diese Beziehung beenden müsse, bevor es zu spät war, denn bei einem Altersunterschied von mehr als dreißig Jahren war noch niemand glücklich geworden.


    Aber jede Nacht, wenn er Sascha leidenschaftlich umarmte, schwor er sich, sie diesmal so zu lieben, dass sie vor Lust verging, dass sie bei ihm all ihre früheren Jüngelchen vergaß, wie viele es auch immer gewesen waren – zwei oder eine ganze Legion. Und vor allem sollte sie den einen vergessen, ihn für immer aus ihrer Erinnerung streichen – den Mann, dem sie so verzweifelt und ungeschickt auf dem Kai vor dem Restaurant nachspioniert hatte.


    Studnjow gegenüber empfand Iwan bohrende, unerträgliche Eifersucht. Doch trotz dieser Eifersucht hatte er nicht die Fähigkeit verloren, die Situation nüchtern einzuschätzen. Und die Situation stellte sich so dar: Sascha Maslowa ging mit ihm ins Bett, liebte ihn aber nicht. Sie lebte mit ihm, weil er Geld hatte. Sie nahm seine Geschenke an, weil er mit seinen zweiundfünfzig Jahren sich darauf verstand, ihr den Hof zu machen. Sie duldete seine Umarmungen und Küsse, reagierte manchmal sogar mit Leidenschaft darauf, denn Fleisch bleibt Fleisch. Sie benutzte ihn, wenn sie ihm großmütig gestattete, sie zu lieben.


    Manchmal schaute er sie an und dachte: Was ist das für ein Unsinn, den ich mir da zurechtgelegt habe – sie benutzt mich, sie gestattet mir, sie zu lieben . . . Woher soll sie diese Erfahrung haben, solche Gedanken, schließlich ist sie doch erst neunzehn, ein halbes Kind! Nein, das waren alles nur seine verfluchten Einbildungen, die ihn quälten und rasend machten. Sascha dachte nicht im Traum an so etwas, konnte ihrer Jugend wegen gar nicht daran denken. Sie lebte einfach so wie alle ihre Altersgenossen, wie die Vögel des Himmels -sie säen nicht, sie ernten nicht. . .


    Aber dann fing er die Blicke auf, die sie wie zufällig jungen Männern in ihrem Alter zuwarf – diesen dreisten, großmäuligen, flegelhaften Milchbubis, und auch den etwas älteren, muskulösen, selbstbewussten, kräftigen Burschen, die bis zur Bewusstlosigkeit alle möglichen Kampfsportarten trainierten –, und er begriff, dass seine Zeit vorbei war. Unwiederbringlich! Diese Gedanken quälten Iwan heftig, er spürte, dass Sascha ihn verlassen würde – wenn nicht sofort, dann doch in einem Jahr oder in zwei oder fünf.


    Er musste handeln, irgendetwas tun, um sie für alle Zeiten an sich zu binden. Von Zweifeln, Furcht, Eifersucht und Liebe gepeinigt, beschloss Iwan, sie zu heiraten.


    In der Vergangenheit war er schon einmal verheiratet gewesen. Neun langweilige, eintönige Jahre hatte er mit seiner Frau verbracht. Dann hatte sie ihn für einen anderen verlassen. Das war zu Beginn der Perestroika gewesen. Iwan erinnerte sich nicht gern daran.


    Im Juli sah er dann Sascha wieder zusammen mit Maxim Studnjow. Er hatte ihr nicht nachspioniert – so tief war er damals noch nicht gesunken. Er traf sie ganz zufällig vor dem Modeatelier, in dem Sascha früher gejobbt hatte und wo Studnjow sich ab und zu irgendwelche schicken Fummel kaufte, die dem konservativen Iwan verdächtig feminin vorkamen.


    Sie unterhielten sich wie alte Freunde. Studnjow lächelte und betrachtete Sascha mit taxierendem Blick. Sascha wirkte ernst und nachdenklich. Danach, wie sehr er sich auch bemühte, traf Iwan sie nicht wieder zusammen an. Aber das musste ja keineswegs bedeuten, dass zwischen ihnen nichts war, im Gegenteil! Iwan hätte seinen Kopf verwettet, dass sie sich heimlich trafen, dass sie miteinander ins Bett gingen und sich über ihn, den verliebten alten Trottel, lustig machten. Er wurde fast wahnsinnig bei diesem Gedanken. Gleichzeitig wuchs seine Entschlossenheit, Sascha zu heiraten. In seinen Träumen sah er sich und sie schon auf der Hochzeitsreise in Venedig oder Sascha im Kreißsaal – sie würde ihm Kinder gebären, denn schließlich war er mit zweiundfünfzig ja wohl noch nicht zu alt für Kinder?!


    Für Studnjow war in diesen Träumen kein Platz. Er störte nur. Er störte, weil er erst dreißig war, in dieser Stadt lebte und sich mit Sascha traf, er störte, weil er Iwan kannte und Sascha jederzeit Dinge über ihn erzählen konnte, die Iwan sorgfältig vor ihr geheim hielt. Und nicht zuletzt störte Studnjow, weil Sascha ihn nach wie vor liebte. Oder zumindest nicht vergessen konnte.


    Am Donnerstag fuhr Iwan zu Sascha, um ihr einen offiziellen Heiratsantrag zu machen. In der Tasche seines Jacketts steckte ein Geschenk: ein Brillantring als Unterpfand ihres Bundes. Er traf Sascha jedoch nicht zu Hause an. Sie war weggegangen. Er wusste gleich, wohin, intuitiv ahnte er das Unheil. Er raste im Auto zu diesem verfluchten Atelier – und erblickte sie dort in Gesellschaft von Studnjow. Zwar war auch noch ein anderes Mädchen dabei, aber schließlich weiß man ja, dass Liebende nur zu oft ihre Freunde als Tarnung benutzen!


    Iwan wurde es schwarz vor Augen. Er nahm keine Rücksicht mehr auf sein kostbares Spielzeug, den heiß geliebten Mercedes – im Eifer der Verfolgung fuhr er über rote Ampeln, holte sich Kratzer am Kotflügel und Dellen an der Stoßstange, aber er blieb ihnen auf der Spur: Wohin wollten sie, was würden sie tun?


    Die drei stoppten vor einer billigen mexikanischen Bar am Arbat. Studnjow bestellte eine Runde Cocktails, danach Tequila. Anschließend zog sich die Freundin, ganz wie Iwan vermutet hatte, taktvoll zurück, während die beiden noch sitzen blieben. Dann brachte Studnjow sie in seinem Auto nach Hause. Wieder fuhr Iwan ihnen nach. Unterwegs wurde ihm zweimal so übel, dass er fast einen Unfall verursacht hätte. Und zweimal packte ihn die Lust, diesen verhassten kleinen Flitzer mit voller Wucht zu rammen, zu Schrott zu fahren und ihn, Sascha und sich selbst zu vernichten.


    Was Sascha ihm sagte, was sie zu ihrer Rechtfertigung stammelte, wollte er nicht hören. Den Brillantring, sein Geschenk, warf er auf den Tisch in ihrer Diele. Das Handy schaltete er ab.


    Er meinte, nur so könne ein erwachsener, reifer Mann mit Selbstachtung handeln, der in seinen innersten Gefühlen verletzt worden war.


    Doch wie ein Stachel im Fleisch peinigte den verzweifelten, eifersüchtigen Iwan der Gedanke, dass ein richtiger Mann in einer solchen Situation bis zum Ende gegangen wäre – ohne Zögern, ohne faule Kompromisse.
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    Nach der Arbeit beschloss Katja, einen Einkaufsbummel durch die Manege1 zu machen und zu gucken, was es Neues in der Sommer- und Herbstkollektion gab. Aber alles war wie gehabt: Jeans, Tops, gestreifte Hosenanzüge im Gangster-Look. Katja musste sofort an den sterbenslangweiligen Film »Borsalino & Co.« denken. Einen Hosenanzug mit öden englischen Streifen wollte sie nicht. Im Herbst würden garantiert alle mit diesen Zebrastreifen herumlaufen, Abgeordnete, Manager, Sekretärinnen, Minister, Banker, Fernsehansager beiderlei Geschlechts.


    Während Katja noch skeptisch die Schaufensterauslagen betrachtete, klingelte ihr Handy. Es war Walentina Sawarsina. Sicher hat sie noch Fragen zu dem Artikel, den wir heute Vormittag besprochen haben, dachte Katja. Der Artikel befasste sich mit den synthetischen Ersatzstoffen von Heroin und dem Kampf gegen ihre Verbreitung – nichts sonderlich Sensationelles. Doch Walentina rief nicht deswegen an.


    »Katja, du hast mich doch heute nach ungewöhnlichen Fällen aus der Praxis gefragt. Wie der Zufall es will, jetzt kann ich dir einen liefern. Ein einzigartiger Fall. Ich glaube, etwas Derartiges haben wir noch nie gehabt.«


    »Das ist ja toll – was denn?«


    »Eine Vergiftung. Eine ganz ungewöhnliche Vergiftung. Weißt du, was benutzt wurde? Thalliumsulfat!«


    »Und was ist das?«


    »Ein Industriepräparat und gleichzeitig ein Gift. Ein starkes Gift, das abhängig von der Dosierung mit zeitlicher Verzögerung wirkt.«


    »Und wer ist vergiftet worden?«


    »Ein gewisser Maxim Studnjow. Es geht um ein Gutachten, das Kolossow mir so nebenbei mal untergejubelt hat. Zuerst sollten nur Tests auf Drogenvergiftung durchgeführt werden, aber da war alles sauber. Dann hat er auf weitere Tests gedrängt, weißt du noch, er hat angerufen, als du gerade bei mir warst.«


    »Ja, ich erinnere mich.«


    »Nun, die zweite erweiterte Untersuchung hat zu einem überraschenden Ergebnis geführt. Im Körper des Opfers wurde Thalliumsulfat entdeckt. Der arme Kerl hat einige Stunden vor seinem Tod ausgiebig getfelt und zusammen mit dem Essen eine stattliche Portion von diesem Gift zu sich genommen. Ein äußerst seltener Fall. Und ein seltenes Gift. An deiner Stelle, Katja, und bei deiner Vorliebe für außergewöhnliche Geschichten würde ich diesen Fall im Auge behalten. Mich selber interessiert er vom professionellen Standpunkt aus ebenfalls sehr, daher schlage ich dir eine Zusammenarbeit vor. Einverstanden?«


    »Na klar bin ich einverstanden!« Katja war hocherfreut. Insgeheim dachte sie: Morgen kriege ich bei Kolossow alles über diesen Fall raus. Schließlich wird nicht jeden Tag jemand mit einem seltenen Gift umgebracht!


    Ein Außenstehender hätte glauben können, die junge Frau vor dem Schaufenster diskutiere am Telefon mit einer Freundin lebhaft darüber, ob sie zum Beispiel die italienischen Jeans, die so schick verwaschen aussahen und mit reizenden rosa Blümchen bestickt waren, kaufen sollte oder nicht. Katja schaute sich verstohlen um: Wenn jemand von den Besuchern der Manege hätte hören können, mit welcher Begeisterung sie von einem Giftmord sprach, hätte er sie vermutlich für eine entsprungene Irre oder gleich ganz für eine abgebrühte Killerin gehalten.


    Vierzig Minuten vor dem Gespräch mit Katja hatte Walentina bei Nikita Kolossow angerufen. Der Chef der Mordkommission steckte immer noch in Stolby fest.


    Lessopowalow, der das Gespräch über die Freisprechanlage mithörte, fiel auf, dass Kolossow gar nicht besonders erstaunt war, als er erfuhr, dass im Körper Studnjows Gift gefunden worden war.


    »Es ist schon ein sehr ungewöhnlicher Fall, Nikita«, sagte Walentina. »Erstens die Substanz selbst, die benutzt wurde -Thalliumsulfat. Entweder im pulverisierten Zustand oder als Lösung . . . Zweitens überrascht mich, dass dieser Studnjow offenbar nichts davon gemerkt hat. Es ist nämlich eigentlich kaum möglich, dieses Zeugs nicht herauszuschmecken. Um den Beigeschmack zu überdecken, muss man schon etwas sehr Starkes verwenden.«


    »Was zum Beispiel?«, fragte Nikita.


    »Tja, ich bin nicht sicher . . . Starker Kaffee vielleicht. Morphium zum Beispiel kann man gut in Kaffee tun. Aber hier -ich weiß nicht. . . Vielleicht irgendwelche scharfen Gewürze, Pfeffer etwa oder etwas anderes mit einem intensiven Eigengeschmack. Studnjow hat etwa sechs Stunden vor seinem Tod gegessen und Alkohol getrunken. Haben Sie schon herausgefunden, wo er an jenem Abend war?«


    »Nein, wir ermitteln noch.«


    »Na, dann halten Sie sich ran. Das Gift hat er mit dem Essen zu sich genommen, so viel steht fest. Das muss ungefähr zwischen acht und halb neun Uhr abends gewesen sein. Der Tod ist um halb drei in der Nacht eingetreten. Ich habe das Gutachten des Gerichtsmediziners gelesen. Für mich ist das Bild klar: Er ist nach Hause gefahren, dort zeigten sich die ersten Anzeichen der Vergiftung, er fühlte sich nicht wohl und hat sich ins Bett gelegt. In der Nacht ist ihm dann endgültig übel geworden, er bekam einen Erstickungsanfall. Er ist aufgestanden, um auf den Balkon an die frische Luft zu gehen . . .«


    »Ja, so wird es wohl gewesen sein. Wahrscheinlich hatte er da schon Schwierigkeiten, sich zu orientieren – wir haben aus seiner Wohnung Lärm gehört, Sachen, die zu Boden fielen . . .«


    »Als er vom Balkon stürzte, war er jedenfalls schon tot. Wer immer ihm das Gift verabreicht hat, rechnete offenbar damit, dass der Tod erst einige Stunden später eintreten würde. Und nicht an dem Ort, an dem er das Thallium zu sich genommen hat. Diesen anderen Ort müssen Sie unbedingt finden, Nikita.« Walentinas Stimme klang sehr eindringlich.


    Lessopowalow lauschte ihrem Gespräch mit unzufriedener Miene.


    »Will die Alte uns jetzt doch wieder einen Mord aufhalsen?«, fragte er, als Nikita den Hörer aufgelegt hatte. »Wie wäre es denn Stattdessen mit dieser Version: Er wollte Schluss machen, hat vorher noch mal richtig gut gegessen und getrunken, dabei das Gift genommen und ist anschließend nach Hause gefahren . . .«


    »Zum Sterben?«, fragte Kolossow spöttisch.


    »Ja. In den eigenen vier Wänden stirbt es sich leichter. Aber dann ging es nicht so schnell, wie er dachte. Er hat geglaubt, das Gift wirkt nicht, und beschlossen, sich vom Balkon zu stürzen. Aber genau in dem Moment trifft ihn der Schlag. Ist das etwa nicht logisch?«


    »Völlig logisch, Kostja. Es gibt nur ein ›aber‹.«


    »Welches?«


    »Es war alles ganz anders. Und das weißt du selber sehr gut.«

  


  
    7


    In der Restaurantküche hing das intensive Aroma von geschmortem Fleisch. Es war schon Mittagszeit, aber das Restaurant fast noch leer. Aus dem Speisesaal waren bisher erst zwei Bestellungen für ein Mittagessen gekommen.


    Am Herd und an der Anrichte arbeitete ohne Hast ein kräftiger junger Mann in schneeweißem Kittel und hoher gestärkter Kochmütze. Über die Sprechanlage kam gerade eine weitere Bestellung aus dem Saal: »Lew, noch einmal Hammel à la Tanger.«


    »Verstanden.«


    Geschmortes Hammelfleisch war das Hausgericht des Restaurants, das jeder zweite Gast bestellte.


    In der Küche was es ruhig. Lew Saiko liebte diese fragile Stille. In wenigen Sekunden würden die Geräusche des Alltags sie zerstören: Der automatische Dunstabzug über dem Herd würde sich einschalten, im Nebenraum würde die Geschirrspülmaschine brummen, Wasser aus den geöffneten Hähnen fließen und der saftige, mit Gewürzen gesättigte Dampf zischend unter dem angehobenen Topfdeckel hervorströmen.


    Lew salzte das Hammelfleisch, legte einige große Stücke in den Schmortopf, goss Olivenöl darüber, fügte etwas schwarzen Pfeffer hinzu und stellte den Topf auf die Herdplatte. Nun kam die Sauce an die Reihe. Auf der Anrichte lagen bereits gewaschene Tomaten, Kräuter, eingeweichte Rosinen und Aprikosen.


    Ein paar Messerschläge, und die klein geschnittenen Tomaten und Kräuter wanderten zum Fleisch, um zusammen mit ihm zu schmoren. Die Aprikosen schnitt Lew ebenfalls rasch und sehr vorsichtig auf. Weiches süßes Fruchtfleisch, ein harter Kern. Wenn man ihn versehentlich beschädigte, wurde der Geschmack der Frucht durch sein bitteres Aroma verdorben. Und in der Sauce »Tanger« durfte auf keinen Fall irgendein Beigeschmack sein.


    Aus dem angrenzenden Küchenraum drangen laute Stimmen: eine männliche und eine weibliche. Lew horchte: Der Chefkoch sprach mit der Restaurantbesitzerin Maria Sacharowna Potechina. Hörte man nur oberflächlich hin, konnte man glauben, dass die beiden sich stritten, aber das war eine Täuschung. In Wirklichkeit unterhielten die beiden sich immer so – begrüßten einander, besprachen die Pläne für den Tag und lasen sich dabei unermüdlich gegenseitig die Leviten.


    »Ein alter Bock bist du«, vernahm Lew die Stimme der Chefin durch die Wand. Ihr Tonfall drückte dabei den höchsten Grad von Freundschaft und Mitgefühl für ihren Gesprächspartner aus. »Schau dich doch an, wie siehst du denn aus? Nur Haut und Knochen, ein Gesicht wie ein Toter. Meinst du, ich merke nichts? Ich bin doch nicht blind. Glaubst du, ich hätte kein Mitleid mit dir altem Narren? Entschuldige meine Direktheit, aber wenn es wenigstens eine richtige Frau wäre, eine Schönheit, für die du dich derart umbringst, aber diese kleine Rotznase!«


    Die Antwort des Chefkochs (seine Stimme klang dumpf, als käme sie aus dem Grabe) konnte Lew nicht verstehen – hinter der Wand begann schrill ein Handy zu klingeln.


    ›Ja, hallo?« Der Anruf galt Maria. »Ach, du bist das, Aurora! Sprich bitte lauter, die Verbindung ist schlecht. . . Nein, ich bin nicht im Auto, ich bin schon hier . . . Wo? In der Küche natürlich! Wo soll ich denn sonst sein?« Die Stimme der Chefin klang verwundert.


    Lew seufzte und begann leise vor sich hin zu pfeifen. Auf diese Weise versuchte er sein feines Gehör vor dem Weibergeschwätz zu schützen. Seiner Ansicht nach hatten Frauen in der Küche sowieso nichts verloren. Mit schnellen, raubtierhaften Bewegungen schnitt er die Aprikosen, legte sie in den Schmortopf mit dem Hammelfleisch und streute Zucker darüber. Dann öffnete er einen speziellen, hermetisch verschlossenen kleinen Schrank, in dem die Gewürze aufbewahrt wurden. Für das Hammelfleisch à la Tanger brauchte er die »Samt« genannte Gewürzmischung: gemahlene Nelken, Zimt und gemahlene, getrocknete Rosenknospen.


    »Aurora, ich verstehe nicht«, hörte er Marias aufgeregte Stimme. »Um Himmels willen, nun weine doch nicht gleich, erklär mir alles der Reihe nach . . . Wie?! Das kann nicht sein! Nachdem er von hier weggefahren ist? Unmöglich! Gleich nach dem Essen? Aber er hat doch . . . er hat doch gar nicht viel getrunken . . . Gesehen habe ich das allerdings nicht. . . Wieso die Miliz? Die Telefonnummer? Welche Telefonnummer? Ach, sein Handy! Hast du selber ihn angerufen? Und da war schon die Miliz dran? Nein, ich verstehe das trotzdem nicht. . .«


    Unwillkürlich lauschte Lew doch. Verfluchte Weiber! Er schüttete die Gewürzmischung »Samt« in die Sauce, schloss die Pfanne fest mit einem Deckel und schaltete die Kochplatte herunter. Gleich würde die Sauce eindicken.


    »Fahr bloß nicht dorthin!«, drang es an sein Ohr. »Auf keinen Fall, Aurora, hör auf mich . . . entschuldige meine Direktheit, Kindchen, aber du hast im Moment wirklich genug eigene Probleme am Hals . . . Ach, man hat dich hinbestellt? Ja, ich verstehe . . . Gut, dass du mich sofort angerufen hast. Natürlich . . . kein Problem. Ich sage gleich Serafim Bescheid, er soll mitfahren. Und Mochow treibe ich auch noch auf. Er hat gute Beziehungen zur Presse, das kann jetzt nicht schaden . . . Wirklich, wie konnte er so etwas tun?! Er war doch noch so jung . . . Und er hat dich geliebt. . . Er war ganz verrückt nach dir, Kindchen . . . Aber, entschuldige die direkte Frage, hattet ihr vielleicht einen Streit? Hallo!«


    Lew hob mit majestätischer Geste den Deckel der Pfanne -voilà, die Sauce war fertig! Die geschmorten Hammelfleischstückchen schwammen in der würzigen Fruchtsauce wie Inseln in einem goldfarbenen, nach glutheißem Honig schmeckenden Ozean. Das Fleisch duftete appetitlich und aromatisch. Jetzt durfte man nicht länger warten, sondern musste es sofort servieren. Lew drückte auf die Taste der Sprechanlage und rief in den Speisesaal: »Hammel Tanger ist fertig!«


    Endlich konnte er nun den Herd verlassen, um Maria Sacharowna zu begrüßen. Aber sie war gar nicht mehr im Nebenraum. Auch der Chefkoch war verschwunden. Offenbar hatte er als wohlerzogener Mensch den Raum verlassen, damit sie ungestört telefonieren konnte.


    Gleich frühmorgens hatte Katja dem Chef der Mordkommission einen Besuch abstatten wollen, aber daraus wurde nichts. Eine dringende Arbeit kam dazwischen: Nachts war in Morosowka, einem Vorort von Moskau, ein bewaffneter Rowdy festgenommen worden. Es hatte eine Schlägerei und einen Schusswechsel gegeben. Eine solche Geschichte durfte Katja sich nicht entgehen lassen. Bis mittags saß sie an dieser Story, telefonierte, recherchierte. Erst um halb zwei fand sie Zeit, zu Kolossow zu gehen. Im Morddezernat herrschte eine verdächtige Aktivität. Die Türen vieler Büros waren weit aufgerissen. Ständig hörte man die verschiedenen Klingeltöne der Handys. Und immer nur die beiden bei den Ermittlern beliebtesten Melodien: »Unser Dienst ist gefahrvoll und schwer« und das Ganovenlied »Murka«. Nikitas Handy spielte allerdings, wie Katja wusste, einen Trauermarsch, was seine Vorgesetzten jedes Mal schockierte. Aber er hielt hartnäckig an diesem Klingelton fest, denn, so sagte er, am Handy habe er noch niemals eine gute Nachricht gehört, nur immer: »In Mytischtschi ist jemand erschossen worden, du musst herkommen!« oder »Ein Mordfall in Noginsk, schnell!«


    Doch jetzt war aus Kolossows Büro kein Ton zu vernehmen, die Tür war abgeschlossen und der Hausherr selbst nicht anwesend. Katja warf einen Blick ins Vorzimmer. Der Anblick der Sekretärin Swetlana Ulitkina weckte sofort ihr Interesse. Swetlana saß so angespannt an ihrem Computer, als sei sie live auf Sendung. Ihr Gesicht drückte eine komplizierte Mischung aus Neugier, Ungeduld und Eifersucht aus.


    »Eine Besprechung?«, fragte Katja. »Ist Kolossow auch dabei?«


    »Alle sind dabei.« Swetlana sprach leise. »Kannst du dir vorstellen, wer uns heute mit seinem Besuch beehrt hat? Das rätst du nie! Aurora! Die berühmte Aurora, erinnerst du dich?«


    »Die Schlagersängerin?«, fragte Katja. »Von der hat man aber schon lange nichts mehr gehört.«


    »Genau, sie war wie vom Erdboden verschluckt. Und früher tauchte sie in jeder Fernsehsendung auf, in allen Konzerten . . . Aber ich habe sie sofort erkannt – sie hat sich überhaupt nicht verändert, macht immer noch auf diese Kleinmädchen- und Unisex-Masche.« Swetlana presste verächtlich ihre kirschrot geschminkten Lippen zusammen. »Ganz à la Britney Spears: Jeans mit Strassbesatz, knappes T-Shirt, nackter Bauch . . . Natürlich, ihre Figur ist noch Eins A, aber ihr Alter kann sie trotzdem nicht verbergen . . .«


    »Sie ist bei der Besprechung dabei? Ist sie allein gekommen?«


    »Wo denkst du hin! Natürlich mit Gefolge! Ihren Leibwächtern. Das sind vielleicht zwei Typen, der eine ist jung und dick, von Kopf bis Fuß in Leder, wahrscheinlich so ein verrückter Biker. Der andere ist auch noch jung und sieht ziemlich wild aus. Unser Chef«, Swetlana schnaubte, »ist persönlich rausgelaufen, um sie zu begrüßen.«


    »Sie hat mal ein ganz nettes Lied gesungen«, meinte Katja versöhnlich.


    »Ja, vor hundert Jahren. Dann ist auf MTV ständig dieser eine Videoclip von ihr gelaufen, wo sie im Bett liegt und aus unerfindlichen Gründen eine Mütze mit Ohrenklappen trägt. Übrigens ist sie wegen dieses Unfalls gekommen.«


    »Was für ein Unfall?«


    »In Stolby ist irgendein Bekloppter aus dem siebten Stock vom Balkon gefallen. Und sie«, Swetlana wies mit dem Kopf auf die Tür, »kam sofort angerauscht, wollte wissen, wie das passiert ist. Offenbar war es ein Bekannter von ihr. Ihr Boyfriend!«


    »Weißt du das sicher, oder sagt dir das deine Intuition?« Katja horchte, aber die schwere Doppeltür des Chefzimmers ließ keinen Laut durch.


    »Meine Intuition hat mich noch nie im Stich gelassen.«


    »Und wieso ist Kolossow dazugebeten worden?«


    »Er war vor Ort in Stolby. Und anschließend hat er sie ja auch ausfindig gemacht, unser Popsternchen, meine ich . . .«


    »Ausfindig gemacht?«


    »Genaueres weiß ich nicht, da musst du ihn schon selbst fragen. Mir hat er nichts mitgeteilt. Vielleicht macht er bei dir ja eine Ausnahme.« Swetlana ordnete mit der Geste einer beleidigten Prinzessin ihr tizianrot gefärbtes Haar. »Vor dir brüstet er sich ja besonders gern, wenn er mal wieder so eine Heldentat vollbracht hat. Kurz gesagt – alle weiteren Auskünfte in Büro Nummer neun.«


    Aber Katja beschloss, Kolossow lieber außerhalb des Präsidiums abzufangen. Bis um neun musste sie im Pressezentrum bleiben. Glücklicherweise wurde es im August noch nicht so früh dunkel, und sie konnte aus dem Bürofenster beobachten, wann Kolossows alter Shiguli am Kontrollpunkt auftauchte.


    Um fünf nach zehn riss ihr die Geduld. Sie ging hinunter ins Foyer, wartete dort noch eine Weile, begab sich dann nach draußen . . . und erblickte Kolossow.


    Mit einer Packung Kefir in der Hand trottete er müde auf sein Auto zu. Es dämmerte. In der Nikitski-Straße flammten die Laternen auf.


    In Kolossows Auto, das sich tagsüber in der Sonne aufgeheizt hatte, war es stickig wie in einer Konservenbüchse. Katja hatte sich mit Absicht nach hinten, auf Distanz, gesetzt. Kolossow hatte sie sofort gesehen, als sie das Präsidium verließ, begrüßt und gesagt: »Steig ein, ich bringe dich nach Hause.«


    Die City war trotz der späten Stunde immer noch verstopft. Sie gerieten fast sofort in einen Stau.


    »Schön braun bist du geworden«, bemerkte Nikita. »Wo hast du Urlaub gemacht?«


    »In Sotschi.«


    »Mit deinem Mann?«


    »War Sergej Meschtscherski auch mit?«


    »Wieso?«


    »Nur so. Er hat mich vor ein paar Wochen angerufen und gesagt, er wolle nach Sotschi. Ob ich auch Lust hätte.«


    »Du?« Katja lächelte ungläubig. »Du fährst doch prinzipiell nie im Sommer in Urlaub.«


    »Na, wenn man mir eine Woche Sonnenbaden in Sotschi anbieten würde, in Gesellschaft netter Freunde, dann würde ich’s vielleicht riskieren.«


    »Bitte sehr«, sagte Katja, »ich kann dir gern die Telefonnummer in Sotschi geben. Eine Privatpension, Platz ist noch genügend da. Wenn du willst, kannst du schon morgen losfahren. Sergej testet dort mit seinen Kumpels irgend so eine neumodische Barkasse. Und auch sonst sitzen sie nicht auf dem Trockenen. Wadim macht eifrig mit und freut sich seines Lebens. Er ruft nicht mal mehr zu Hause an!«


    »Dein Mann?« Kolossow drehte sich zu ihr um. »Er ist also noch in Sotschi?«


    »Er hat immer noch Urlaub, während ich hier im Smog ersticken darf«, beklagte sich Katja. Hinter ihnen begann plötzlich ein wütendes Hupkonzert. Die Wagen vor ihnen hatten sich schon wieder in Gang gesetzt, Kolossow hatte es im Eifer des Gesprächs gar nicht bemerkt.


    »Wolltest du wirklich nach Sotschi zu Meschtscherski?«


    »Ja.« Kolossow bog auf den Gartenring ab. »Aber nicht zu Meschtscherski. Wie lange bleibt dein Mann noch?«


    »Zwei Wochen.«


    Sie fuhren schweigend weiter. Kolossow bog vom Gartenring auf den Frunse-Kai ab. Vor Katjas Haus stoppte er. Gegenüber, am Neskutschny-Garten, legte gerade ein Ausflugsdampfer an.


    »Sieh mal dort«, sagte Katja, »schon halb zehn, und die Leute fahren immer noch spazieren.«


    »Sie fliehen vor dem Smog. Hier bei euch kann man wenigstens noch atmen.« Kolossow blickte sie im Rückspiegel an. Er hatte den Motor abgestellt und den Zündschlüssel abgezogen.


    Katja stieg aus, Nikita folgte ihr. Der Augenblick war passend.


    »Weißt du was?«, sagte Katja.


    »Was?«


    »Komm.« Sie fasste den Chef der Mordkommission fest beim Arm. »Aber schnell, sonst schaffen wir es nicht mehr!«


    Kolossow dachte gar nicht daran, ihr zu widersprechen. Allerdings strebte Katja in eine ganz unerwartete Richtung -weg von ihrem Haus, zur Anlegestelle am Fluss. Sie liefen die Treppe hinunter. Auf dem Dampfer wollte man schon das Fallreep einziehen, aber sie kamen gerade noch rechtzeitig.


    »Bis zur Kiewskaja und zurück, einverstanden?«, fragte Katja. »Seit hundert Jahren träume ich von einer nächtlichen Flussfahrt.«


    »Wie du möchtest«, stimmte Nikita zu.


    »Nicht wie ich, sondern wie du möchtest.« Katja ging ein wenig auf Distanz. Er wollte ihr helfen, über das Reep auf das offene Oberdeck zu klettern, aber sie schaffte es auch ohne seine Unterstützung.


    »Hier stört uns niemand, Nikita. Den ganzen Tag wollte ich dich schon sprechen, aber ich hab dich einfach nicht zu fassen bekommen. Walentina Sawarsina hat mich angerufen. Was ist das für eine Sache in Stolby? Walentina sagte mir, ein Fall von Vergiftung, im Körper des Opfers sei ein Gift gefunden worden. Du weißt doch, Nikita, wie ich die ganze Zeit nach einem solchen Thema . . .«


    »Ich weiß«, unterbrach Kolossow sie kurz angebunden. »Also nur aus diesem Grund hast du beschlossen, den Abend mit mir zu verbringen?«


    »Das war deine Entscheidung, nicht meine«, konterte Katja. »Was gefallt dir denn daran nicht? Hier kann man sich doch wunderbar unterhalten.«


    »Über einen Kriminalfall?«


    »Worüber denn sonst?«, fragte Katja völlig aufrichtig.


    Kolossow schaute sie an. Ihr Blick wirkte so naiv, so erstaunt . . . aber in ihren Augen funkelte es spitzbübisch und erwartungsvoll: Ätsch, reingefallen, hast mir geglaubt, dir Hoffnungen gemacht. . .


    Es war wie immer: Die Füchsin war wieder auf der Jagd. Und eigentlich freute er sich sogar darüber.


    »Na, und was willst du wissen?«, fragte er.


    »Alles.« Katja schüttelte ihr offenes Haar. »Ach, Nikita-Schatz, nun zieh doch nicht so ein tragisches Gesicht. Erzähl schon. Tu’s für mich, im Namen unserer Freundschaft. Ich will über diesen Fall alles wissen, alles! Aber zuerst das Wichtigste: Warum war Aurora heute im Präsidium?«


    Kolossow ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er stieg erst einmal nach unten in den Schiffsbauch und kehrte mit einer Flasche »Kinsmarauli«, Gläsern und einer Schachtel Pralinen zurück – Schokokirschen, Katjas Lieblingskonfekt.


    »Sieh mal an«, sagte Katja, »und wieso das jetzt?«


    »Auf diesen Abend.« Kolossow schenkte den Wein ein. »Und auf deine Sonnenbräune.«


    »Auf unsere Zusammenarbeit.« Katja fand, es sei an der Zeit, das Gespräch wieder in die von ihr gewünschte Bahn zurückzulenken. »Nikita, lieber Nikita, ich sterbe einfach vor Neugierde.«


    Kolossow seufzte. Frauen . . .


    »Also wie kam es, dass diese Sängerin bei euch aufgetaucht ist?«, fragte Katja ungeduldig.


    »Sehr einfach. Sie hat angerufen, ich bin ans Telefon gegangen und habe sie für 14 Uhr bestellt.«


    »Wo hat sie angerufen?«


    »In der Wohnung des ermordeten Studnjow, auf seinem Handy, das wir beschlagnahmt hatten, einen Festnetzanschluss hatte er nicht. Ich hatte das Handy eingeschaltet, um zu kontrollieren, ob sich jemand melden würde und wenn ja, wer. Am Samstag um elf Uhr vormittags kam der erste Anruf. Aber als ich abnahm, legte der Anrufer sofort wieder auf, er wünschte offenbar kein Gespräch. Am Sonntag hat niemand angerufen. Aber am Montagvormittag meldete sich die Stimme einer Frau. Sie war sehr erstaunt, nicht Studnjow selbst am Apparat zu haben, und sehr erschrocken, als ich sagte, hier spreche die Miliz und Studnjow sei nicht mehr am Leben. Ja, so haben wir uns unterhalten, und dieses Telefonat haben unsere Leute aufgezeichnet. Ich bat die Frau, uns ihre Personalien zu geben und um 14 Uhr ins Präsidium zu kommen. Das ist alles. Zufrieden?«


    »Nein«, sagte Katja. »Ich verstehe gar nichts. Also noch mal der Reihe nach. Was ist mit diesem Studnjow passiert? Walentina sagt, er wurde vergiftet, im Polizeibericht steht, man habe ihn vom Balkon gestürzt. Wer ist er denn überhaupt?«


    Der Dampfer fuhr gerade an den Sperlingsbergen vorbei. In monotonem Tonfall trug Nikita vor, was sie bisher herausgefunden hatten. Dabei gingen seine Gedanken eigene Wege.


    Es war erstaunlich, dass sich bei einem Fall von Giftmord Zeugen meldeten. Und nicht nur einer oder zwei, sondern gleich eine ganze Meute!


    Als Nikita heute Mittag ins Büro seines Chefs gerufen worden war, hatte er ganz bestimmt nicht erwartet, dort bereits Zeugen für seinen neuen Fall vorzufinden. An dem langen Konferenztisch saßen drei Leute: ein blondes Püppchen mit schicker Sonnenbrille, wie ein Teenie in strassbestickte Jeans und ein himmelblaues Top gekleidet. An ihrem Hals und ihren Händen funkelte ein ganzes Sortiment von teurem Modeschmuck – Armbänder, Uhren, Ringe mit Kettchen, Kettchen mit Kreuzen, Medaillons, Anhänger. All das klingelte melodisch, glitzerte und funkelte. An einer anderen Frau hätte dieser ganze teure Klimbim gekünstelt und lächerlich ausgesehen, aber Aurora (und es war wirklich Aurora, Kolossow hatte sie sofort erkannt, schließlich hatte er sie schon x-mal im Fernsehen und auf den Titelseiten der Illustrierten gesehen) stand dieser putzige, leichtsinnige Flitterkram ausnehmend gut. Sie erinnerte Kolossow an einen Weihnachtsbaum aus Talmisilber, ebenso zerbrechlich, auffallend, grauenhaft unecht und gleichzeitig überaus prächtig. Selbst der Chef, dessen Herz aus Stahl war, war sichtlich erfreut und geschmeichelt, sogar etwas verlegen.


    Zusammen mit Aurora waren zwei junge Männer erschienen. Kolossow hielt sie zunächst für die Leibwächter der Sängerin, aber einer von ihnen, ein fülliger, temperamentvoller, rotwangiger Mann, der ein bisschen dem jungen Alexej Tolstoi ähnelte, stellte sich sogleich als Pjotr Mochow, Journalist und Kritiker, vor. Der andere, ein hochgewachsener, blonder Athlet mit dem Aussehen eines Dressman, war ein Freund des ums Leben gekommenen Studnjow und hieß Serafim Simonow.


    Alle drei waren über die Nachricht vom Tode Studnjows sehr betroffen, drückten ihren aufrichtigen Kummer und ein völlig begreifliches ängstliches Interesse daran aus, was ihrem Bekannten denn wirklich widerfahren sei. Sie redeten alle gleichzeitig und fielen sich ständig ins Wort.


    Kolossow beobachtete das alles, ohne sich selbst ins Gespräch zu mischen. Es war klar, dass man im Büro des Chefs aus den Zeugen nicht viel Brauchbares herausbringen konnte. Die Atmosphäre war nervös und gekünstelt, alles andere als sachlich. Aber vielleicht war das ja vorläufig sogar von Vorteil.


    »Dieser Studnjow ist also praktisch vor euren Augen vom Balkon gefallen?«, fragte Katja. »Könnte es nicht doch sein, dass ihn jemand gestoßen hat?«


    Kolossow schüttelte verneinend den Kopf.


    »Wäre er also nicht auf seine Loggia hinausgegangen, hätte er deiner Ansicht nach im Bett oder im Bad an dem Gift sterben müssen?«


    »Oder im Auto, wenn er noch etwas länger dort geblieben wäre.«


    »Dort? Habt ihr denn schon festgestellt, wo er sich am Freitagabend aufgehalten hat?«


    »Er war im Restaurant ›Al-Maghrib‹.«


    »Das gibt’s doch nicht!« Katja wäre beinahe aufgesprungen.


    »Wieso?«


    »Das ist ja bei mir um die Ecke. Ich bin schon hundertmal daran vorbeigegangen. Marokkanische Küche. Dieser Studnjow war dort zusammen mit Aurora, ja?«


    Dieselbe Frage war der Sängerin auch vom Chef gestellt worden, sehr höflich und sehr nachdrücklich: »War der Verstorbene mit Ihnen zusammen im Restaurant?« Und alle drei Zeugen, Aurora, Mochow und Simonow, hatten auf diese Frage einstimmig geantwortet: »Er war mit uns allen zusammen, es war eine geschlossene Gesellschaft, lauter gute Freunde. Alles war wunderbar, wer hätte sich vorstellen können, dass der Abend mit einer so entsetzlichen Tragödie endet!« Aurora erklärte etwas verworren und umständlich, sie habe diesen Abend für ihre Freunde organisiert und zu diesem Zweck gleich das ganze Restaurant gemietet. Außer ihr selbst, Studnjow, Mochow und Simonow seien nur noch ihre beste Freundin Maria Potechina sowie eine befreundete Journalistin dabei gewesen. Es sei ein sehr gelungener Abend gewesen, alle hätten sich gut unterhalten. Studnjow sei in bester Stimmung aufgebrochen, und zwar gleichzeitig mit allen anderen, nicht früher oder später. Er sei mit dem eigenen Wagen nach Hause gefahren.


    »Das heißt, er ist nicht mit Aurora zusammen weggefahren?«, fragte Katja enttäuscht. »Ich dachte, wenn sie so schnell zu euch gerannt kommt, war er garantiert ihr Liebhaber! Also insgesamt waren bei diesem Abendessen drei Männer und drei Frauen. Drei Paare«, stellte sie fest. »Um wie viel Uhr war die Feier zu Ende?«


    »Laut Aussage dieser drei sind sie alle etwa kurz nach eins nach Hause gefahren. Und um halb drei haben wir in Stolby schon die Leiche untersucht. Studnjow muss aus dem Restaurant sofort nach Hause gefahren sein, sonst kommt es zeitlich nicht hin. Seinen Wagen hat er in der Garage neben dem Haus geparkt, das haben wir überprüft. Er ist nach oben in seine Wohnung gegangen und hat sich ins Bett gelegt. Dann wurde ihm schlecht. . .«


    »Habt ihr seinen Freunden schon etwas von dem Gift gesagt?«, warf Katja ein.


    Kolossow schüttelte den Kopf: »Das werden wir später tun. Alles zu seiner Zeit.«


    »Es handelt sich also um einen Mord.« Katja holte tief Luft. »Einen Giftmord . . .«


    Der Dampfer hatte gerade wieder angelegt. Eine lärmende Gesellschaft stieg zu.


    »Aber halt – wenn er um diese Zeit im Restaurant war . . . Was ist dann mit dem Mädchen, von dem du mir vorhin erzählt hast, dieser Sascha Maslowa, die behauptet, irgendein Iwan Grigoijewitsch habe Studnjow umgebracht?«


    »Das finden wir noch heraus«, antwortete Nikita. »Du magst es doch, wenn es viele verschiedene Varianten gibt.«


    »Und du magst es nicht«, sagte Katja.


    »He, ihr da, rupft ihr Gänseblümchen – sie liebt mich, sie liebt mich nicht?«, ertönte hinter ihnen eine laute Männerstimme. »Hör mal, Sportsfreund, ich glaube, du bist hier überflüssig. Sie liebt dich nicht. Mädel, hier steht dein Kavalier -wollen wir uns nicht bekannt machen?«


    Katja und Kolossow drehten sich um. Die beiden Bänke auf der gegenüberliegenden Seite des Decks waren von der neu dazugekommenen Gruppe besetzt worden – vier jungen Burschen. Von unten aus dem Schiffsinneren, wo sich die Bar befand, hörte man weitere Männerstimmen und das melodische Gelächter von Frauen.


    Der Mann, der Katjas Bekanntschaft machen wollte, war breitschultrig, kahl rasiert, jung und völlig betrunken.


    »Verschwinde«, sagte Kolossow zu ihm und legte der verdatterten Katja seinen Arm um die Schultern. »Dieser Platz ist vergeben.«


    »N-nicht mehr lange. Jungs, hergehört!«


    Zwei weitere Männer standen auf. Neugierig beobachteten sie die Szene, bereit, sofort einzugreifen.


    Kolossow seufzte und stand ebenfalls auf.


    »Gut«, sagte er, »ihr habt mich überredet, aber lasst uns nach unten gehen.«


    »Du kannst abschwirren, aber das Mädchen bleibt hier«, sagte der Erste, der »sich bekannt machen« wollte, im Hochgefühl der eigenen betrunkenen Würde.


    »Na schön«, stimmte Kolossow geduldig zu, »wie du willst, dann eben hier.«


    Bauz! Katja wusste erst gar nicht, was passiert war. Der, der Bekanntschaft mit ihr schließen wollte, flog wie ein Kreisel unter Geheul und Gefluche die Treppe hinunter. Der zweite, der sich auf Kolossow stürzen wollte, wurde gegen die Reling geschleudert.


    »He, unsere Jungs kriegen Dresche!«, schrie der dritte gellend. »He, Kumpel!«


    Der vierte, der am stärksten und am betrunkensten war, ging auf Nikita los wie der Stier aufs rote Tuch und verhieß ihm wollüstig: »Pass auf, jetzt schlag ich dich tot!«


    »Hört auf!«, kreischte Katja. »Rowdys!«


    Von unten polterten laute Schritte herauf. Der vierte Angreifer holte weit aus. Was für ein Schlag! Kolossow hatte einen Sekundenbruchteil zu lange gezögert und flog jetzt selbst krachend gegen die Reling.


    Wer weiß, wie der Kampf geendet hätte, wären nicht in diesem Moment drei kräftige Matrosen und der Kapitän persönlich aus dem Holzverschlag gekommen (Katja erschrak bei ihrem Anblick noch mehr – wenn alle hier oben an Deck waren, wer stand dann unten am Steuer? Und gleich kam die Metrobrücke!).


    »Ruhe!«, schnauzte der Kapitän so laut, dass es über den ganzen Fluss schallte. »Hört auf mit dem Radau!«


    Die Matrosen schubsten die Raufbolde nach unten in den Schiffsrumpf und Kolossow zur Gesellschaft gleich mit.


    »Zum Teufel mit euch!«, brüllte der Kapitän. »Hier wollen die Leute sich erholen, und ihr poliert euch die Fresse! Runter mit euch, alle miteinander!«


    Der Dampfer legte an der kleinen Haltestelle hinter der Metrobrücke an. Man beförderte sie unsanft von Bord.


    »Na und wenn schon«, knurrte Nikita. »Was bildet der sich ein mit seiner erbärmlichen Schaluppe?«


    »Genug«, flehte Katja. »Es reicht! Ich will nach Hause!«


    Sie schaute sich um – finstere Nacht. Links war eine Baustelle, über ihnen die Metrobrücke. Dort schrien Arbeiter, sprühten Schweißgeräte Funken, klopften Hämmer, summte ein Kompressor. Rechts lagen waldige Hügel. Zu ihren Füßen glänzte die Moskwa, ruhig und tiefschwarz wie Tinte.


    »Verdammt, mein Auge«, hörte sie Kolossow fluchen. Das linke Auge des Chefs der Mordkommission war angeschwollen und leuchtete in sattem Violett.


    »Weißt du was – jetzt hast du enorme Ähnlichkeit mit meinem Mann. Genauso ein Holzkopf. . . Wo hat man uns eigentlich rausgesetzt? Ist das hier Lushniki?«


    »Ich halte ein Auto an und bringe dich nach Hause«, sagte Nikita.


    Es war schon weit nach Mitternacht, als sie endlich in einem Privattaxi, einem uralten verbeulten Shiguli, vor Katjas Haus anlangten, dort, wo ihre Flussfahrt begonnen hatte. Kolossows eigener Wagen stand noch am Kai.


    »Gute Nacht, Nikita«, sagte Katja. »Leg dir eine Kompresse mit kaltem Tee aufs Auge, sonst erschreckst du morgen das ganze Präsidium.«
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    Um neun rief Kolossow im Präsidium an und teilte mit munterer, freudiger Stimme mit, dass er seit heute Morgen in Moskau in der Mordsache Studnjow unterwegs sei.


    »Na, Nikita, haben die Unsrigen gestern gewonnen?«, fragte der Diensthabende.


    »Wer soll gewonnen haben?«


    »Sie klingen so gut gelaunt. Haben wir’s den Tschechen gezeigt? Ich war auf der Datscha, und mein Fernseher dort hat den Geist aufgegeben. Wie ist das Spiel ausgegangen?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Kolossow. »Ich hab gestern auch nicht ferngesehen.«


    Er fuhr wieder über den Frunse-Kai. Seine Stimmung wurde noch besser. Fast war er dem zu früh dahingegangenen Studnjow und dessen tückischem Giftmörder dankbar, weil Letzterer das Verbrechen so geplant hatte, dass die Spur ausgerechnet hierher führte, in ein Restaurant, das nur wenige Schritte von Katjas Haus entfernt lag.


    Tausendmal hatte Kolossow sich geschworen, sich endlich keine Hoffnungen mehr zu machen! Aber der gestrige Abend auf der Moskwa, die Lichter auf den Sperlingsbergen raunten ihm gleichsam ins Ohr: Wart’s nur ab, vielleicht gibt es auch in deiner Straße bald etwas zu feiern?


    Das Restaurant befand sich im Souterrain eines mächtigen Steinklotzes aus der Stalinzeit, eines ehemaligen Regierungsgebäudes. Gegenüber, auf der anderen Seite der Moskwa, schimmerte grün der Neskutschny-Garten, man blickte auf Anlegestellen und Ausflugsdampfer. Weiter links sah man den Vergnügungspark mit der Achterbahn. Im nächsten Häuserblock wohnte Katja. Noch ein Stück weiter erhob sich das imposante Gebäude des Verteidigungsministeriums.


    Rosa-goldene Neonröhren formten den Namen des Restaurants: »Al-Maghrib«. Der Schriftzug lehnte sich im Stil an arabische Schriftzeichen an. Aber auffälliger noch als die Neonreklame waren die altertümliche Eichentür, die in die mit grauem Friedhofsgranit verkleidete Hausmauer eingelassen war, eine Tür mit schmiedeeisernen Beschlägen und Riegeln, die braungelb gefliesten Stufen, die sich von dem grauen Moskauer Asphalt lebhaft abhoben, die schmalen Fenster, halb verdeckt von schweren Fensterläden aus Eichenholz, und die in Bronze gefasste Laterne unter dem Vordach am Eingang: ein verschlungenes orientalisches Muster aus Blättern und Gräsern, farbiges Glas – himmelblau auf goldenem Grund.


    Vor dem Restaurant parkten mehrere Wagen, hauptsächlich ausländische Automarken. Zwei Mitarbeiter der Kripo saßen in einem Wagen an der Straßenecke und warteten schon auf Kolossow. Beide waren noch jung und unerfahren. Man sah sofort, dass sie keine große Hilfe sein würden. Sie gafften neugierig das Veilchen unter dem Auge ihres Chefs an. Kolossow setzte eine Sonnenbrille auf.


    »Besser so?«, fragte er und begrüßte die beiden. »Eure Aufgabe ist nicht schwierig: Einer bleibt im Auto und behält die Lage von außen im Auge, der andere kommt mit mir nach drinnen. Reden werde ich, Sie bleiben am Eingang und beobachten alles.«


    Sie gingen die steilen Stufen hinunter und kamen in ein kleines Vestibül, wo hinter einer Eichentheke ein grauhaariger älterer Portier saß und in den »Moskauer Komsomolzen« vertieft war.


    Als er die frühen Besucher erblickte, stand er freundlich lächelnd auf. »Bitte, treten Sie näher, herzlich willkommen.« In der Garderobe hing kein einziges Kleidungsstück. Offenbar bewachte der Mann jetzt im Sommer nur den Eingang.


    Der Portier öffnete eine weitere knarrende Eichentür, und Nikita betrat den Saal.


    Das »Al-Maghrib« beeindruckte ihn vom ersten Augenblick an. Ein so schickes und gemütliches Lokal hatte er noch nie gesehen. Ob nun seine gute Laune der Grund war, der Gedanke an Katja oder der Duft nach frischem, starkem Kaffee – aber Nikita war einfach hingerissen!


    Das Restaurant ähnelte weder den üblichen verqualmten, säuerlich riechenden Kellerkneipen noch dem vergoldeten Kaufmannskitsch und dem ganzen neurussischen Bombast des »Jar«2 Es war etwas ganz Eigenes, Besonderes und erinnerte Nikita doch gleichzeitig an etwas sehr Vertrautes, Geliebtes . . . Er schaute sich noch einmal um – und vor seinem inneren Auge tauchten die Bilder aus einem alten Kinderfilm auf: ein Dschinn in einer Lampe, die ein junger Pionier in der Moskwa findet.


    Im Saal war es dämmrig – die Fensterläden waren halb geschlossen, die Deckenlampen ausgeschaltet, nur die Wandleuchten brannten. Überall gab es gemütliche Nischen. Die Wände waren mit zarten Aquarellbildern bemalt, die die Illusion schufen, man schaue aus einem Fenster, und im Dunst rosiger Wolken eröffne sich der Ausblick auf eine orientalische Stadt – hohe, spitzbogige Minarette, mit Kuppeln bekrönte Moscheen, Palastdächer und hängende Gärten. Wo die Wandmalerei endete, begannen blauweiße maurische Kacheln. Mit den gleichen Kacheln war auch ein kleiner, schalenförmiger Springbrunnen in der Mitte des Saales ausgelegt. Beruhigend plätscherte das Wasser, und dazu – Nikita traute seinen Ohren nicht – gurrten Tauben. Er blickte nach oben: Von der Decke hingen in Höhe der Fenster große Vogelkäfige. Darin saßen ein weißes Taubenpärchen mit roten Schnäbeln und zottigen Krallen und vier Kanarienvögel.


    Tische gab es im Saal nur wenige, und sie sahen alle etwas schief und krumm aus. Geschnitzt aus massivem Holz, waren sie grob, aber ungeheuer gemütlich. Die Stühle passten dazu -schwere Möbelstücke mit hohen geschnitzten Rücken und polierten Armlehnen. In den Fensternischen standen bauchige kleine Sofas, die mit gestreifter Seide in Blau, Grün, Orange und Gold bezogen waren. Den Boden bedeckten flauschige arabische Teppiche in Kirschrot und Dunkelblau, vor den Sofas standen mit Schnitzereien verzierte niedrige orientalische Tischchen. An den Wänden wölbten sich mächtige, ungefüge Kommoden, die im Laufe der Zeit ganz dunkel geworden und vom Holzwurm stark zerfressen waren. Darauf stand blank geputztes Kupfergeschirr: Schüsseln, Schalen, Teekannen, Kaffeekannen.


    Durch einen Gewölbebogen gelangte man in den Nachbarsaal, der etwas kleiner war. Auch dort standen die gleichen wacklig aussehenden Tische, außerdem noch ein riesiger Kamin, der eine ganze Wand einnahm, mit einer offenen Feuerstelle. Vor dem Kamin stapelte sich sauber aufge-schichtetes Brennholz, daneben stand ein schmiedeeiserner, mit Kohle befüllter Grill. An den Wänden hingen kupferne Becken, die sich bei näherer Betrachtung als die antiken Schilde orientalischer Wachsoldaten entpuppten.


    Es duftete nach Kaffee und Äpfeln, süßem Butterteig und Rosen, obwohl man nirgends Rosen sah.


    Um diese Stunde war das Restaurant noch leer. Einen Besucher gab es allerdings doch schon, er saß in einer Ecknische auf einem Sofa. Kolossow erkannte ihn – es war einer der beiden Männer, die gestern Aurora begleitet hatten, Serafim Simonow. Er erhob sich schwerfällig vom Sofa, streckte Kolossow seine muskulöse Pranke entgegen, verlor aber plötzlich das Gleichgewicht und plumpste wieder in die Seidenkissen zurück. Er war betrunken. In diesem Moment hörte man aus dem anderen Saal die laute, tiefe Stimme einer Frau, die mit unverhohlenem Ärger jemanden ausschimpfte: »Reichlich früh, um schon über andere herzuziehen, findest du nicht? Es ist erst zehn. Für Denunziationen die falsche Uhrzeit.«


    »Ich denunziere niemanden, ich stelle die Dinge so dar, wie sie sind, und verlange kategorisch: Das ›Ghayin al Ghalmy‹ muss sofort von der Karte gestrichen werden. Poljakow hat die Marinade total verdorben.« Die Stimme, die das ganz entrüstet sagte, war die eines Mannes, ein jugendlich klingender Bariton.


    »Na, dann mach was, verbessere die Sauce! Von mir aus tu noch etwas Essig dran . . .«


    »Essig!«, jaulte die Männerstimme verzweifelt auf. »Maria Sacharowna, manchmal setzen Sie mich wirklich in Erstaunen. An die Marinade von ›Ghayin al Ghalmy‹«, der Mann sprach dieses Abrakadabra mit fast religiöser Ehrfurcht aus, »Essig zu tun, das ist. . . das ist. . . Nein, nehmen Sie lieber gleich dieses Messer hier und bringen mich um, statt mir, einem Profi, mit so einem Ansinnen zu kommen. Auf so etwas können auch nur Sie und ihr Günstling Poljakow verfallen!«


    »Lass Poljakow in Ruhe, Lew! Ich kenne ihn seit fünfundzwanzig Jahren, damals hast du dir noch in die Hose gemacht. Er hat in Restaurants gearbeitet, von denen du grüner Junge dir nicht mal hast träumen lassen. Seine Tolma Edschmiadsin haben die Mitglieder des Politbüros gegessen und gelobt, und als der Schah zu Besuch war, hat man Poljakow in den Kreml geholt, und er durfte das Diplomatenfrühstück zubereiten. Mitleid solltest du mit ihm haben, statt ihn wegen jeder Bagatelle schlecht zu machen.«


    »Was heißt hier Bagatelle! Wollen Sie etwa den Ruf des Restaurants aufs Spiel setzen, Maria Sacharowna?«


    »Ist der Koch verliebt, ist die Suppe versalzen«, erwiderte Maria Sacharowna. Einen Augenblick später betrat sie den Saal. Über die Schulter rief sie noch zurück: »Zeig lieber, was du kannst, schließlich bist du doch ein Meister deines Fachs. Aber lass dieses Gepetze. Ich kann so etwas nicht ausstehen.«


    Maria Sacharowna Potechina war dem Aussehen nach etwa funfundvierzig Jahre alt. Kolossow erblickte eine Frau, stattlich und rund wie eine Matrjoschka-Puppe und dabei wieselflink. Ihr dichtes dunkles Haar war zu einem Pagenkopf geschnitten, der lange Pony fiel ihr ständig ins Gesicht und verdeckte es halb. Das runde Gesicht war gepflegt, freundlich und klar. Maria hatte einen auffallenden großen Mund, der perlmuttschimmernde Lippenstift in dunklem Bordeaux-Rot von Chanel stand ihr ausgesprochen gut – eine Farbe, die fast niemand tragen kann, höchstens die große Coco selbst auf ihren stilisierten Porträts. Marias Augen waren schmal, orientalisch schräg geschnitten, und funkelten wie pechschwarze Schlitze aus den rundlichen, matt gepuderten Wangen. Volle, abfallende Schultern, breite Hüften, eine schwere Brust, zierliche, elegante kleine Hände mit langen, bordeauxrot lackierten Fingernägeln und erstaunlich kleine Füße – Größe 34, schätzte Kolossow –, denen selbst Aschenputtels Schuh gepasst hätte, vervollständigten das Bild.


    Maria Potechina trug einen teuren Hosenanzug aus aschgrauem Leinen. Die zierlichen Füße steckten in hochhackigen Sandaletten, einem Gewirr dünner Lederriemchen. Über ihr Leinentop hatte sie einen modischen fliederfarbenen Schal geschlungen.


    Den in der Tür stehenden Kolossow bemerkte Maria gar nicht – ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich, kaum dass sie den Saal betreten hatte, auf den sich im Sofa lümmelnden Simonow.


    »Sieh an«, zischte sie, »der gnädige Herr persönlich. Ist es wieder so weit, bist du schon morgens besoffen? Darf ich mal wieder den Notarzt rufen?«


    »Mach nicht so viel Wind, ich bin v-völlig in Ordnung.« Simonow versuchte erneut, seinen schweren Körper hochzuwuchten, und hatte wieder keinen Erfolg. »Übrigens, wir haben Besuch . . .«


    Aber Maria Sacharowna hörte nicht auf ihn, sondern stampfte wütend mit dem Absatz auf.


    »Parasit!«, schrie sie gellend. »Was haben dir die Ärzte gesagt – schon ein einziges Glas ist zu viel, dann können sie für nichts mehr garantieren!«


    »Nun hör aber auf«, wehrte Simonow ab. »Ich bin doch am Leben, wie du siehst. Und in guter Form.« Endlich kam er vom Sofa hoch. »Wenn nicht schon so früh Gäste aufgetaucht wären, dann, mein Schatz, hätte ich dir noch bewiesen, wie prima ich in Form bin.«


    »Du alberner Clown, du Hanswurst«, schrie Maria und fragte dann plötzlich in ganz verändertem, friedlich-besorgtem Tonfall: »Was für Gäste? Wo?«


    »Hier«, antwortete Kolossow. »Major Kolossow, Morddezernat, guten Tag. Und Sie sind, wenn ich mich nicht irre, Maria Sacharowna Potechina. Ich habe einige Fragen an Sie.«


    »Eine überaus unerfreuliche Nachricht, meine Herrschaften«, brummelte Simonow im Hintergrund. »Ein . . . wie sagt man . . . ein Revisor kommt zu uns . . . Und ihr lasst euch mit jungen Windhunden bestechen . . .3 He, ihr da in der Küche, werft das Haschisch ins Klo!«


    »Jetzt sei endlich still!«, schrie Maria, stampfte wieder mit ihrem Puppenfüßchen auf und sagte zu Kolossow: »Achten Sie nicht auf ihn. Dürfte ich einen Blick auf Ihren Dienstausweis werfen?«


    »Bitte sehr.« Galant zückte Kolossow seinen »Lappen« und nahm dabei unwillkürlich seine Sonnenbrille ab. Das hätte er besser nicht getan.


    »Leiter der . . .« Maria studierte den Ausweis. »Mordkommission . . . Bezirk . . . Bezirk Podolsk . . . Was stehen Sie denn noch, bitte nehmen Sie Platz.« Gastfreundlich wies sie auf eine gemütliche Nische mit einem Sofa. »Entschuldigen Sie das Chaos hier bei uns. Normalerweise öffnen wir um zwölf, wegen der Hitze jetzt schon um zehn. Aber bis der Laden in Schwung kommt, dauert es.«


    »Maria Sacharowna, ich komme in folgender Angelegenheit zu Ihnen. Gestern hatte ich eine Unterredung mit. . .«


    »Meine Güte, was ist denn mit Ihrem Auge?«, rief Maria. Nikita zuckte zusammen und bedeckte sein Veilchen verlegen mit der Hand.


    »Nicht der Rede wert, so was kommt vor . . .«


    »He, junger Mann!« Maria drohte ihm mit dem Finger. »Müsst ihr Kerle denn immer den Helden spielen.«


    »Ich komme wegen eines Todesfalls, es geht um Maxim Studnjow«, sagte Kolossow. »Ist Ihnen der Name bekannt?«


    »Ich hab’s doch gewusst!«, rief Maria, an Simonow gewandt, triumphierend aus. »Aurora wollte mir auch erst nicht glauben. Serafim, sag doch bitte Bescheid, man soll unserem Gast einen Pfefferminztee bringen, unsere Hausmarke. Und hör mal nach, ob Poljakow inzwischen gekommen ist. Natürlich ist dieser Name mir bekannt«, wandte sie sich wieder an Kolossow und seufzte. »Mit der armen Aurora habe ich gestern zwei Stunden lang über ihren Besuch bei der Miliz geredet. Ich habe sie gewarnt, sie solle besser nicht hinfahren.«


    »Wieso? Ich selber habe sie vorgeladen. Sie ist eine Bekannte des verstorbenen Studnjow und hatte bei ihm angerufen.«


    Maria Potechina schaute Kolossow forschend an.


    »Keine Ausflüchte, junger Mann, sagen Sie mir ohne Umschweife und ehrlich – Maxim ist ermordet worden, nicht wahr?«


    »Ohne Ausflüchte und Umschweife«, sagte Kolossow. »Studnjow ist aus dem siebten Stock seiner Wohnung gefallen. Vielmehr seines Hauses, wollte ich sagen . . .«


    »Ist er gefallen – oder wurde er gestoßen?«, fragte Maria. »Oder hat er sich selbst hinausgestürzt?«


    »Wir ermitteln noch, wie es tatsächlich passiert ist. Inzwischen wissen wir, dass er den Abend vor seinem Tod hier in Ihrem Restaurant verbracht hat. Daher möchte ich Sie, Maria Sacharowna, bitten, mir diesen Abend, dieses Essen, so genau wie möglich zu schildern. Sie haben doch auch daran teilgenommen?«


    »Ja, allerdings. Ich hab rotiert wie ein Hamster im Rad.« Maria schüttelte den Kopf und schob sich den Pony aus der Stirn. »Was soll ich Ihnen sagen? Es war ein ganz normales privates Abendessen. Eine gute alte Freundin von mir, die bekannte Popsängerin Aurora, hatte das Restaurant für diesen Abend gemietet. Sie wollte ein kleines Fest für ihre Freunde geben.«


    »Aus welchem Anlass – hatte sie Geburtstag, oder war ein neues Album oder ein Videoclip von ihr herausgekommen?«


    »Greifen Sie höher, junger Mann. Sie wollte ihre endgültige Befreiung feiern.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie hat sich scheiden lassen, das meine ich. Hat ihrem Mann ein für alle Mal den Laufpass gegeben. Sie war mit dem Produzenten Dmitri Gussarow verheiratet, von dem haben Sie bestimmt schon gehört – der Herr ist ja Dauergast im Fernsehen. Tja, und jetzt sind sie geschieden. Es geht nur noch ums Geld. Hat sie Ihnen gestern denn nichts davon erzählt?«


    »Nein.« Kolossow schüttelte den Kopf. »Über dieses Thema haben wir nicht gesprochen. Wer außer Ihnen hat an dieser Feier noch teilgenommen?«


    »Maxim Studnjow war dabei«, antwortete Maria traurig, »und dann dieser Hanswurst hier, der Ihnen Tee bringen sollte und spurlos verschwunden ist. . .«


    »Simonow? Wer ist er eigentlich?«, fragte Kolossow naiv.


    »Mein Mann, allerdings ohne amtliches Siegel. Genügt Ihnen diese Antwort? Und gleichzeitig ein Mühlstein an meinem Hals.«


    Kolossow schwieg einen Moment. Der Altersunterschied zwischen Maria Potechina und dem schönen Simonow betrug mindestens zehn Jahre, wenn nicht mehr.


    »Und was macht er? Arbeitet er hier im Restaurant?«


    »Er ist Theaterschauspieler.«


    »Ach ja, er kam mir gleich so bekannt vor!«, sagte Nikita lebhaft. »An welchem Theater spielt er?«


    »Im Augenblick macht er gerade eine schöpferische Pause«, antwortete Maria mit einem Seufzer. »Eine kurzfristige. Ja, und dann war noch Pjotr Mochow dabei – er ist Journalist, ein bekannter Restaurantkritiker und guter Freund von mir. Und Anfissa Berg. Anfissa habe ich durch Aurora kennen gelernt. Sie ist auch Journalistin, arbeitet bei irgend so einer Media Holding. Aurora und ihr Mann Gussarow haben, als sie noch zusammen waren, mit Anfissas Hilfe alle möglichen Werbeaktionen, Präsentationen, Fototermine für Zeitschriften und dergleichen organisiert. Anfissa mag unser Restaurant sehr, in letzter Zeit war sie oft hier zu Gast.«


    »Und wer hat die Gäste bedient?«, fragte Nikita. »Geben Sie mir bitte die Namen Ihrer Angestellten.«


    »Das Essen hat mein Chefkoch Poljakow zubereitet. Unser zweiter Koch, Lew Saiko, hatte ebenfalls Dienst. Ja, und die anderen Küchenangestellten, die Putzfrau – wollen Sie deren Namen auch haben?«


    Kolossow nickte und notierte sich alle Namen.


    »Wer hat bei Tisch serviert?«, fragte er. »Die Namen der Kellner?«


    »Wir haben in dem anderen Saal gesessen.« Maria nickte zum Nachbarraum hinüber. »Wie Sie sehen, haben wir dort einen Grill, einen speziellen Kamin, um Speisen über offenem Feuer und auf Holzkohle zuzubereiten. Es gab einen gemeinsamen Tisch für alle. Serviert haben die beiden Köche, Poljakow und Saiko, außerdem unsere Kellnerin Jelena Worobjowa.«


    »Ich würde gern mit ihnen allen sprechen.«


    »Bitte, allerdings . . . Poljakow kommt heute später. Und Jelena hat frei«, erwiderte Maria knapp. Nikita bemerkte, dass ihr Tonfall und ihre Redeweise sich verändert hatten. Die etwas vorlaute Art und die lärmende Direktheit, die ihn anfangs so überrascht und amüsiert hatten, waren verschwunden. Maria war viel zurückhaltender geworden, was ja auch begreiflich war – jetzt ging es um ihr Restaurant.


    »Haben Sie selber an diesem Abend etwas Ungewöhnliches bemerkt? Zum Beispiel, dass Studnjow sich merkwürdig, anders als sonst, benommen hat?«


    »Glauben Sie immer noch, er habe Selbstmord begangen?« Maria seufzte betrübt und schüttelte den Kopf. »Nein, an diesem Abend war alles ganz normal. Wir hatten so viel Spaß – gutes Essen, guter Wein, vertraute Gespräche, wir waren ja ganz unter uns . . . Aurora war so zufrieden, ganz glücklich und gelöst.«


    In diesem Moment betrat eine hoch gewachsene blonde junge Frau in roter Hose und schwarzem Top graziös den Saal. Sie trug ein großes Tablett mit Teegeschirr – ein orientalisches Kupferkännchen, kupferne Teeschalen, kleine Schüsseln mit Konfekt, Rosinen, Datteln, kandierten Melonen- und Ananasscheibchen.


    »Hast du heute Vormittag nicht frei?«, fragte Maria und nahm ihr das Tablett aus der Hand.


    »Ich habe gestern mein Handy hier liegen lassen und wollte es mir jetzt holen.« Die Blondine warf einen Blick auf Kolossow. »Brauchen Sie mich noch, Maria Sacharowna? Sonst fahre ich wieder.«


    »Warte noch. Das ist Jelena Worobjowa«, sagte Maria zu Kolossow.


    Nikita stellte sich vor und bat die Kellnerin, noch einen Augenblick zu bleiben.


    »Worum geht es denn?«, fragte Jelena mürrisch.


    »Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


    Jelena zuckte die Achseln und ging hinaus.


    »Bitte, probieren Sie. So trinkt man den Pfefferminztee in Marokko. Sehr erfrischend. Als ich in Marokko war, habe ich sehr unter der Hitze gelitten und ständig Pfefferminztee getrunken. Man muss ihn aber sehr heiß trinken.« Maria goss Kolossow den Tee in eine Kupferschale.


    »Was war dieser Maxim Studnjow eigentlich für ein Mensch?«, fragte Nikita und kostete vorsichtig von dem kochend heißen Getränk. Der Tee schmeckte leicht bitter und sehr aromatisch.


    »Tja, was soll ich Ihnen sagen? Gut aussehend, fröhlich, jung, vermögend. Aurora hat uns bekannt gemacht, vor ein paar Monaten. Die beiden waren öfter bei mir.«


    »Gemeinsam?«


    »Nun, Aurora hat sich ja, wie ich bereits sagte, von ihrem Mann scheiden lassen. Das Verfahren hat ein halbes Jahr gedauert. Da brauchte sie eine Stütze, eine Schulter zum Anlehnen.« Maria lächelte traurig.


    »Lebte sie mit ihm zusammen?«, fragte Nikita direkt.


    »Soweit ich weiß, nein. Sie trafen sich. Aurora ist im Augenblick in einer schwierigen Lage. Sie ist aus dem gemeinsamen Haus ausgezogen. Genau genommen, ist sie vor ihrem Mann geflohen, mit nichts als dem, was sie auf dem Leibe trug, nur die Kinder hat sie mitgenommen. Jetzt wohnt sie bei ihrer Mutter. Die ganze Zeit, seitdem die Scheidung läuft und es um die Teilung des Besitzes geht, gibt es nichts als Ärger und Skandale.«


    »Ihr Ex-Ehemann, dieser Gussarow, was ist das für ein Mensch?«


    »Ich habe ihn nie gemocht«, sagte Maria. »Meiner Meinung nach besteht er nur aus Fehlern. Aber natürlich war er es, der Aurora zu dem gemacht hat, was sie jetzt ist. Sie hat ihm praktisch alles zu verdanken.«


    »Sie sagen – Fehler. Welche Fehler meinen Sie?«


    »Geiz zum Beispiel und Arroganz. Ich habe gehört, dass ihn im Showgeschäft kaum jemand mag, er gilt als unverschämt und unzuverlässig.«


    »Was war der Grund, aus dem ihre Freundin sich von ihm scheiden ließ?«


    »Er hat sie miserabel behandelt. Wirklich schändlich. Von Anfang an und in den letzten Jahren ganz besonders. Er ist ein grausamer Mann. Schauen Sie mich nicht so ungläubig an . . . Aurora selber wird das natürlich niemals zugeben, erst recht nicht vor der Miliz, aber ich weiß, das Gussarow sie geschlagen und in jeder Form gedemütigt hat. Offen gesagt, das war kein Leben mehr für sie, sondern die Hölle auf Erden.«


    »Hat Gussarow ihr geraten, den Namen Aurora anzunehmen?«


    »In Wirklichkeit heißt sie Natascha«, sagte Maria, »und mit Nachnamen Wetlugina, aber Sie haben sicher schon entsprechende Nachforschungen angestellt. . . Eigentlich wollte sie unter ihrem eigenen Namen auftreten. Sie hat mir selbst erzählt, ganz am Anfang, als Moskau für sie in weiter Ferne lag und sie noch nicht mit Gussarow verheiratet war, ist sie mit so einer Mädchenband durch die Vereinigten Emirate getingelt, um sich in den Nachtklubs von Dubai etwas Geld zu verdienen. Sie wollte nur singen und tanzen und sonst nichts. Aber kaum wurde ihr Name genannt, brach im Publikum die reinste Hysterie aus. Eine Art erotischer Psychose. Die Araber sind ja so schrecklich leicht erregbar! Sie kletterten auf die Bühne, griffen nach ihren Händen, ihrem Kleid, es war fast wie auf dem Basar, und die ganze Zeit schrien sie ›Natascha, Natascha! ‹. Natascha heißen in den Emiraten nämlich die russischen Prostituierten. Und deshalb hat man die Ärmste für eine Nutte gehalten. Seitdem ist sie für alle einfach Aurora – auf der Bühne und im Leben.«


    Das Gespräch entfernte sich immer mehr von Studnjow und drehte sich nur noch um die Sängerin. Ob das bedeutete, dass der Tote hier im Restaurant nur als Anhängsel seiner Geliebten wahrgenommen worden war?


    »Sagen Sie, wusste Gussarow von Studnjows Liaison mit seiner Frau?«, fragte Kolossow, um das Gespräch wieder zum eigentlichen Thema zurückzulenken.


    »Mit seiner Ex-Frau. Solange Aurora im Haus ihres Mannes lebte, hat sie niemals gewagt, sich einen Freund zuzulegen.«


    »Warum?«


    »Das wäre lebensgefährlich gewesen.«


    »So schlimm war es?«


    »So schlimm. Die Beziehung zu Maxim begann nach ihrem Auszug beziehungsweise ihrer Flucht vor Gussarow zu ihrer Mutter. Erst da ist Max aufgetaucht. Ihre Beziehung war für niemanden ein Geheimnis. Der Junge war meiner Meinung nach unsterblich in sie verliebt. Und schrecklich eifersüchtig. Aber doch nicht in dem Maße, dass . . .«


    »Dass was?«


    »Dass er Hand an sich gelegt hätte.«


    »Hatte Studnjow Feinde?«


    »Du meine Güte, Sie stellen mir komische Fragen.« Maria lächelte spöttisch. »Woher soll ich das wissen? Höchstwahrscheinlich. Wer hat heutzutage keine Feinde, wenn er gut verdient?«


    »Studnjow hat also gut verdient? Was hat er denn überhaupt gemacht?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er erfolgreich an der Börse spekuliert hat und eine kleine Werbeagentur besaß. Früher hat er auch mit Gussarow zusammen Geschäfte gemacht. Ich glaube, durch ihren Mann, hat Aurora Max überhaupt erst kennen gelernt.«


    »Kam Aurora an diesem Abend zusammen mit Studnjow?«


    »Nein, sie kam mit Anfissa. Die beiden hatten sich verspätet, wir mussten auf sie warten. Studnjow kam allein, im eigenen Auto.«


    »Und was geschah weiter?«


    »Nichts. Ich sagte Ihnen doch: Es war ein ganz gewöhnliches Abendessen mit Freunden.«


    »Sie haben gesagt, Ihr Chefkoch habe die Speisen zubereitet. Wer hat denn das Menü zusammengestellt, die Speisen bestellt – Aurora?«


    »Nein, davon versteht sie zu wenig. Sie hat sich völlig auf uns verlassen – auf Poljakow und mich«, sagte Maria. »Und dann hat sie fast nichts gegessen. Weil sie auf ihre Linie achten muss.«


    »Was passiert mit den Speisen, die nicht gegessen werden? Wohin kommen sie?«


    »Was meinen Sie mit ›wohin‹? Auf den Müll natürlich. Das sind Abfälle!«


    »Haben Sie dafür irgendwelche Container oder Säcke?«


    »Einen Müllschlucker. Wir befinden uns ja eigentlich in einem Wohnhaus, unter uns liegt noch ein Keller.«


    »Und wie ist die Müllabfuhr bei Ihnen geregelt?«, fragte Kolossow.


    »Wie in anderen Restaurants auch. Wir bezahlen für die Abfuhr. Jeden Samstag kommt ein Wagen und holt unseren Container ab. Aber ich verstehe nicht ganz, entschuldigen Sie meine Direktheit, warum wollen Sie das alles wissen?«


    »Weil wir Gründe für die Annahme haben, Maria Sacharowna, dass Studnjow . . . Kurz gesagt, wir sind sicher, dass sein Tod in unmittelbarem Zusammenhang mit den Speisen steht, die er hier bei Ihnen gegessen hat.«


    »Was für ein Zusammenhang?« Maria war entsetzt. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Genau das«, antwortete Nikita und sah sie prüfend an. »Und jetzt möchte ich mit Ihren Angestellten sprechen. Mit denen, die am betreffenden Tag gearbeitet und die Gäste bedient haben. Am besten, ich fange mit Frau Worobjowa an, sie wartet ja schon.«


    »Gut, dann kommen Sie mit. Neben der Küche haben wir einen Aufenthaltsraum für die Kellner eingerichtet. Ich kann noch gar nicht fassen, was Sie da gesagt haben, Sie haben mir richtig Angst eingejagt.« Maria blickte Kolossow in die Augen. »Was geht hier vor?«


    Aber Nikita gab keine Antwort. Mochte Madame ruhig schockiert sein. Er würde sie jedenfalls genau im Auge behalten.


    Der Aufenthaltsraum stellte sich als ein fensterloses kleines Zimmer heraus, das mit Fernseher, Ledersofa, Sesseln und Kleiderspinden möbliert war. Jelena Worobjowa saß dort ganz allein, rauchte und sah fern. Es liefen gerade die Nachrichten.


    »Also, dann lasse ich Sie jetzt allein«, sagte Maria und


    ging.


    Kolossow musterte Jelena: etwa siebenundzwanzig, blond, langbeinig, attraktiv, mit einer schlanken, sportlichen Figur.


    »Jelena . . . Wie heißen Sie mit Vatersnamen?«


    »Wiktorowna«, erwiderte Jelena kalt und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus.


    »Jelena Wiktorowna, Sie hatten also am Freitagabend Dienst?«, fragte er und setzte sich auf das Ledersofa.


    »Ja, das war meine Schicht.«


    »Was war das für ein Abend?«


    »Ein leichter.« Jelena lächelte überraschend – höflich und gleichgültig. »Zur Zeit kommen sowieso nicht viele Gäste. Im August ist in Moskau nichts los, die Leute sind im Urlaub, und dann noch diese grässliche Luft, alles stinkt verbrannt. Wer hat da schon Appetit. Bei uns haben vier Kellner gleichzeitig Urlaub. Wenn es so weitergeht, wird die Chefin sie wohl ganz entlassen müssen. Na, am Freitag war hier jedenfalls geschlossene Gesellschaft. Freunde der Chefin.«


    »Haben Sie allein bedient?«


    »Ich habe nur geholfen.« Wieder lächelte Jelena höflich und zeigte ihre weißen, gleichmäßigen Zähne. »Unser Chefkoch und unser zweiter Koch waren die ganze Zeit am Tisch. Auf der Speisekarte stand Meschui – Lamm am Spieß. Das wird vor den Augen der Gäste zubereitet. Deshalb waren auch zwei Köche gleichzeitig da. Eine besondere Ehre.« Erneut lächelte sie Kolossow so mechanisch und routiniert an, wie sie es wahrscheinlich auch bei ihren Gästen tat. »Ich war fürs Servieren zuständig.«


    »Sie kannten diese Leute?«


    »Natürlich. Wer kennt Aurora nicht? Und die anderen waren auch alle Stammgäste – Mochow ist ständig hier, er hat mit der Chefin auch geschäftlich zu tun, Anfissa kommt mindestens dreimal pro Woche zum Frühstück und zum Mittagessen.«


    Studnjow und Simonow erwähnte die Kellnerin nicht.


    »Hielten Sie sich die ganze Zeit über im Saal auf? Oder sind Sie auch mal rausgegangen?«, fragte Kolossow.


    »Nein, ich war die ganze Zeit im Saal und habe bedient.«


    »Wie lange hat das Essen gedauert?«


    »Nun, um halb acht haben wir den Tisch gedeckt, so gegen acht trafen dann die Gäste ein. Etwa um halb eins sind sie aufgebrochen.«


    »Haben sie viel getrunken?«


    »Wer trinkt heutzutage wenig?« Jelena bedachte Nikita wieder mit ihrem eisigen Lächeln.


    »Na, hier sieht es doch sehr arabisch aus. Und Allah verbietet seinen Anhängern bekanntlich den Genuss von Alkohol.«


    »Aber wir sind nicht seine Anhänger«, erwiderte Jelena. »Außerdem wäre ein Restaurant ohne Alkoholausschank nicht rentabel. Saiko kriegt allerdings jedes Mal Krämpfe, wenn die Gäste zu seinem Couscous Wein trinken.«


    »Saiko ist Ihr Koch?«


    »Ja. Der zweite Koch. Er ist überhaupt fürchterlich konservativ.«


    Jelena sagte das mit einem ironischen Lächeln. Aber Nikita achtete in diesem Moment nicht auf ihre Worte.


    »Ihre Gäste haben also getrunken und sich amüsiert«, sagte er, »haben sie auch getanzt?«


    »Na, wissen Sie, wer von denen hätte wohl Lust zu tanzen? Aurora sagt, sie muss sich schon bei ihren Auftritten mit den Go-Go-Girls derart verrenken, dass ihr alle Muskeln wehtun. Die Chefin tanzt auch nicht. Und Anfissa ist zu schwerfällig. Sie würde wohl gern, aber es ist ihr nicht gegeben.«


    Kolossow reagierte auch auf diese bissige Bemerkung nicht. Leider.


    »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches an diesem Abend bemerkt, Jelena Wiktorowna?«, fragte er.


    »Ich? Etwas Ungewöhnliches? Nein, nichts.«


    »Maxim Studnjow«, sagte Kolossow, »war er auch schon früher hier bei Ihnen?«


    »Ja, das war er. Ich glaube, ihm gefällt unser Restaurant«, sagte Jelena. »Mir selbst gefällt es ja auch.«


    »Arbeiten Sie hier schon lange?«


    »Seit der Eröffnung, das ist jetzt ein Jahr.«


    »Und wie sind Sie an diesen Job gekommen, durch eine Agentur, übers Internet, durch eine Anzeige?«


    »Mochow hat mir die Stelle besorgt. Vorher habe ich in einer Bar am Arbat gearbeitet, aber dort gefiel es mir nicht. Ich habe mich an Mochow gewandt, und er hat dieses Restaurant für mich gefunden. Die Chefin ist nicht knauserig, sie zahlt gut. Solange der Laden nicht Pleite geht, lässt es sich leben.«


    »Eine besonders lebhafte Gegend ist das hier nicht«, meinte Kolossow skeptisch, »eher ein ruhiger Wohnbezirk, und drüben an der Moskwa gibt es so viele Angebote -schwimmende Restaurants, der Vergnügungspark . . .«


    »Für das ›Al-Maghrib‹ gibt es keinen besseren Platz«, widersprach Jelena überzeugt. »Haben Sie die Häuser hier gesehen? Und was hier alles neu gebaut wird? Und dann finden im Neskutschny-Garten dauernd irgendwelche Veranstaltungen statt. Von dort bis zu uns ist es nur ein Katzensprung, man braucht nur über die Brücke zu gehen.«


    »Vielleicht haben Sie Recht«, stimmte Kolossow nachgiebig zu. »Und dieser Studnjow, war er . . .«


    »Ist ihm etwas passiert?«, fragte Jelena. »Wenn Sie von der Mordkommission sind und mich nach ihm fragen, bedeutet das ja wohl, ihm ist etwas passiert?«


    »Ja. Er ist tot«, sagte Kolossow. »Um wie viel Uhr hören Sie gewöhnlich auf zu arbeiten?«


    »Unterschiedlich. Gestern schon um sechs, da hatte ich die Tagesschicht. Heute bin ich eigentlich erst abends dran, aber ich musste wegen meines Handys kommen, wie Sie sehen. Ich hatte es gestern aus der Tasche genommen und vergessen.«


    »So was kommt vor«, sagte Kolossow. An der Art, wie die Kellnerin ihr frühes Auftauchen im Restaurant begründete, hastig und wortreich, merkte er, sie sagte die Unwahrheit. Er hatte auch registriert, dass Jelenas Erscheinen ihre Chefin unangenehm überrascht hatte.


    »Nun, ich danke Ihnen, länger will ich Sie nicht aufhalten. Wo kann ich Ihren Koch Saiko finden?«


    »Er ist in der Küche, kommen Sie.« Jelena stand rasch auf und führte Kolossow über den Flur. Nikita nahm einen süßlichen Geruch wahr. Für ein Parfum etwas zu grob. Es war ihr Haarlack.


    Küchen interessierten Nikita ausschließlich vom Standpunkt des Kriminologen und Chemikers. Vom Kochen verstand er nichts, und im Grunde seines Herzens war er der Meinung, dass die Küche und alles, was damit zusammenhing, nichts für Männer war. Deshalb behielt er an seinem ersten Tag im »Al-Maghrib« von der Restaurantküche fast nichts im Gedächtnis, obwohl er routinemäßig alles aufmerksam musterte. In Erinnerung blieb ihm nur, dass es ein sehr großer, sehr heller und sehr sauberer Raum ohne Fenster war, mit einer Unmenge von Schränken, Tischen und imponierenden technischen Geräten, mit funkelnden Kasserollen, Kesseln und Pfannen. Leider gab es in dieser supermodernen High-Tech-Küche keine Proben für chemische Untersuchungen.


    Maria Potechina hatte gesagt, dass der Müll und die Essensabfälle jeden Samstag abgeholt würden. Studnjow war am Freitagabend vergiftet worden, und jetzt war bereits Dienstag -da war es zwecklos, auf kriminaltechnisch verwertbare Essensreste zu hoffen.


    Den Koch Saiko erblickte er zunächst nur von hinten: einen Hünen mit dem breiten Rücken und den Schultern eines Ringers. Lew Saiko trug einen weiten Kittel aus schneeweißem, gestärktem, knisterndem Leinen. Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um. Eine Kochmütze trug er nicht. Sein Haar war rot und kraus, modisch kurz geschnitten, sein Gesicht rund und bäurisch naiv, mit einer Stupsnase, roten Wangen und hellblauen Knopfaugen. Er mochte etwa achtundzwanzig bis dreißig Jahre alt sein.


    Kolossow erinnerte sich ah das Gespräch, das er vom Speisesaal aus mitgehört hatte, und an das Wort »Denunziation«. Saiko kniff seine blauen Augen zusammen.


    »Sie sind von der Miliz?«, fragte er. »Maria Sacharowna hat mich schon informiert. Bitte, ich stehe Ihnen zur Verfügung.«


    Kolossow betrachtete das Fleisch auf dem Tisch. Und die beiden Messer – ein großes und ein kleines. Nach dem ergebnislosen Gespräch mit Jelena Worobjowa verspürte er nur wenig Lust, Lew Saiko zu befragen. Ach, diese Giftmorde mit ihrer verfluchten Unbestimmtheit und lähmenden Zweideutigkeit!


    »Sie haben also am Freitag das Essen zubereitet und am Tisch bedient?« Seine Frage war rein rhetorisch, er erwartete nicht einmal eine Antwort, denn Maria hatte ihm dazu ja bereits alles gesagt.


    »Ja, ich habe am Freitag gearbeitet«, erwiderte Saiko diplomatisch.


    »Kannten Sie die Gäste bei diesem Essen schon von früher?«


    »Ja, natürlich. Es waren alles Freunde von Maria Sacharowna. Und fast ausschließlich Stammgäste von uns.«


    »Wie sah das Menü an diesem Abend aus?«


    »Das Menü? Das hat unser Chefkoch zusammengestellt, nach den Wünschen der Gäste. Ich habe die Vorspeisen aus Fleisch und den Fisch zubereitet: Mischna, Kefta am Spieß, Merguez marokkanisch, Garnelen in scharfer Dakar-Sauce, Fruchtpastillen, Tauben-Yassa, Tajin mit Meeresfrüchten, Rghaif-Mechtamrin«, ratterte Saiko auswendig herunter.


    Kolossow hätte fast aufgestöhnt.


    »Können Sie für uns eine Liste der genauen Speisenfolge aufstellen, mit entsprechenden Erläuterungen zu jedem einzelnen Gericht?«


    »Meinen Sie damit die Ingredienzien oder die Methode der Zubereitung?«


    »Ich meine die Lebensmittel«, sagte Kolossow heiser. Er merkte – er war heute nicht in der Lage, einen Koch zu verhören.


    »Gut, wenn es nötig ist, werde ich das natürlich tun. Nur . . . darf ich Sie etwas fragen? Wofür braucht die Miliz das? Was ist passiert?«


    »Einer Ihrer Gäste, Maxim Studnjow, ist tot.«


    »Ja, ich weiß, das haben wir schon gestern gehört. Was für eine Tragödie«, sagte Saiko und klapperte unschuldig und betrübt mit seinen vergissmeinnichtblauen Augen. »Er ist aus dem siebten Stock gestürzt, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Nikita, »aber vorher ist ihm übel geworden. Er war nicht ganz gesund.«


    »Ach, dann war das also ein Unfall? Aber was machen Sie dann hier – die Miliz, die Mordkommission?«


    »Wir wollen die genaue Todesursache feststellen. Deshalb befragen wir alle Leute, die Studnjow am Abend seines Todes gesehen haben. Sie haben ihn doch hier im Restaurant gesehen, Lew?«


    »Ja, natürlich«, sagte Saiko, »er war so gut gelaunt, hat mit solchem Appetit gegessen und getrunken.«


    »Ist es bei Ihnen üblich, dass außer den Kellnern auch die Köche bei Tisch bedienen?«


    »Nicht immer, nur wenn die Gäste ein Essen auf offenem Feuer oder vom Grill bestellen. Das wird dann direkt im Speisesaal zubereitet, vor ihren Augen. Eine Art Extra-Show für die Gäste, um den Appetit anzuregen. Gewöhnlich mache ich das. Aber bei besonders feierlichen Anlässen kommt auch unser Chefkoch dazu. Am Freitag war ein solcher Anlass -Freunde der Chefin waren gekommen.«


    »Und wo ist Ihr Chefkoch?«


    »Er ist noch nicht da«, erwiderte Saiko. In seinem Tonfall schien Kolossow ein kaum verhohlener Spott mitzuschwingen.


    »Denken Sie bitte an die Liste der Speisen und die Erläuterungen«, sagte er. »Und haben Sie Verständnis dafür, wenn wir Sie noch einmal behelligen müssen.«


    »Kein Problem, das macht gar nichts. Ich weiß nur nicht recht, wie ich Ihnen helfen soll.«


    Nikita verabschiedete sich rasch. Es war nicht zu leugnen -mit dem Verhör des Kochs war er heute einfach überfordert.


    Ach, zum Teufel mit ihm, dachte er. Soll er erst mal diese Liste zusammenstellen, dann werden wir schon rauskriegen, was sie gegessen haben. Und wo möglicherweise das Gift versteckt war.


    Saiko führte ihn feierlich in den Speisesaal und kehrte in die Küche zurück. Im Saal plätscherte friedlich der Springbrunnen, gurrten die Tauben in ihren Käfigen und zwitscherten die Kanarienvögel. Auch Maria war noch hier. Sie stand vor einem Tisch, an dem eine einzelne Besucherin saß – eine auffallend dicke junge Frau mit dunklem Haar, in weiten weißen Hosen und einem übergroßen T-Shirt, über das sie einen bestickten Gazeschal gelegt hatte, wie sie in dieser Saison modern waren. Die beiden Frauen unterhielten sich leise.


    »Du kannst dir nicht vorstellen«, verstand Kolossow, »niemand von uns konnte sich vorstellen, wie das enden würde, mit was für einer Katastrophe.«


    »Ich hatte schon so eine ungute Vorahnung. Besonders nach diesem unerwarteten Anruf. Schließlich hatte er sie einen ganzen Monat nicht angerufen, so als hätte er nach der Scheidung vergessen, dass sie existiert. Und auf einmal erinnert er sich . . .«


    Eine »Katastrophe«, hatte Maria gesagt. Und die dicke Unbekannte hatte von einer »Vorahnung« gesprochen. Bei Kolossows Anblick verstummten die beiden augenblicklich.


    »Sind Sie fertig mit Ihren Vernehmungen?«, fragte Maria nach einer verlegenen Pause. ›Ja, dann . . . Darf ich vorstellen, das ist Anfissa Berg.«


    »Anfissa Mironowna«, sagte die Dicke. »Werden Sie mich jetzt auch verhören?«


    »Frühstücken Sie nur in Ruhe zu Ende«, sagte Kolossow. Er bemerkte, dass Simonow mittlerweile verschwunden war. Auch die Kellnerin Jelena war nicht mehr zu sehen. »Wir unterhalten uns später. Sie werden eine Vorladung ins Präsidium bekommen.«


    »Ins Präsidium?« Anfissa Berg zog ihre dunklen, zu dünnen Strichen ausgezupften Augenbrauen hoch. »Wo soll das sein, in der Petrowka?«


    »Du lieber Himmel«, brummte Nikita, »als ob es außer der Petrowka keinen Ort gäbe, wo unsereins sich mit einer charmanten Frau unterhalten könnte. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, dann werden wir uns verabreden, und Sie kommen zu uns in die Nikitski-Straße.«


    »Ach, die Nikitski-Straße! Die kenne ich, da arbeitet eine Bekannte von mir. Hier«, sie zog aus ihrer schicken, mit mexikanischen Ornamenten bestickten Beuteltasche eine Visitenkarte, »da stehen alle meine Telefonnummern drauf. Es tut mir so schrecklich Leid um Maxim. So ein furchtbares Unglück. . .«


    Eigentlich hätte Kolossow auch gleich hier im Restaurant mit ihr reden können. Aber er wollte Gäste und Angestellte lieber trennen. Diese bemalten Wände, diese niedlichen Sofas in den Nischen, der Springbrunnen, die gurrenden Täubchen, die leckeren Gerüche, die die Luft des Speisesaals sättigten, das alles war nicht dazu angetan, eine sachliche Atmosphäre für ein unvoreingenommenes Zeugenverhör zu schaffen. Noch dazu in einem Fall von Giftmord, einem so seltenen Verbrechen, dass es Kolossow in seiner Berufspraxis bisher erst ein einziges Mal begegnet war. Dieser lange zurückliegende Fall hatte ihm damals eine Menge Scherereien gemacht. Und der neue Fall – das spürte Nikita deutlich -versprach, noch schlimmer zu werden.


    »Auch Ihren Chefkoch muss ich unbedingt sprechen. Er bekommt ebenfalls eine Vorladung, richten Sie ihm das bitte aus«, teilte er Maria mit. Sie reichte ihm eine Visitenkarte des Restaurants.


    »Unter dieser Telefonnummer können Sie ihn immer erreichen. Oder geben Sie mir besser noch Ihre Dienstnummer. Sobald Iwan Grigoijewitsch kommt, werde ich ihm sagen, er soll sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    »Iwan Grigoijewitsch?«, fragte Nikita automatisch zurück.


    »Poljakow, mein Chefkoch«, antwortete Maria. »Mit ihm wollen Sie doch sprechen, oder nicht?«
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    Alles war umsonst gewesen – sie hätte sich gar nicht so zu beeilen brauchen. Dieses Wiedersehen hatte Jelena Worobjowa sich ganz anders vorgestellt.


    Zärtlichkeit, Wärme hatte sie sich gewünscht. Liebe, Küsse, Berührungen. Aber er tat seine Sache so rasch und energisch wie eine Maschine, fast ohne Emotionen, stand dann auf, als wäre nichts gewesen, streifte sich Slip und Hose über und zog den Reißverschluss zu.


    Jelena wollte auch schon aufstehen, aber er klopfte ihr herablassend auf den Hintern wie ein Jockey seiner Stute, die gerade ein Rennen gewonnen hat.


    »Relax, Kindchen.«


    »Nenn mich nicht Kindchen«, sagte Jelena erbost. »Ich hasse es, hörst du, ich hasse es, wenn du mich genauso anredest, wie sie es tut!«


    Er grinste nur, zuckte die Schultern und ging auf den Balkon, um eine Zigarette zu rauchen. Jelena drehte sich um und biss in eine Ecke des Kopfkissens, um nicht laut loszuheulen.


    Nein, so hatte sie sich in ihren Träumen ihr heutiges Treffen wirklich nicht vorgestellt. Hals über Kopf war sie ins Restaurant gestürzt, als sie erfahren hatte, dass er dort war, hatte der Chefin irgendwas vorgelogen, war dann wieder zurückgehetzt, in die Wohnung am Universitätsprospekt. Unterwegs hatte sie einen Wagen gestoppt, weil sie ganz verrückt vor Angst war, sie könne nicht rechtzeitig zurück sein, sich verspäten, und er vielleicht etwas eher kommen und nicht auf sie warten, sondern gleich wieder kehrtmachen und wegfahren.


    Das hatte er ja auch früher schon getan, da gab es nichts zu beschönigen. Er hatte ein Treffen verabredet und war nicht erschienen. Unbeständig war er, wie ein Chamäleon. Verlogen. Sogar sein Name war verlogen: Serafim. Wer bitte nennt in unserer Zeit einen Mann Serafim? Die Zunge will einem ja nicht gehorchen, dieses Tier mit einem Kirchennamen anzureden, dem Namen eines körperlosen Geistes mit sechs schneeweißen Flügeln und einem Paar scharfer Augen, die unermüdlich die Tore des Paradieses bewachen.


    »Lena, wirf mir doch mal das Feuerzeug rüber . . . He, was hast du? Worüber denkst du nach? Etwa über mich?«


    Jelena rührte sich nicht, warf ihm auch kein Feuerzeug zu, presste nur ihr Gesicht noch fester in das Kissen, als wolle sie sich vor ihm verstecken. Das war also alles, was er ihr zu sagen hatte, nach dem, was gerade zwischen ihnen gewesen war. Dabei liebte sie ihn doch wahnsinnig. Und sie war schwanger. Sie trug sein Kind in sich. Das hatte sie ihm heute eigentlich sagen wollen. Und sie hätte es ihm auch bestimmt gesagt – wäre er nicht so hastig aufgestanden und hätte so demonstrativ ihren flehenden Blick, ihr Verlangen, länger mit ihm zusammen zu sein, ignoriert.


    Ja, natürlich, er war betrunken wie immer. Aber doch nicht so, um nicht zu verstehen . . .


    Aber sie hatte ja schließlich gewusst, auf was sie sich einließ. Von Anfang an war ihr klar gewesen, was sie von einem solchen Mann zu erwarten hatte. Sie trafen sich nun schon seit einem halben Jahr. Heimlich, niemand durfte davon wissen. Vor allem sie nicht. . .


    »Na gut, wenn du nicht reden willst und nur schmollst, bitte sehr. Ich muss jetzt los.« Serafim Simonow trat leicht schwankend vom Balkon wieder ins Zimmer, wo Jelena mit dem Gesicht nach unten auf dem kaputten alten Bett lag.


    »Ich muss mich sputen. Sonst macht mir Mariascha wieder eine Szene.«


    »Wenigstens hier brauchtest du nicht dauernd von ihr zu reden«, sagte Jelena.


    »Wieso?«, fragte Simonow aufrichtig verwundert. »Ist dir das so unangenehm, Kindchen? Bist du etwa eifersüchtig?«


    Ja, sie trafen sich schon seit sechs Monaten. Immer am selben Ort – in dieser Mietwohnung hier am Universitätsprospekt. Eine schmutzige, verwahrloste Zweizimmerwohnung in einem schäbigen alten Haus. Die Vermieterin, eine Alkoholikerin mit einem Haufen Kinder, war mit ihrer ganzen zurückgebliebenen Brut aufs Land zu ihrer Schwester gezogen. Jelena hatte die Wohnung durch eine Zeitungsannonce gefunden, die Miete zahlte sie von dem Geld, dass sie von ihrem Gehalt als Kellnerin im »Al-Maghrib« abknapste. Sie und Simonow brauchten einen Ort, an dem sie sich treffen konnten. Genau genommen – und das war Jelena von Anfang an schmerzlich klar –, brauchte nur sie diesen Ort für ihre Treffen mit Simonow. Ihm selber war es egal. Er wäre auch ohne Wohnung ausgekommen.


    Als Jelena Serafim Simonow zum ersten Mal im Restaurant erblickt hatte, hatte sie den Kopf verloren. Allen Angestellten im »Al-Maghrib« hatte Maria Potechina allerdings sofort klar gemacht: Dieser hoch gewachsene, blendend aussehende, selbstbewusste und trinkfeste Mann war das persönliche, unantastbare Eigentum der Chefin.


    Alle Angestellten wussten, dass Maria nach der Scheidung von ihrem Mann (er hatte nach siebzehnjähriger harmonischer Ehe urplötzlich seine Familie verlassen und nur eine Woche nach der Scheidung ein zwanzigjähriges Fotomodell geheiratet) als Strohwitwe mit zwei Kindern zurückgeblieben war. Die Kinder waren freilich schon groß – zwei Jungen im Alter von sechzehn und vierzehn Jahren. Der Jüngere besuchte ein Elite-College im Ausland, der Ältere war ein vielversprechender Nachwuchsfußballer. Sowohl den Sport wie auch das College bezahlte übrigens der Vater.


    Das alles erzählte man sich im »Al-Maghrib«, genauer, tratschte man sich hinter Marias Rücken zu. Man munkelte auch, das Restaurant sei nichts anderes als eine Art Abfindung. Ein fetter Brocken, den Potechin seiner Ex-Frau notgedrungen als Vermögensausgleich und moralischen Trost überlassen hatte. Es hieß, Potechin könne sich ganz andere Dinge leisten -er habe eine gut gehende Firma in Moskau, und außer dem Restaurant am Frunse-Kai hätte er seiner Gattin auch leicht noch ein paar Geschäfte aus seiner weit verzweigten Handelskette schenken können. Aber die hatte sie nicht bekommen. Sie musste sich mit dem »Al-Maghrib« begnügen.


    Von ihrem eigenen Kapital kaufte Maria sich dann noch einen weiteren Trost: den schönen Serafim.


    Das war nach Ansicht vieler im »Al-Maghrib« nicht weiter schwierig gewesen. In Moskau war Simonow nur ein Zugereister, ein Fremder, und trotz seiner angeberischen Playboy-Attitüde besaß er rein gar nichts, nicht einmal ein Dach über dem Kopf.


    Über sich selbst erzählte er niemals etwas. Im »Al-Maghrib« nährte man sich von kargen Gerüchten – angeblich sei er Schauspieler, gebürtig aus Rostow, zuerst auf der Krim engagiert gewesen, dann nach Petersburg gezogen und schließlich in Moskau gestrandet, wo ihn sehr rasch die Potechina aufgegabelt habe.


    Jelena Worobjowa hörte alle Erzählungen und Gerüchte. Zuerst verachtete sie diesen erbärmlichen Gigolo. Doch nur so lange, bis sie ihn persönlich kennen lernte. Als sie Simonow erblickte, war sie verloren. Er war so ganz anders, als sie gedacht hatte. Was man auch immer in der Küche und im Kellnerraum über ihn geredet und getratscht hatte – es stimmte nicht.


    Er merkte sofort, welchen Eindruck er auf sie gemacht hatte. Und auch er warf ein Auge auf sie. Alles geschah viel zu schnell, als dass sie ernsthaft über die Konsequenzen hätte nachdenken können. Sie erlaubte ihm anfangs viel, sehr bald schon alles. Dabei redete sie sich ein, dass Serafim, auch wenn er mit der Potechina zusammenlebte, mit ihr ins Bett ging und ihr Geld verjubelte, sie doch keineswegs liebe. Schließlich war die Potechina alt, welk und angemalt, rannte von einem Kosmetiksalon zum anderen. Sie dagegen war jung, schön, blond, alle Zähne waren noch am Platz, und Cellulitis hatte sie auch nicht, sondern eine Haut wie ein Pfirsich. Wenn Serafim erst einmal den Unterschied zwischen dieser dicken, vom Botox aufgeschwemmten Scharteke und ihr, der jugendlich frischen Lena Worobjowa, erkannte, dann würde er die Potechina bestimmt verlassen, und in Jelenas Leben würde sich alles zum Besten fügen: Heirat mit dem geliebten Mann, Kinder, ein gemütliches Heim, vielleicht ein eigenes Geschäft, nie mehr für andere arbeiten müssen. Zufälle im Leben gibt es nicht, hatte ihr Vater immer gesagt, es gibt nur Gottes Vorsehung, und deshalb konnte ihre Begegnung mit Serafim kein Zufall sein, sie musste nur ganz, ganz fest beten, dass diese Begegnung nicht einfach mit einer betrunkenen Bumserei in einem am Straßenrand geparkten Auto endete, sondern mit etwas Größerem . . . Mit Liebe, Heirat, Kindern.


    Natürlich, für sein Glück muss man kämpfen. Es mit Klauen und Zähnen verteidigen. Jelena hatte sich eine solche Kampfbereitschaft, eine solche Entschlossenheit und Zähigkeit gar nicht zugetraut. Wie ein Fluss über die Ufer tritt, so brach es aus ihr heraus, sobald sie vom Gynäkologen die Ergebnisse des Schwangerschaftstests erfuhr. Der Test war positiv. Sie musste sich entscheiden – sollte sie das Kind behalten, oder sollte sie abtreiben.


    Sie beschloss, das Kind zu bekommen. Aber auch Simonow sollte mitreden dürfen. Sie wollte für ihr Glück kämpfen. Mit allen Mitteln. Selbst solchen, die, spräche man sie laut aus, schrecklich, unglaublich klingen würden.


    »Lena, wieso bist du heute so sonderbar?«


    Simonow war noch gar nicht weggefahren, obwohl er gesagt hatte, er müsse los. Er saß am Fußende des Bettes, immer noch ohne Hemd, Socken und Schuhe. Träge rauchte er eine Zigarette.


    »Bist du eigentlich auch schon verhört worden, Lena? Du weißt schon, dieser Kommissar, der heute aufgekreuzt ist. Als ich dich im Restaurant gesehen habe, wusste ich gleich, weshalb du gekommen warst, und bin hierher gefahren. Dummerchen, so was macht man doch nicht. Na, hat dieser Typ von der Miliz schon mit dir gesprochen?«


    »Ja«, sagte Lena, ohne den Kopf zu wenden.


    »Schade um Maxim. So zu sterben . . . Es hat mich fast umgehauen, als ich davon erfuhr. Ich war zusammen mit Aurora und Mochow bei der Miliz, Aurora war ja fix und fertig. Ich dachte schon, sie kriegt einen hysterischen Anfall, direkt im Büro des Polizeipräsidenten.« Simonow blies einen Strom von Rauch aus. »Wonach hat dieser Kommissar dich denn gefragt?«


    »Nach der Speisekarte«, sagte Jelena herausfordernd.


    »Nach der Speisekarte? Was hat die denn damit zu tun?« Simonow beugte sich zu ihr herüber. »He, mein Herz, was meinst du damit?«


    »Lass mich in Ruhe.« Sie versuchte, ihn mit dem Fuß wegzustoßen. Aber er packte sie am Knöchel und zog sie zu sich heran. Gleichsam spielerisch, aber doch auch nachdrücklich -ihren Widerstand überwand er mit Leichtigkeit. Jelena spürte einen scharfen Schmerz – die Asche seiner Zigarette war auf ihre nackte Hüfte gefallen. Das war natürlich nur ein Zufall, aber trotzdem . . .


    »Lass mich los«, sagte sie heiser und voller Hass.


    Er dachte gar nicht daran, lachte nur und presste ihren Knöchel noch stärker. Die Aschekrümel versengten ihre Haut, ein spitzer, punktartiger Schmerz wie der Stich einer Stecknadel.


    »Lass mich los, du Mistkerl, ich hasse dich!«, schrie sie und begann zu schluchzen. Sie hatte das nicht gewollt – es kam ganz von selbst. Lange, zu lange hatte es sich in ihr angestaut -nun brach es sich Bahn. Sie entwand sich seinem Griff, versuchte sich aufzurichten. Nein, das war kein Zufall. Bei diesem Treffen, diesem verfluchten, schicksalhaften Treffen, auf das sie so gewartet und für das sie so viel getan und ausgehalten hatte, konnte es keine Zufälle geben.


    Simonow blickte sie schweigend und verwundert an. Einen Moment dachte sie . . . Aber nein, die Pupillen seiner Augen waren groß und dunkel. Hundertmal hatte sie diese Augen geküsst – diese geliebten, vergötterten Augen, die den regenbogenfarbigen Dunst und die unerreichbaren Pforten des Paradieses gesehen hatten, mit heißen Lippen hatte sie das Zittern der Lider eingefangen, das Kitzeln der dichten Wimpern. Sie holte plötzlich aus und versetzte Simonow mit einem wütendem Aufschrei eine schallende Ohrfeige. Sie wollte noch einmal zuschlagen, aber da hatte er sie schon beim Arm gepackt und zurück aufs Bett, aufs Kopfkissen, geworfen.


    Schweigend schaute sie zu, wie er seine verstreuten Kleider vom Fußboden aufsammelte. Nach der Ohrfeige war er augenblicklich nüchtern geworden. Entsetzt begriff Jelena: Es ist aus. So viele Opfer, so viele Entbehrungen, und alles umsonst! Er würde nie mehr erfahren, würde gar nicht wissen wollen, dass sie ein Kind erwarteten.
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    Katja war völlig übernächtigt. Stundenlang hatte sie sich im Bett gewälzt, in Gedanken war sie noch einmal Dampfer gefahren, vorbei an den dunklen Sperlingsbergen, deren Lichter in der Nacht geheimnisvoll funkelten. Die Folge war, dass sie viel zu spät zur Arbeit kam. Zu Kolossow wollte sie auf keinen Fall gehen, das hatte sie sich geschworen. Auch nicht bei ihm anrufen, um nichts auf der Welt. Aber nach der Mittagspause saß sie eine Weile unschlüssig herum . . . und ging dann doch hinunter zur Kripo.


    Die Füße trugen sie wie von selbst zum Büro Nummer 9. Die Neugier ließ ihr keine Ruhe: War der Chef der Mordkommission wohl schon in dem Restaurant gewesen? Und wie ging es ihm überhaupt nach dem gestrigen Abend? Was machte sein farbenprächtiges Veilchen?


    Im Büro Nummer 9 polterten Männerstimmen wie ein Steinschlag. Katja öffnete die Tür. Nikita saß am Computer und hackte ungeschickt auf der Tastatur herum. Ihm gegenüber, mit dem Rücken zu Kalja, hockte ein stämmiger blonder Mann von den Ausmaßen eines mittelgroßen Kleiderschrankes rittlings auf einem Stuhl wie auf einem feurigen Rennpferd. Er trug eine enge Uniformjacke mit den Abzeichen eines Hauptmanns. Die Jacke saß so stramm, dass die Nähte zu platzen drohten.


    Der Hauptmann drehte sich verärgert um, und Katja erkannte den Leiter des Milizreviers von Stolby. Sie war ihm hin und wieder auf Konferenzen begegnet und hatte sogar einmal, wenn auch nur sehr kurz, mit ihm telefoniert, als sie dringend einen Kommentar zu einem bestimmten Fall brauchte.


    »Hallo«, sagte Katja. »Guten Tag, Konstantin.«


    »Guten Tag. Könnten Sie vielleicht ein andermal wiederkommen?«, raunzte Lessopowalow unhöflich. »Sehen Sie nicht, dass wir gerade in einer Besprechung sind?«


    »Nein, sehe ich nicht«, sagte Katja sanft und ließ sich auf dem freien Stuhl nieder. So leicht brachte sie jetzt niemand mehr aus dem Büro Nummer 9. »Ich komme wegen des Falls Studnjow, Nikita Michailowitsch. Gibt es etwas Neues?«


    »Meine Jungs haben mir einiges Material zusammengestellt«, erwiderte Kolossow, »ich mache Ihnen gleich einen Ausdruck, dann können Sie sich damit vertraut machen, Katerina Sergejewna.«


    Lessopowalow stand auf.


    »Ich wusste gar nicht«, sagte er herausfordernd, »dass die Presse über diesen Fall informiert wird.«


    »Ich bin nicht die Presse. Ich bin Kriminalreporterin beim Pressezentrum des Polizeipräsidiums«, antwortete Katja friedlich. »In diesem Fall sammele ich mit Erlaubnis von Nikita Michailowitsch Material für eine geplante Publikation.«


    »Wann hast du eine solche Erlaubnis gegeben?«, fragte Lessopowalow erstaunt.


    »Ich? Wann? Gestern.« Kolossow lächelte seinen Freund schuldbewusst an. »Was sollte ich tun? Ich wollte gar nicht, Kostja, habe mich dagegen gesträubt. Der Chef hat angeordnet: Falls die Sache erfolgreich aufgeklärt wird, muss das an die Öffentlichkeit. Ist ja schließlich kein gewöhnlicher Fall. So ein Giftmord ist eine Seltenheit.«


    »Weißt du, wie man so was nennt?« Lessopowalow ließ sein Feuerzeug klicken und zündete sich eine Zigarette an. »Einen Dolchstoß in den Rücken der Revolution. Da kann man wirklich die Lust an der Arbeit verlieren. Also habe ich jetzt außer dem Prüfer noch die Presse am Hals.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte ihn Katja. »Sie werde ich sicher nicht behelligen. Sie haben mir schon früher einmal zu verstehen gegeben, dass es zwecklos ist, mit Ihresgleichen zu reden.«


    »Wieso zwecklos? Und was heißt ›mit Ihresgleichen‹?«, brauste Lessopowalow auf. »Wissen Sie, Ihre Ausdrucksweise ist hier nicht ganz . . .«


    »Ihre auch nicht gerade«, parierte Katja ölig. »Klären Sie den Fall erst mal auf, dann können Sie immer noch laut werden. Sie geben sich den Anschein, als müssten Sie Informationen geheim halten und kontrollieren, und in Wirklichkeit gibt es gar nichts, was man geheim halten müsste.«


    »Was soll das heißen, nichts?«


    »Wie viel Zeit ist seit dem Tod von Studnjow vergangen? Vier Tage? Und nichts hat sich seitdem bei Ihnen getan.«


    »Hör mal, Nikita, entweder sie oder ich.« Lessopowalow wurde puterrot.


    »Katja . . . Katerina Sergejewna, hier habe ich einige Informationen zur Sache . . . zu den verschiedenen Verdächtigen.« Nikita raschelte hektisch mit den Papieren auf seinem Schreibtisch. So macht man es mit Kleinkindern, dachte Katja – man lenkt sie ab, indem man ihnen eine Klapper oder einen Schnuller gibt.


    »Sehen Sie sich das doch inzwischen mal an.« Kolossow drückte Katja einige Computerausdrucke in die Hand, stand dann auf und zog den widerstrebenden Lessopowalow zur Tür. »Konstantin, auf zwei Worte. Warte hier, Katja, geh nicht weg . . . Kostja, wirklich, ich bitte dich als meinen Freund!«


    Sie gingen hinaus, die Tür schlug zu. Katja seufzte erleichtert auf – die Schlacht war gewonnen, hurra! Flüchtig blätterte sie die Ausdrucke durch: Personennamen mit kurzen erläuternden Kommentaren. Die Liste war in zwei Rubriken eingeteilt: »Gäste« und »Angestellte«. In der Rubrik »Gäste« fand Katja folgende Namen: Aurora (Wetlugina, Natalja Andrejewna) – Mochow, Pjotr Sergejewitsch – Simonow, Serafim Nikolajewitsch und Berg, Anfissa Mironowna.


    Den letzten Namen las sie zweimal und wollte ihren Augen nicht trauen, beschloss dann aber, sich vorerst über gar nichts zu wundern und weiterzulesen. Bei den »Gästen« gab es nur zu Aurora und Mochow einen kurzen Kommentar. Über die Sängerin standen ein paar allgemeine Sätze: Nominiert für den Wettbewerb »Russlands Sterne 1995«, Interpretin der Hits »Mich ruft das Herz«, »Geh nicht fort«, »Maske«. Es folgte eine Liste ihrer Alben und Videoclips und eine kurze Notiz über ihre erfolglose Nominierung für den Preis »Ovation 2000«. In Klammem war hinzugefugt: verheiratet, das Wort »verheiratet« hatte jemand durchgestrichen und »geschieden« darüber geschrieben, zwei Kinder im Alter von vier und sechs Jahren.


    Der Kommentar zu Mochow war noch knapper: Junggeselle, Journalist, arbeitet für eine Reihe von Werbemagazinen, hat eine wöchentliche Rubrik in der Zeitschrift »Freizeit und Erholung« und eine gleichnamige Website, die der Kochkunst und der Gastronomie gewidmet ist.


    Es folgte die Spalte »Angestellte«. Hier waren Katja fast alle Namen unbekannt, bis auf einen – Potechina, Maria Sacharowna. Von ihr hatte Kolossow gestern gesprochen. Aber die Kellnerin Worobjowa, Jelena Wiktorowna, der Koch Saiko, Lew Lwowitsch und der Chefkoch Poljakow, Iwan Grigoijewitsch waren offenbar neu in der Liste der Verdächtigen. Katja wollte schon zum nächsten Absatz übergehen, aber da stockte sie und kehrte zu Poljakow zurück. Iwan Grigoijewitsch . . . Das klang irgendwie vertraut. Ach ja, von einem Iwan Grigoijewitsch hatte die Zeugin Sascha Maslowa gesprochen. Kolossow hatte noch erzählt, sie habe ihn einen »Mafioso« genannt.


    Katja grinste – ein Koch als Mafioso . . . Sie überflog den Kommentar: Chefkoch im Restaurant »Al-Maghrib«, davor in den Restaurants »Baku«, »Adelsnest« und »Gouverneurspalast« angestellt, dreißigjährige Berufserfahrung, Tätigkeit für das diplomatische Corps und die Botschaften in den Niederlanden, im Iran und in Ägypten, Sieger des Haute-Cuisine-Wettbewerbs in Liege 1999. Katja nahm einen Filzstift, unterstrich den Vor- und Vatersnamen von Poljakow und setzte ein Fragezeichen dahinter. Offenbar war Poljakow ein sehr berühmter Koch. Katja war überzeugt, dass es sich hier um einen ganz anderen Iwan Grigoijewitsch handeln musste. Das diplomatische Corps und die Mafia passten einfach nicht zusammen.


    Der Kommentar zu dem Koch Saiko stammte von der Internet-Seite des Restaurants, war nicht so ausführlich, las sich aber auch sehr interessant: Dritter Platz beim Wettbewerb der originalen Nationalküche des Orients, Tätigkeit in den Restaurants »Port Said« und »Aladins Tischtuch«, ein Praktikum in Marokko in der »Orientalischen Schule« des Kochs Fayum Ahmed, Träger des Michelin-Sterns ehrenhalber, Praktikum im Hotel »Holiday Inn« in Tanger.


    Die Dienstlisten der beiden Köche waren beeindruckend. Zur Kellnerin Worobjowa gab es keine weiteren Informationen – verständlich, das war ein anderes Niveau. Hinter dem Namen Maria Potechinas stand nur eine kurze Anmerkung: Besitzerin des Restaurants, Anfrage an die Steuerbehörde ist unterwegs.


    Katja wollte schon Nikita rufen – jetzt hätte sie ihrerseits ihm eine interessante Neuigkeit mitteilen können. Aber da fiel ihr Blick auf das letzte Blatt. Es war ebenfalls ein Computerausdruck, von Kolossow mit einem ungewöhnlichen Vermerk versehen: »Hinter den Kulissen«. Katja verstand den Sinn zunächst nicht. Sie las den Familiennamen: Gussarow, Dmitri Walentinowitsch. Es folgte eine ellenlange Auflistung, in der zwischen den Namen bekannter Pop-Gruppen und Schlagersänger auch solche bemerkenswerten Einsprengsel wie »Produzent einer musikalischen Unterhaltungsshow«, »Kommerzieller Direktor eines Video-Art-Projektes«, »Sponsor eines TV-Musikwettbewerbs«, »Leiter des Teams Werbung und Finanzen« auftauchten. Darunter hatte Kolossow mit schwarzem Filzstift folgenden Kommentar gesetzt: »Ex-Mann von Aurora, seit Juli dieses Jahres offiziell von ihr geschieden«.


    Katja suchte noch nach einem Blatt mit Informationen zum Mordopfer Studnjow selbst. Damit hätte ja eigentlich diese ganze Sammlung »kompromittierenden Materials« beginnen sollen, aber zu Maxim Studnjow fand sie nur die ihr schon durch Kolossow bekannten Daten zur Person – Alter, Adresse, Autokennzeichen, sonst nichts.


    Kolossow kehrte nach rund zwanzig Minuten allein zurück.


    »Hat sich dieser Flegel aus Stolby verkrümelt?«, fragte Katja.


    »Sag so was nicht. Natürlich, Konstantin ist ein bisschen ungehobelt, aber trotzdem . . .« Kolossow gab sich den Anschein, als sei er durch Katjas Angriffslust unangenehm berührt. Aber seine Augen sagten das genaue Gegenteil: Zum Teufel mit Kostja, er war hier sowieso mehr als überflüssig.


    »Ist er weggefahren?«, fragte Katja.


    »Nein, ich habe ihn nur in die Kantine gebracht. Er hat noch nicht zu Mittag gegessen«, antwortete Kolossow. »Hast du dir die Ausdrucke angesehen?«


    »Was macht dein Auge? Tut es noch weh? Zeig mal.« Katja reckte sich zu ihm hoch. »Oje, das sieht ja scheußlich aus, Nikita!«


    »Ist es sehr abstoßend?«


    »Ganz furchtbar. Bist du etwa so im Restaurant gewesen?«


    »Ja, allerdings. Aber ich glaube, es war nicht so schlimm -wir haben Pfefferminztee nach marokkanischer Art getrunken und gemütlich geplaudert.«


    »Ich habe dein Material durchgelesen. Hier gibt es eine unklare Stelle.«


    »Wo?« Er beugte sich tief zu ihr hinunter. Katja tippte blindlings auf ein Blatt und traf genau auf den unterstrichenen »Iwan Grigoijewitsch«. Schnell senkte sie den Kopf-Kolossow machte ein Gesicht, als wolle er sie im nächsten Moment küssen.


    »Was ist dort unklar?«, fragte er.


    »Nein, dein Auge sieht wirklich gruselig aus«, rief Katja. »Du musst dringend zum Arzt.«


    Ein Funke war aufgesprüht – und erloschen.


    »Ach, du meinst Poljakow«, sagte Nikita langsam und ignorierte ihre letzte Bemerkung, »das werden wir überprüfen. War das alles, was du mich fragen wolltest, oder gibt es noch etwas?«


    »Es gibt noch etwas«, wiederholte sie seine Worte. Obwohl sie selbst den Funken erstickt hatte, tat es ihr um den verlorenen Augenblick irgendwie Leid. »Ich habe eine Neuigkeit für dich.«


    »Nämlich?«, fragte Kolossow und platzte unwillkürlich heraus: »Kommt dein Mann etwa schon wieder zurück?«


    Katja musste lächeln – wunderliche männliche Logik.


    »Ich glaube, ich kann dir bei diesem Fall helfen«, erklärte sie mit optimistischer, munterer Stimme.


    »Du hilfst mir auch so schon, allein deine Anwesenheit inspiriert mich.«


    »Ich meine es ernst. Die Sache ist nämlich die, eine Person von deiner Liste ist eine gute Bekannte von mir.«


    »Wer soll das sein?«, fragte Kolossow.


    »Anfissa Berg. Sie arbeitet mit Schura Semjonow zusammen, und das ist ein dicker Freund von Michailowski, du weißt schon, für den Meschtscherskis Reisebüro die Tour nach Nepal organisiert hat. Schura Semjonow ist Fotograf, er hat an der Ausstellung ›Der Tourismus im neuen Jahrtausend‹ teilgenommen. Er hat Michailowski eingeladen, und der wiederum Meschtscherski. Und Sergej hat mich eingeladen. Ich glaube, das war vorletztes Jahr, im Winter. Und auf dieser Ausstellung . . .«


    »Stopp«, flehte Nikita. »Ich hab schon begriffen.«


    »Auf dieser Ausstellung habe ich Anfissa kennen gelernt«, beendete Katja ihren Satz. »Sie ist sehr nett und begabt und beschäftigt sich professionell mit künstlerischer Fotografie. Wir haben uns richtig angefreundet. Das letzte halbe Jahr habe ich sie allerdings nicht gesehen, aber bei Bedarf. . .«


    »Schon gut.« Kolossow machte eine abwehrende Geste. »So genau brauchst du es mir nicht zu erklären.«


    ». . . kann ich sie direkt von hier aus anrufen«, sagte Katja. »Ich darf ihr doch von dem Gift erzählen, ja? Anfissa ist eine kluge Frau, der kann man sowieso nichts vormachen. Du hast mir eine Liste der Angestellten gegeben, die an jenem Abend die Speisen zubereitet und serviert haben, und auch von den Gästen, die mit Studnjow am selben Tisch gesessen haben. Stehen die alle unter Verdacht?«


    »Ich habe einfach nur alle potentiellen Zeugen aufgeschrieben.«


    »Gussarow war an jenem Abend nicht im Restaurant. Warum hast du auch ihn aufgeschrieben?«


    »Das war Intuition«, grinste Kolossow. »Gussarows Name wurde mir heute im Restaurant sehr oft und sehr nachdrücklich genannt. Außerdem bin ich der Meinung, auch wenn er an jenem Abend nicht im Restaurant war und nicht mit Studnjow am selben Tisch saß, so ist das doch noch kein Alibi. Er hätte ja auch eine andere Person mit dem Mord beauftragen können.«


    »Für einen Mord muss es ein wichtiges Motiv geben.«


    »Nun, ein Motiv hatte Gussarow. Wenn die Ehefrau sich mit einem Liebhaber herumtreibt, liegt der Gedanke an Rache nicht fern.«


    »Aurora ist von Gussarow geschieden.«


    »Die Vermögensfrage ist aber bis jetzt nicht geklärt. Auch das hat man mir heute im ›Al-Maghrib‹ mehr als einmal zu verstehen gegeben.«


    »Aber es ist ja nicht Aurora vergiftet worden, sondern Studnjow«, bemerkte Katja.


    Kolossow zuckte die Schultern, was so viel hieß wie: Sei nicht so spitzfindig – das wird sich alles klären.


    Katja kehrte in ihr Büro zurück. Sie wusste aus Erfahrung, dass es vergebliche Liebesmüh war, Anfissa Berg um drei Uhr nachmittags an ihrem Arbeitsplatz beim Verlag »Welt ohne Grenzen« zu suchen. Dennoch rief sie dort an und erhielt, wie erwartet, die höfliche Auskunft: »Anfissa ist heute nicht im Haus.«


    Darauf probierte sie es mit der Handynummer: »Der Teilnehmer ist momentan nicht erreichbar.« Um diese Tageszeit bei Anfissa zu Hause anzurufen hatte wohl auch nicht viel Sinn. Aber Katja wählte die Nummer trotzdem, wenn auch ohne viel Hoffnung. Langgedehnte melancholische Freizeichen – dann wurde der Hörer abgenommen.


    »Anfissa«, rief Katja erfreut, »du bist zu Hause? Ich bin’s, Katja, du hast mich wahrscheinlich schon ganz vergessen. Ich wollte dich schon längst anrufen, aber immer kam irgendwas dazwischen. Wie geht’s dir? Was treibst du so? Gibt es etwas Neues?«


    Katja war eigentlich auf einen ganz gewöhnlichen Plausch unter Frauen eingestellt, ein Gespräch über alles und nichts, von der Art, die mit der Nachricht beginnt: »Du, ich hab mir die Haare gefärbt, ein ganz toller Farbton!« – und mit der Mitteilung aufhört: »Hör mal, der Soundso hat geheiratet, den kennst du doch auch. Der arme Kerl, welcher Teufel hat ihn nur geritten?« Aber als sie Anfissas Stimme hörte, die fast bis zur Unkenntlichkeit verändert war und so brüchig klang, als käme sie aus dem Grabe, erschrak sie heftig. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass Anfissa ja an jenem Abend im »Al-Maghrib« gewesen war und am selben Tisch mit dem Mann gesessen hatte, der vergiftet worden war.


    Wäre sie in diesem Augenblick ans andere Ende Moskaus nach Ismailowo, in die Parkowaja-Straße, versetzt worden, hätte sie dort das alte fünfstöckige Haus aus grauem Backstein betreten und wäre in den zweiten Stock in die Wohnung Nr. 15 gestiegen – und hätte in der Diele ein wildes Durcheinander erblickt: gleich hinter der Tür eine Handtasche, deren Inhalt herausgefallen und auf dem Boden verstreut war (Portemonnaie, Handy, Puderdose, eine Zigarettenschachtel, eine Brille und der nicht zu Ende gelesene Roman »Die Klavierspielerin« von Elfriede Jelinek), Futterale und Ladegeräte für Fotokameras, Pumps, eine zerknitterte weiße Sommerhose, die über der Schranktür hing, staubige Sandaletten, ein zerknautschtes T-Shirt und ein langes schwarzes Kabel, das sich an Wohnzimmer und Küche vorbei ins Bad schlängelte.


    Das war die Schnur des vorsintflutlichen Telefons, das noch von den Vormietern stammte. Der Telefonapparat selbst stand auf dem gefliesten Fußboden im Bad. Dort konnte man vor lauter heißem Dampf kaum etwas sehen, der Spiegel war völlig beschlagen. Die Wanne war bis zum Rand mit Wasser gefüllt, ein Teil davon war schon auf den Boden geflossen. Auf den weißen Fliesen leuchteten grellrote Flecken. In der Wanne, den Kopf tief auf die Knie gebeugt, saß eine Frau. Ihr korpulenter nackter Körper nahm fast den ganzen schmalen Raum der Wanne ein und ließ kaum Platz für das Wasser.


    Das Telefon klingelte. Es klingelte lange, sein gellender Ton durchschnitt die schwüle, mit seifigem Dunst gesättigte Luft. Die Frau in der Wanne regte sich. Sofort wurden auf der Wasseroberfläche hellrosa Schlieren sichtbar, die sich rasch verdichteten. Die Frau schien wie aus einer Ohnmacht aufzuwachen, sie lauschte auf die hartnäckigen schrillen Klingeltöne, streckte die Hand aus – mechanisch, matt. In der Hand hatte sie eine Rasierklinge gehalten. Wie ein Schmetterling aus Stahl flatterte die Klinge leicht und geräuschlos auf die Fliesen. Die Finger der Frau tasteten nach dem Telefonhörer.


    Hätte Nikita Kolossow Anfissa jetzt sehen können, er hätte die Frau, mit der er erst vor wenigen Stunden gesprochen hatte, kaum wiedererkannt. Anfissa Berg nahm den Hörer ab, zog ihn mit einer krampfhaften Bewegung ans Ohr und schob dabei die nassen verklebten Haare zurück.


    Auf ihrer vollen Brust, auf der weißen, von keinem Sonnenstrahl berührten Haut schimmerten purpurrote Kerben -frische Schnittwunden. Aus ihnen floss das Blut, das das Wasser rot färbte. Es waren schon sechs Schnitte. Sie waren alle nicht sehr tief – die Haut war von der Klinge nur angeritzt worden. Als Katja anrief, setzte Anfissa gerade zum siebten Mal an, sich in die Brust zu schneiden. Doch der Schnitt blieb unvollendet.
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    Als Katja gegangen war, wurde Kolossow ins Sekretariat gerufen: Ein dringendes Fax war für ihn gekommen. Es trug das Logo des »Al-Maghrib« und enthielt eine Auflistung der Speisen vom Freitagabend mit kurzen Erläuterungen, die mit dem Wort »Ingredienzien« betitelt waren. Kolossow nahm das Fax mit und vertiefte sich sofort in die Lektüre. Der Koch Saiko war wirklich erstaunlich rührig und hilfsbereit. Nikita hatte mit dieser Liste frühestens in drei bis vier Tagen gerechnet, und auch das nur nach mehreren telefonischen Mahnungen. Aber das Fax aus dem »Al-Maghrib« kam bereits drei Stunden, nachdem er das Restaurant verlassen hatte. Diese Eile nährte freilich auch seinen Argwohn, dass der Tod eines Gastes für das »Al-Maghrib« ein Ereignis von der Art war, über die einem sehr überzeugend alles Mögliche erzählt wird, nur nicht die Wahrheit.


    An dieser Thalliumsulfatvergiftung war etwas faul. Und das wussten nach Kolossows Überzeugung längst alle im »Al-Maghrib« – sowohl die Gäste wie das Personal.


    Nikita las die Speisekarte wie ein Kochbuch. Wenn man berücksichtigte, dass er bis dahin erst zweimal in seinem Leben ein Kochbuch in Händen gehalten hatte – einmal hatte er seiner Tante zum Geburtstag eine besonders opulent bebilderte Ausgabe geschenkt, das andere Mal hatte er eine von ihm verehrte Mitschülerin in der neunten Klasse damit beglückt, die er unbedingt heiraten wollte (zum Glück hatte er es dann doch nicht getan) dann konnte man sich leicht ausmalen, wie es um sein Verständnis kulinarischer Fachbegriffe bestellt war. Was zum Beispiel bedeutete »Frittüre« oder, noch mysteriöser, »Tapas«?


    Die Speisenliste war in kleine Abschnitte unterteilt: kalte und warme Vorspeisen, Tapas, B’stillas, Hauptgerichte -Fleisch, Fisch, vegetarische Speisen – und Saucen. Nikita studierte diese ganzen kulinarischen Finessen etwa eine halbe Stunde lang, dann legte er eine kurze Zigarettenpause ein, um etwas zur Besinnung zu kommen, und las alles noch einmal von vorn. Er ging die Liste der Weine durch, die zum Essen gereicht worden waren. Rotweine, Weißweine, hauptsächlich teure französische Marken, aber auch spanische und italienische. Außer Wein tauchten auf der Liste Whisky der Marke »Jack Daniels«, Kognak, Liköre und »Flagman«-Wodka auf.


    Kolossow grinste: Typisch! So sind sie, unsere Russen. Da feiert so ein exquisites Popsternchen eine Party in einem exotischen marokkanischen Restaurant, wo allein schon die Namen der Gerichte wie ägyptische Hieroglyphen aussehen, lädt allerlei Schicki-Micki-Typen wie Schauspieler, Restaurantkritiker und elegante Society-Damen ein, aber um dann diese ganzen auf dem Grill und offenen Feuer zubereiteten Herrlichkeiten zu begießen, wählt sie auf schlicht russische Manier Wodka. Vor Kolossows innerem Auge erschien eine Flasche »Flagman« – eisgekühlt, reifbedeckt, die Flüssigkeit im Inneren durchsichtig wie eine Träne aus Kristall. Gleich wurde ihm leichter zumute. Bei einem Gläschen russischem Wodka rutschen alle diese angeberischen arabischen B’stillas schon viel glatter hinunter.


    Er kehrte zu den Vorspeisen zurück und richtete seine Aufmerksamkeit nicht auf die seltsamen Bezeichnungen, sondern auf die Spalte mit der Überschrift »Ingredienzien«. Hier war eigentlich alles verständlich: Kalbfleisch, Hammelfleisch, Truthahn, Huhn, Kräuter, Tomaten, Pfeffer, Auberginen, Kürbisse, Knoblauch, Aprikosen, Ananas, Apfelsinen, Mango, Pflaumen. Sein Blick blieb an zwei Worten hängen: »eingelegte Zitronen«. Was sollte das denn bedeuten? Gurken und Pilze, ja, die werden eingelegt, aber Zitronen?


    Nikita seufzte und dachte: Wie gut, dass Katja sich für solche Sachen interessiert. Es war wirklich ein glücklicher Zufall, dass sie eine Bekannte unter diesen Gourmets hatte. Allein die Namen der Gerichte auf der Speisekarte: Sardinen in Pfeffersauce, gebackene Seezunge in »Fes«-Sauce, Jakobsmuscheln mit Lime Juice, Königskrevetten »Aladin« – wie sollte er ohne weiblichen Beistand begreifen, was das war, woraus es bestand und wie es zubereitet wurde? Und wo in dieser kulinarischen Vielfalt das Gift versteckt gewesen sein konnte?


    Ich muss die Kellnerin Jelena und den Koch Saiko noch einmal verhören, dachte Nikita melancholisch. Und natürlich diesen Poljakow, den Meister aller Pfannen und Töpfe, vorladen. Ich muss wissen, was Studnjow konkret bestellt und gegessen hat. Allerdings werde ich dann auch die Karten auf den Tisch legen und von dem Gift sprechen müssen. Und das gibt garantiert einen Skandal. Kein Restaurant wird es hinnehmen, dass man es ohne Beweise beschuldigt, einen Gast vergiftet zu haben. Obwohl, warum eigentlich ohne Beweise? Es liegt ja ein Gutachten vor. Aber natürlich werden die Besitzerin und diese diplomierten Köche trotzdem alles abstreiten.


    Eins ist klar, Studnjow kann das Gift nur bei dem Essen im Restaurant zu sich genommen haben. Aber genau das werden sie mit Schaum vor dem Mund leugnen, denn da geht es um ihren Ruf, das ist für ihr Lokal eine Frage von Leben und Tod.


    Er rief sich das »Al-Maghrib« ins Gedächtnis. Nein, hier würde er sehr behutsam vorgehen. Es wäre schade, wenn dieses maurische Schmuckkästchen mit all seinen Tauben, Kanarienvögeln, Diwanen und Wandleuchten vorzeitig dicht machen müsste. Das »Al-Maghrib« hatte Kolossow trotz der unverständlichen exotischen Speisen gefallen, und er wünschte dem Restaurant und seinen Mitarbeitern nichts Böses. Er las die Speiseliste bis zum Schluss durch und achtete dabei besonders auf Wörter wie »Knoblauch«, »Pfeffer«, »aromatischer Pfeffer«, »Gewürzmischung Sambal«, »Gewürzmischung Ras el-Hanout«. Walentina Sawarsina hatte ja, wie ihm wieder einfiel, in diesem Zusammenhang ausdrücklich Gewürze erwähnt.


    Nachdem er das Fax beiseite gelegt hatte, skizzierte er einen kurzen Plan der wichtigsten Dinge, die er in Angriff nehmen wollte. Dem Milizrevier Stolby fiel dabei eine besondere Aufgabe zu: Lessopowalow sollte Genaueres über die Person des ums Leben gekommenen Studnjow herausfinden. Bislang wusste man ja kaum etwas über ihn, und langsam begann das Nikita zu wurmen. Für sich selbst notierte er den Namen »Gussarow« mit dem Vermerk »unbedingt verhören«. Dann überlegte er kurz, holte Luft und schrieb: »K. anrufen wegen Informationen über A. Berg«. Der Gedanke daran, dass er mit Katja sprechen würde, und das schon sehr bald, erfüllte ihn mit nervöser Vorfreude.


    Wieder tauchten vor seinem inneren Auge die mit Aquarellen bemalten Wände des »Al-Maghrib« auf. Das wäre genau der passende Ort für einen Abend mit Katja. Auf einem gestreiften Diwan würden sie an einem Tischchen sitzen, nur sie beide, und um sie herum Idylle pur – singende Kanarienvögel, turtelnde Täubchen, ein plätschernder Springbrunnen, brennende Kerzen, die sich in ihren Augen widerspiegelten . . .


    Er wusste noch nicht, wie er es Katja sagen sollte, aber er hatte vor, diesen Traum so schnell wie möglich zu verwirklichen. Noch ahnte er nicht, welches Ereignis der Anstoß für Katja und ihn sein würde, das »Al-Maghrib« zu besuchen.
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    Warum es so ist, lässt sich schwer sagen – aber mit Menschen, die uns geistesverwandt sind und die unsere aufrichtige Sympathie haben, verkehren wir zwar gern, aber selten. Und meistens per Telefon oder E-Mail. Das wusste Katja aus eigener Erfahrung. Anfissa Berg hatte ihr gleich bei der ersten Begegnung gefallen. Sie war gesellig, offen, direkt, auf weibliche Art ein wenig schwatzhaft, chaotisch und zerstreut. Das war Katjas erster Eindruck von ihr gewesen. Nachdem sie ihre neue Bekannte eine Weile beobachtet hatte, kam Katja zu der Überzeugung, dass Anfissa außerdem ein gutmütiger, geradezu altmodisch romantischer und leicht zu begeisternder Mensch war. Und zweifellos war sie eine begabte Künstlerin. In der Fotoausstellung, von der Katja Kolossow hatte erzählen wollen, waren auch vier Fotografien von Anfissa zu sehen gewesen.


    Diese Fotografien hatten überhaupt erst zu der Bekanntschaft zwischen den beiden Frauen geführt. Auf Anfissas Bildern glaubte man eine Landschaft von einem fernen Planeten zu sehen, mit einem ganz unirdisch wirkenden Sonnenuntergang. Aber Katja erkannte den Ort augenblicklich. Es war die Große Düne auf der Kurischen Nehrung in der Nähe des Dorfes Rybatschij. Es gab für Katja viele Gründe, diese baltische Landschaft niemals zu vergessen. Unter den Aufnahmen las sie den Namen des Fotografen, »A. Berg«, und dachte erst, es handle sich um einen Mann, Alexander, Anatoli oder Andrej, vielleicht ein Kaliningrader, weil er diese Gegend so einfühlsam fotografiert hatte.


    So lernten sie sich kennen und kamen ins Gespräch, und gleich stellte sich heraus, dass sie jede Menge gemeinsamer Themen hatten: diese Fotos zum Beispiel, die Katja so gut gefielen, die Kurische Nehrung selbst, auf der Anfissa sich häufig aufhielt und nach Motiven suchte, ihre letztjährigen Reisen nach Jerusalem und Peru, die Fotografie als Beruf und als Kunst, Katjas Kriminalreportagen und die Frage, was darin erfunden, was angedeutet und was die reine Wahrheit war.


    Anfissa lauschte Katjas Geschichten mit angehaltenem Atem und rief nur von Zeit zu Zeit aus: »Wie seid ihr nur darauf gekommen, gerade dort zu suchen? Und dass das der Mörder ist?« Katja betrachtete Anfissas Fotografien mit aufrichtiger Begeisterung und überschüttete sie ihrerseits mit Fragen: »Wie hast du es geschafft, aus dieser Perspektive zu fotografieren, dieses Licht einzufangen?«


    War das alles etwa nicht genug, um einander sofort sympathisch zu finden, sich anzufreunden, die Telefonnummern auszutauschen? Sie riefen sich von da an öfters an und freuten sich jedes Mal, wenn sie die andere am Telefon hörten. Aber die Zeit verging, und wie es so ist – die Anrufe wurden seltener und seltener, kamen nur noch zu bestimmten Anlässen, zu Festtagen, zum Geburtstag.


    Als Katja Kolossow versprochen hatte, Anfissa anzurufen, hatte sie geglaubt, alles werde so wie früher sein: Hallo, wie geht’s, wie ist die Stimmung, was gibt es Neues? Erst dann wollte sie das Gespräch vorsichtig und diplomatisch auf die Ereignisse im »Al-Maghrib« lenken. Aber Anfissas Stimme am Telefon, heiser, leblos, kaum wiederzuerkennen, eine Stimme wie aus dem Jenseits, alarmierte sie aufs Äußerste. Alarmierend fand sie auch, dass Anfissa über ihren Anruf gar nicht überrascht war. Offenbar war es ihr ganz gleichgültig, wer sie anrief und wovon der Anrufer schwatzte.


    Ihr Gespräch verlief ungewöhnlich kurz, wenn man bedachte, dass sie früher kaum mit weniger als zweieinhalb Stunden ausgekommen waren. Aber jetzt antwortete Anfissa auf alle besorgten Fragen Katjas: »Was ist mit dir?« und »Ist etwas passiert?« einsilbig und langsam, nur mit Mühe artikulierend: »Nichts, alles in Ordnung.« Dann sagte sie noch: »Katja, ich . . .«, und verstummte danach für lange Zeit, bis Katja wieder zu sprechen begann und verlegen in den Hörer stotterte, sie müsse Anfissa unbedingt treffen, so bald wie möglich, um mit ihr über einen wichtigen und sehr dringenden Fall zu reden.


    »Einen Fall?«, fragte Anfissa zurück wie ein Schlafwandler, den man aus seinen Träumen reißt, und willigte gehorsam ein, ohne Neugier oder Freude zu zeigen: »Gut. Morgen um zwölf im Park der Kultur.«


    Dann rauschte etwas im Hörer sehr laut. Es hörte sich an wie Wasser. Gleich darauf war das Gespräch unterbrochen. Und so fieberhaft Katja auch wieder anzurufen versuchte, es war immer besetzt.


    Am nächsten Tag rannte Katja kurz vor zwölf zur Metrostation »Park der Kultur«. Merkwürdig war es schon: Ihre eigene Metrostation und ihre Wohnung befanden sich nur zwei Häuserblocks weiter. Anfissa wohnte in einer ganz anderen Gegend, in Ismailowo, aber als Treffpunkt hatte sie ausgerechnet diesen Ort vorgeschlagen. Vielleicht hoffte sie, dass sie zu Katja nach Hause gehen und einen gemütlichen Schwatz auf dem Sofa bei einer Tasse Kaffee halten würden? Mit Verdruss dachte Katja an ihren leeren Kühlschrank: Joghurt, ein Glas Mayonnaise, zwei Pfirsiche, ein Apfel, Eier und ein welker Kopf Blumenkohl. Wenn Wadim auf Reisen war, kochte Katja gewöhnlich nicht. Ohne ihren Göttergatten war die Wohnung ausgestorben und verwaist.


    Es wäre nicht schlecht, überlegte sie, noch rasch eine Torte zu kaufen oder wenigstens einen Apfelstrudel. Anfissa war ein großes Leckermaul, allerdings . . . Ihr fiel wieder ein, wie Anfissas Stimme am Telefon geklungen hatte. Nein, hier war wohl statt einer Torte eher Kognak oder Baldrian angesagt. Ihr kamen sogar Zweifel, ob Anfissa überhaupt zum Treffen erscheinen würde. Vielleicht war sie zu Hause, es ging ihr schlecht, und sie brauchte Hilfe? Übrigens hatten sie ja auch gar nicht verabredet, wo genau sie sich treffen wollten -unten in der Metro oder hier oben am Gartenring? Katja sah sich etwas hilflos um – mein Gott, so viele Leute! Passanten, Händler, Zeitungsverkäufer, Jugendliche, die über die Brücke zum Park liefen, Mütter mit Kinderwagen . . . und überall parkende Autos, in drei, vier Reihen nebeneinander. Wie sollte sie in diesem Gewühl jemanden finden?


    Und da plötzlich erblickte sie Anfissa. Sie stand mit gesenktem Kopf vor einem Büchertisch. Katja zog sich das Herz zusammen: Seit ihrer letzten Begegnung hatte Anfissa sich stark verändert. Sie war unförmig dick geworden. Ein sackartiges graues Kostüm umhüllte ihre formlose Figur. Auch ihr Gesicht sah grau, staubig und aufgedunsen aus, das dichte dunkle Haar war nachlässig im Nacken zusammengesteckt. Auf ihrer Stirn glitzerten Schweißtropfen. Anfissa zog eine Papierserviette aus ihrer Handtasche und tupfte sich den Schweiß ab.


    Katja ging rasch auf sie zu.


    »Anfissa, hallo, hier bin ich.« Sie betrachtete die Freundin und merkte, dieses Treffen fing ganz anders an als erwartet – wer weiß, wie es enden würde. »Wartest du schon lange auf mich?«


    »Fünf Minuten.« Anfissa blickte Katja an und seufzte. »Wieder so eine Hitze und so ein Smog . . .«


    »Jetzt hat er sich ja schon etwas aufgelöst, heute Morgen hab ich kaum Luft gekriegt.« Katja stockte. »Anfissa, ich muss mit dir reden. Gehen wir am Kai entlang, dort ist es nicht so laut. Du bist doch nicht in Eile?«


    »Nein.«


    Anfissa warf sich ihre schwere große Beuteltasche, die mit verschnörkelten mexikanischen Ornamenten verziert war, über die Schulter. Der Riemen schnitt ihr tief in die Brust. Katja sah, dass sie zusammenzuckte, sich wie bei einem plötzlichen Schmerz auf die Lippe biss und die Tasche schnell auf die andere Seite hängte.


    »Anfissa, ich habe dich gestern angerufen, weil . . .«, begann sie verlegen und stockte. »Ich wollte . . . Ist mit dir alles in Ordnung? Deine Stimme am Telefon klang so krank, ich dachte schon, dass . . .«


    »Es ist schon vorbei«, sagte Anfissa. »Wie geht es denn dir selbst?«


    »Bei mir ist alles okay.«


    »Und was macht Wadim?«


    »Urlaub. Er ist mit Meschtscherski zusammen in Sotschi. Anfissa, ich muss mit dir über eine wichtige Sache reden.«


    »Ich dachte, er würde mich gleich zu euch bestellen, zum Verhör«, sagte Anfissa leise. »Dein Kollege von der Miliz. Er war gestern im Restaurant und hat gesagt, er will noch mit mir reden und ich bekäme eine Vorladung in die Nikitski-Straße. Ich habe ihm erzählt, dass eine Freundin von mir dort arbeitet.« Anfissa blickte Katja prüfend an. »Und du hast mich sofort angerufen. Nur deshalb?«


    »Nicht nur . . . Ich wollte schon lange anrufen und dich Wiedersehen.«


    Anfissa lächelte traurig. Geschieht mir recht, dachte Katja. Gerade das verzeihen Freunde am allerwenigsten: Ich wollte, ich hatte schon immer vor . . . aber die Arbeit, die Geschäfte . . .


    »Dieser Mordfall hat einen ungeheuren Wirbel ausgelöst«, platzte sie unvermittelt heraus. »Es ist ja kein gewöhnlicher Kriminalfall, sondern ein Giftmord. Maxim Studnjow ist beim selben Abendessen im ›Al-Maghrib‹ vergiftet worden, bei dem auch du warst. Das habe ich gestern ganz zufällig erfahren.«


    »Ganz zufällig?«


    »In solchen Fällen wird immer eine Liste der Leute aufgestellt, die . . . also, der Zeugen. Die am Tag seines Todes noch mit Studnjow zusammen waren. Anfissa, wie kam es, dass du dabei warst? Kanntest du Studnjow schon von früher?«


    »Ich kannte ihn, allerdings.« Anfissa lachte nervös auf. »Ich war sogar mit ihm im Bett. Aber er hat mich sitzen lassen. Hat mir eines Tages gesagt, so eine fette Sau wie mich müsste man . . .«


    Sie verstummte. Katja schaute sie an und wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Setzen wir uns erst mal«, schlug sie schließlich vor und wies mit dem Kopf auf eine Bank, die am Kai stand. Sie setzten sich. Auf der anderen Seite des Ufers war der Vergnügungsbetrieb im Park in vollem Gange. Kinder schrien und lachten. Aus dem schwimmenden Restaurant »Mama Soja« wehte Küchendunst herüber, es roch nach gebratenem Speck mit Zwiebeln. Auf dem Wasser zankten sich kreischend die Möwen.


    »Ich hab Hunger«, sagte Anfissa und leckte sich über ihre ausgetrockneten Lippen. »Hast du schon gefrühstückt?«


    »Wie? Ja, hab ich schon . . . Anfissa, was soll das heißen?« Katja suchte angestrengt nach den richtigen Worten. »Was war zwischen euch beiden?«


    »Weißt du etwa nicht, wie so was läuft? Ach, du kleine Unschuld.« Anfissa lächelte spöttisch. »Nun, jetzt ist er tot, es gibt ihn nicht mehr. Er wurde also vergiftet? Steht das schon fest?«


    »Ja, in seinem Körper ist ein langsam wirkendes Gift entdeckt worden. Im Gutachten heißt es, dass Studnjow es bei diesem Abendessen zu sich genommen hat. Gestorben ist er ein paar Stunden später in seiner Wohnung in Stolby.«


    »Hat er sich quälen müssen?«, fragte Anfissa.


    »Wahrscheinlich . . . Aber genau weiß ich das nicht. Er hatte wohl einen Erstickungsanfall, hat sich noch auf den Balkon geschleppt und ist dann hinuntergestürzt. Aus dem siebten Stock. Schrecklich und dumm, aber so war es.«


    »Ich möchte, dass er sich gequält hat«, sagte Anfissa. »Es war also Gift? Das ist interessant. Hat der Rattenkönig also auch seine Portion abbekommen.«


    »War es dir so ernst? Hast du . . . hast du ihn geliebt?« Katja schaute ihrer Freundin beunruhigt ins Gesicht.


    »Ich möchte etwas essen.« Anfissa wandte sich rasch ab und inhalierte gierig die Küchendüfte der »Mama Soja«. »Ich sterbe vor Hunger.«


    »Wenn du willst, können wir ja dorthin gehen.« Katja blickte zögernd zu dem schwimmenden Restaurant hinüber – besonders vertrauenerweckend sah es nicht aus. Vor dem Eingang wachten Löwen aus vergoldetem Papiermache, die eher Hunden glichen, und ein Furcht einflößender Tscherkesse, allerdings nur aus Pappe.


    »Du möchtest sicher gern sehen, wo Max vergiftet wurde?«, fragte Anfissa.


    »Du hast es erraten.« Anfissa konnte man nichts vormachen. »Hat er dich verlassen?«


    »Was soll ich dir sagen, Katja . . . Ich war ja schon drauf und dran, ihn zu heiraten.«


    »Ist es dir unangenehm, darüber zu reden?«, fragte Katja.


    »Ihr werdet mich ja doch ausfragen«, meinte Anfissa schulterzuckend. »Dann kann ich auch gleich darüber reden, und lieber mit dir als mit diesem Typ, der gestern aufgetaucht ist. Das war so ein Muskelprotz, der sich wahrscheinlich in seinen Träumen schon als Karate-Weltmeister im Schwergewicht sieht. Mit einem leuchtend blauen Veilchen unterm Auge.«


    Katja musste unwillkürlich lächeln. Anfissa hatte ihr ganz persönliches Porträt von Kolossow gezeichnet. Sie standen auf und schlenderten langsam den Kai entlang zur Fußgängerbrücke.


    »So ernst war es euch beiden also schon?«, knüpfte Katja wieder an ihr unterbrochenes Gespräch an. »Studnjow wollte dich heiraten?«


    »Na und?« Anfissa blieb plötzlich stehen. »Meinst du, so einen Mops wie mich will keiner haben?«


    »Anfissa, was redest du, so habe ich das doch nicht gemeint. Ich habe mich nur schon ein wenig mit diesem Fall beschäftigt, und ich hatte den Eindruck, dass Studnjow . . .«


    »Ich hab schon begriffen«, unterbrach Anfissa sie. »So einen Fall kannst du dir nicht entgehen lassen. Eine echte Sensation! Zu schade, dass ich nicht in der Nähe war, als er mit dem Kopf voran vom Balkon gesaust ist. Was das für Fotos gegeben hätte – toll. Meine Bilder und dein Kommentar. Wir hätten ein Schweinegeld gemacht:« Unerwartet schluchzte Anfissa auf.


    Katja legte ihr den Arm um die Schultern.


    »Ich habe mir aus den Erzählungen der Leute, die Studnjow kannten, ein ungefähres Bild von ihm gemacht«, flunkerte sie, »und ich glaube, er war nicht der Typ Mann, der aufs Heiraten scharf ist, und wenn die Frau noch so schön ist. Kein Mann für die Ehe. Warum hast du ihn eigentlich Rattenkönig genannt?«


    »Erinnerst du dich an die Figur aus dem ›Nussknacker‹? Maxims Einstellung zum Leben war die gleiche wie die des Rattenkönigs – halb königlich, halb rattenhaft«, sagte Anfissa. »Alles gehört mir, ich bin der König des Lebens. Und deshalb fresse ich alles und jeden und lasse niemandem etwas übrig, eher will ich platzen. Meinst du nicht auch, er passte gut zu einem solchen Fettwanst wie mir?«


    »Anfissa, so darfst du nicht über dich selber sprechen. Ich mag es nicht, wenn du so redest.«


    »Was glaubst du denn, warum er sich mit mir eingelassen hat? Ist doch sonnenklar. Ich habe einen guten Job, verdiene ordentlich, mache Urlaub im Ausland, bin ständig auf Achse -von den Pyramiden zur Klagemauer, von der Moschee in Casablanca zum Montparnasse und Montmartre. Meine Wohnung wird demnächst renoviert, ich kaufe mir die Klamotten, die ich möchte, oder besser die, in die mein Hintern passt. Fürs nächste Jahr plane ich eine eigene Fotoausstellung. Sogar die ›Vogue‹ hat schon bei mir angefragt, ob ich nicht Lust habe, für sie zu arbeiten. Ist noch mehr nötig?« Anfissa presste die Lippen zusammen. »Liebe, Gefühle, Küsse im Mondschein, das ist es, was sich die Zarentochter Frosch4 wünscht. . . Aber nur im Kino bekommt sie diese Küsse zu sehen. Und da plötzlich – erscheint der Prinz.«


    »Wann habt ihr euch denn kennen gelernt?«


    »Vor einem halben Jahr.« Anfissa wandte sich ab. »Aurora hat mich mit ihm zusammengebracht. Übrigens genau dort, wohin wir jetzt gerade gehen.«


    »In diesem Restaurant? Und Aurora, woher kennst du die?«


    »Ach, diese Leute kommen ganz von selbst angekrochen. Sie kennen alle nur ein Gesprächsthema: Wer finanziert mir die Aufnahmen, wer stellt die Klamotten zur Verfügung, diese Boutique oder jene. Auroras Mann, Dmitri Gussarow, hat ihr für diese Dinge früher ein Heidengeld abgeknöpft. Sein Assistent hat jeden Monat bei uns im Verlag angerufen: Wie wär’s mit Werbeaufnahmen? Am Honorar soll es nicht scheitern. Aufnahmen für Zeitschriften, Titelblätter, doppelseitige Fotoporträts, Plakate. Ich habe Aurora bestimmt zweihundert Mal fotografiert. Na, und bei dieser einen Gelegenheit hat sie selbst mich dorthin geschleppt.«


    »Du meinst, sie hat dich ins Restaurant eingeladen und dort mit Studnjow zusammengebracht?«


    »So würde ich das nicht gerade nennen! Das ist Anfissa, das ist Max, mehr hat sie nicht gesagt – wie man einen Stuhl einem Sofa vorstellt. Ich habe mich kaum getraut, ihn anzusehen . . .«


    »Warum?«


    »Hast du ihn gesehen?«


    »Nein. Bei den Akten gab es von ihm nur ein Foto, wo er nach dem Sturz aus der siebten Etage drauf ist, und dafür fehlte mir der Mut.«


    »Dann ist es verzeihlich, wenn du mich nicht verstehst.«


    »Wieso, war er wirklich so attraktiv?«


    »Er war unwiderstehlich. Zumindest kam er mir damals, beim ersten Mal, so vor – ein Märchenprinz, ein Traummann. Eine geballte Ladung männlicher Erotik. Weißt du, was für ein Bild ich mir immer mit ihm vorgestellt habe? Eine Mauer irgendwo in Palermo, bedeckt mit Graffiti, ein Motorrad, auf dem Boden daneben Patronenhülsen, ein dürrer Ast, ein angebissener Granatapfel, und er – der König des Lebens, der Gebieter über Hinterhöfe und Freudenhäuser . . . Na ja, ist nur eine Metapher. Damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, da wurde ich so traurig, Katja. Ehrenwort, ich wollte sofort eine Diät machen. Ins Fitness-Studio gehen. Aber das ist alles Blödsinn, Fitness, Diäten. Weder Sport noch Fettabsaugen heilen einen von der Fresssucht. Es gibt nur ein zuverlässiges Mittel.«


    »Welches?«


    »Schmerz.«


    »Wie meinst du . . . Schmerz?«


    »Wenn dir etwas wehtut, hast du keinen Appetit mehr.« Anfissa blickte Katja an, und in ihren dunklen Augen veränderte sich etwas, zuckte kurz auf, als ob sich für einen Augenblick eine geheime Tür geöffnet habe und gleich wieder fest zugeschlagen sei. »Allerdings muss es richtig wehtun, sonst nützt es nichts. Ein höllischer Schmerz, der einen ununterbrochen quält und den man nicht vergessen kann.«


    »Anfissa . . .« Katja wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr lief wieder ein kalter Schauer über den Rücken, so wie am Tag zuvor, als sie diese seltsame, brüchige, verzweifelte Stimme am Telefon gehört hatte.


    »Wir sind da.«


    Sie standen vor dem Restaurant. Katjas Blick huschte rasch über den Schriftzug der Neonreklame: »Al-Maghrib«. Im Unterschied zu Kolossow nahm sie die Fenster, die Eichentür und die bronzene Laterne mit dem buntem Glas über dem Eingang gar nicht wahr. Sie war schon so oft hier vorbeigekommen, dass ihr die pseudo-orientalische Dekoration, die auf dem Hintergrund des finsteren Hauses aus der Stalinzeit ziemlich unpassend und komisch wirkte, nicht mehr auffiel.


    »Wir nehmen B’stilla – das ist was ganz Leckeres, dazu einen pikanten Krevettensalat und hinterher einen Kaffee.« Anfissa riss ungeduldig die Tür auf und lief mit großen Schritten die Stufen hinunter. Ihre Stimme hatte sich schlagartig, wie durch Zauberei, verändert, nun klangen weder Sarkasmus noch Bitterkeit darin. »Wenn du keinen Appetit auf Mehlspeisen hast, können wir auch Tapas bestellen, das sind solche kleinen spanischen Vorspeisen, die liegen einem nicht schwer im Magen – Sardinen, Oliven, Miesmuscheln, marinierte Tintenfische.«


    Katja blickte ihre Freundin mit unwillkürlicher Verwunderung an. Plötzlich stand ein ganz anderer Mensch vor ihr. Anfissas blasse Wangen hatten sich rosig gefärbt, ihre Augen funkelten. Sie bezwang nur mit Mühe ihre Erregung, während sie Katja durch das leere, kühle Vestibül zum Speisesaal lotste. Sie traten ein: kleine Tische, Nischen, in denen gestreifte Sofas standen, Wandmalereien, ein kleiner Springbrunnen, dessen Schale mit blauen Kacheln ausgelegt war.


    Katja war derart verblüfft über Anfissas seltsame Metamorphose, dass sie all das zunächst gar nicht beachtete. Sie schaute nur die Freundin an – sah die in der Vorfreude auf etwas sehr, sehr Angenehmes leuchtenden Augen, die hastigen Bewegungen, mit denen Anfissa ein paar verrutschte Haarsträhnen zurechtschob, das gestärkte weiße Tischtuch glatt strich, als sie sich an einen Tisch setzten, an der Serviette zerrte und in der Speisekarte blätterte.


    Es waren nur wenige Gäste da, die Tür zum zweiten Saal war geschlossen. Kaum hatten Katja und Anfissa Platz genommen, tauchte eine junge Kellnerin auf. Katja musterte sie neugierig: eine hoch gewachsene, schmale, elegante Blondine, sehr schick, sehr blass, mit rot geschminkten Lippen. Den Lippenstift erkannte Katja sofort: »Christian Dior«, eine Modefarbe dieser Saison, ein Rot, das nur solchen langbeinigen, rassigen Füllen stand, die aussahen wie Nicole Kidman in der Blüte ihrer Kino-Jugend.


    Anfissa nickte der Kellnerin wie einer alten Bekannten freundlich zu. Das Mädchen lächelte zurück, aber es war ein recht gezwungenes, gequältes Lächeln.


    »Lena, wir rufen dich, wenn wir gewählt haben«, sagte Anfissa im Ton eines echten Stammgastes und reichte Katja die Speisekarte. »Musst du heute auch arbeiten?«


    Die Kellnerin nickte nur schweigend und entfernte sich wieder. Ihr Gang war etwas unsicher, so als ob ihre teuren hochhackigen Sandaletten sie schrecklich drückten.


    »Und nach diesem gemeinsamen Essen habt ihr euch dann regelmäßig getroffen?«, fragte Katja, um Anfissa, die die Nase tief in die Speisekarte gesteckt hatte, etwas abzulenken.


    »Was? Wer?« Anfissa hob den Kopf. »Ach so. Ja, hier haben wir damals gesessen, am selben Tisch. Und dort drüben in der Ecknische, wo der Tisch mit der Lampe Aladins steht, saß Serafim Simonow höchstpersönlich.«


    »Und wer ist das?«, fragte Katja, obwohl ihr der Name schon bekannt war.


    »Der Held und Liebhaber in Personalunion.« Anfissa grinste süffisant. »Über ihn gehen alle möglichen Gerüchte um, und niemand weiß, was der Wahrheit entspricht und was seine eigenen Erfindungen sind. Jedenfalls lebt er mit Maria Potechina zusammen, der Besitzerin dieses marokkanischen Gourmettempels. Vom Alter her könnte er eher ihr Sohn sein. Unsere Mariascha ist nicht mehr so ganz taufrisch. Ihr Mann hat sie sitzen lassen, aber das gehört eigentlich nicht zur Sache. Jedenfalls saßen wir damals zu dritt hier, und Serafim dort drüben. Und so hat alles angefangen . . .«


    »Was hat angefangen?«, fragte Katja.


    »Verstehst du, erst habe ich gar nicht richtig kapiert«, Anfissa schlug mit ihrer rundlichen Hand auf den Tisch, »wieso dieser Max mich zwei Tage später plötzlich anrief. Er faselte etwas von irgendwelchen Fotos, die er für Aurora abholen sollte. Er wollte gleich vorbeikommen und diese Fotos mitnehmen. Mir war sofort klar, dass das nur vorgeschoben war und er nicht deshalb anrief.«


    »Weshalb dann?«


    »Weshalb . . . Frag mich was Leichteres, ich sag dir ja, ich hab mir selber den Kopf darüber zerbrochen. Damals habe ich ihn abgewimmelt – hab gesagt, ich hätte keine Zeit, wäre furchtbar in Eile, weil ich noch zu einer Fotosession müsste, die Frau eines Parteibonzen ablichten. Aber Max hat mich schon am nächsten Abend wieder angerufen. Und am übernächsten auch. Und immer hat er so bedeutungsvoll getan, so vertraulich und einschmeichelnd. Na, du weißt selbst, wie die Männer sein können, wenn sie sehr scharf auf etwas sind. Und dauernd hat er mir Komplimente gemacht – wie begabt ich sei, wie klug, was für eine tolle Künstlerin, und dass er meine Fotos in der Zeitung gesehen hat. Was für ein schönes Lächeln ich hätte, und Augen – wie Diamanten . . .«


    Jetzt glänzten in diesen Augen Tränen.


    »Ich war damals überzeugt, der ist nur auf mein Geld aus. Ein ganz gewöhnlicher Gigolo, habe ich gedacht, ein Schürzenjäger, der auf meine Kosten ein schönes Leben fuhren will. Du musst wissen, Katja, egal, wie ich auch manchmal von mir rede, eigentlich habe ich eine sehr hohe Meinung von mir. Jedenfalls, solange kein Spiegel in der Nähe ist. Aber diese allabendlichen Anrufe . . . Es war so angenehm, mit ihm zu plaudern. Treffen wollte ich ihn nicht, obwohl er mich dazu drängte. Aber ein Schwätzchen am Telefon -warum nicht? Ich habe dann Erkundigungen über ihn eingezogen, und es stellte sich heraus, dass er über eigenes Kapital verfügte und auf meine Honorare nicht angewiesen war -das waren für ihn kleine Fische. Ach, Katja, du hast deinen Wadim, aber ich war seit acht Jahren allein. Und ich dachte – wer weiß, vielleicht steht Max ja auf dicke Frauen? So was gibt es doch. Vielleicht war er diese dürren Bohnenstangen wie Aurora einfach leid?«


    »Ich glaube, ich nehme das hier.« Katja tippte rasch auf die Speisekarte. »B’stilla, wie du empfohlen hast. Und einen Kaffee. Gibt es hier auch Eis?«


    »Im Maghrib gibt es alles. Das Eis wird vom Chefkoch selbst gemacht. Na, um mich kurz zu fassen, er hat mir so lange zugesetzt, bis ich mich mit ihm getroffen habe. Und da war’s um mich geschehen, ich habe alles auf der Welt vergessen und mich verliebt. Er hat mich dauernd hierher geschleppt, angeblich um Kaffee zu trinken, das dachte ich anfangs, aber in Wirklichkeit. . . in Wirklichkeit führte er mich nur als eine Art Trophäe vor. Viermal waren wir zusammen im ›Al-Maghrib‹, und sonst ging er hier immer mit Aurora essen. Später habe ich das dann erfahren, aber damals . . . Ich war blind, schwebte auf Wolke sieben, ich Idiotin. Na, wir sind dann natürlich auch im Bett gelandet, und da war ich vor Glück völlig aus dem Häuschen. Endlich, dachte ich, jetzt habe ich es geschafft, jetzt wird alles gut!« Anfissa schaute Katja an, dann drehte sie sich um und rief nach der Kellnerin: »Lena, kommst du bitte, wir haben gewählt!«


    Aha, also das ist Jelena Worobjowa, die Nikita gestern verhört hat, dachte Katja, während sie die an ihren Tisch eilende Kellnerin musterte. Hübsch, aber ein bisschen erinnert sie mich an einen Vampir. Und gehen tut sie wie auf Eiern. Kann sie auf den hohen Absätzen nicht laufen? Aber warum zieht sie dann solche superhohen Stöckel an?


    »Lena, wir hätten gern zweimal B’stilla, Radieschensalat, Krevetten in ›Tanger‹-Sauce, die marinierten Beilagen, zwei Kaffee und zum Nachtisch Eis – zweimal Erdbeersorbet. Sind die Erdbeeren heute frisch?«


    »Ja«, nickte die Kellnerin.


    »Dann also das Sorbet und Kaffee mit Datteln.« Anfissa gab ihr die Speisekarte zurück. »Wo war ich stehen geblieben, Katja?«


    »Dass endlich alles gut würde. Aber so war es gar nicht?«


    »Tja, wir waren zweimal im Bett, zum dritten Rendezvous ist er nicht mehr erschienen. Ich habe die ganze Nacht auf ihn gewartet, dann habe ich ihn angerufen, und er hat mich zum Teufel gejagt. Nicht bloß höflich abgewimmelt, sich mit irgendwelchen Geschäften herausgeredet – nein, er hat mir eiskalt den Laufpass gegeben, verstehst du?« Anfissa sprach jetzt sehr leise. »Ich habe natürlich nichts begriffen, habe geheult wie ein Schlosshund und schrecklich gelitten. Ich bin ihm . . . na ja, nicht direkt hinterhergelaufen, so tief bin ich nicht gesunken, aber ich habe überall, wo es ging, versucht, ihn zu treffen. Ich wollte mit ihm reden, wollte wissen, warum. Das gibt es doch nicht – erst ruft er selbst an, drängt sich auf, will mich unbedingt sehen. Aurora und er haben so getan, als sei alles wie vorher, als sei gar nichts geschehen.«


    »Wie, wusste Aurora denn von euch?«, fragte Katja erstaunt.


    »Natürlich. Max hat ihr selbst alles erzählt. Und sie haben sehr gelacht. Weißt du, wer mir die Augen geöffnet hat? Serafim! Eben der, der an unserem ersten Abend dort drüben in der Ecke gesessen und Kognak getrunken hat. Er betrinkt sich jedes Mal, wenn Mariascha weg ist; sie fahrt oft ins Trainingslager zum Fußball, um ihren Ältesten anzufeuern. Damals war Serafim auch gerade ziemlich betrunken.«


    »Und was hat er dir gesagt?«


    »Er hat mir gesagt, ich solle mir keine falschen Hoffnungen machen und mich nicht wie die letzte Idiotin benehmen, nicht ständig hier herumlungern und Max auflauem. Er hat gesagt, er hätte mit Max nur gewettet. Mehr nicht.«


    »Gewettet? Worum? Doch nicht etwa um dich?«


    »Um ihre Männlichkeit, ihre Potenz. Damals, am ersten Abend, hat Max immer gestichelt: Mit dir ist gar nichts mehr los, Serafim, du stehst ja völlig unter Madame Potechinas Pantoffel. Sie hält Serafim tatsächlich vollständig aus. Hat ihm einen Superschlitten gekauft und versucht jetzt, ihn beim Theater unterzubringen, indem sie die richtigen Leute schmiert. Damit er irgendeine Beschäftigung hat und nicht mehr hinter ihrem Rücken trinkt. Serafim hat ihm sofort eine Wette angeboten – bitte sehr, ich reiße hier im Restaurant, direkt unter Mariaschas Augen, die Kellnerin auf, aber du, Max, musst auch beweisen, dass du ein ganzer Kerl und Adler und nicht bloß ein mit Nüssen gefülltes Huhn bist. Serafim hat mir wörtlich gesagt: Ich habe ihm vorgeschlagen, er soll sich an dich, Anfissa, ranmachen. Er glaubte nämlich, das schafft Max nicht, das geht über seine Kräfte, so eine dicke Trulla, so ein Fässchen . . .«


    »Anfissa!« Katja kamen fast die Tränen, so Leid tat ihr die Freundin. »Bitte rede nicht so, hör auf damit.«


    »Nein, warum denn? Ihr werdet mich ja doch danach fragen. Jetzt, wo Max ermordet worden ist, nehmt ihr euch doch alle seine Bekannten vor. Nein, ich will das erzählen, ich möchte, dass du begreifst, warum ich überhaupt kein Mitleid mit ihm habe, auch nicht das geringste Fünkchen.«


    »Wann hast du eigentlich von seinem Tod erfahren?«


    »Gestern, hier im Restaurant«, antwortete Anfissa. Sie sah Katja an und wandte dann ihren Blick ab. »Da kommt die B’stilla. Man muss sie möglichst heiß essen, dann ist sie am leckersten.«


    Die Kellnerin rollte ein Serviertischchen in den Saal, auf dem Teller aus Steingut standen, kleine Schalen mit Saucen, Salatschüsseln und das Hauptgericht für den Nachbartisch, bedeckt von einer glänzenden Metallhaube. Sie bewegte sich langsam und matt, als müsse sie sich zu jeder Bewegung zwingen.


    »Sie war es, die damals von Serafim angebaggert worden ist«, flüsterte Anfissa, »und sie treffen sich immer noch. Sie ist total verrückt nach ihm, aber er beachtet sie kaum. Ich habe sie einmal zusammen gesehen, sie verstecken sich vor Maria wie kleine Kinder. Eine alberne Komödie!«


    Jelena schob den Serviertisch zu ihnen hinüber. Katja war durch das Gespräch so abgelenkt gewesen, dass sie gar nicht richtig mitbekommen hatte, was sie sich eigentlich alles bestellt hatten. Nun prangte vor ihren Augen etwas höchst Verführerisches, appetitlich Aussehendes mit einer knusprigen, rotwangigen Kruste: eine Pirogge aus Blätterteig, umgeben von Oliven, Ananasschnitzen und Limonenscheibchen.


    »B’stilla ist eine echt marokkanische Delikatesse«, sagte Anfissa. »Guck nicht nur, iss.«


    Und Katja aß. Die Pirogge war köstlich – luftig und gehaltvoll zugleich, zerging sie auf der Zunge. Die saftige Füllung aus Fleisch war mit Käse, Mandeln, Rosinen und Früchten zubereitet, man schmeckte Zimt und Zucker und noch verschiedene andere intensive Gewürze.


    »Danke, Lena, das Dessert und den Kaffee dann später«, sagte Anfissa und bewaffnete sich mit Messer und Gabel. Sie aß mit solcher Gier, als hätte sie sek Tagen keinen Krümel mehr im Mund gehabt. Ihre Wangen und ihr Kinn glänzten vor Fett, immer wieder tupfte sie sich das Gesicht mit der Serviette ab und kaute, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten.


    »Na?«, fragte sie schließlich und sah Katja gespannt an.


    »Sehr gut, wirklich.«


    »Weißt du, ich hab mal gelesen, als Byron mit der Gräfin Guiccioli zusammenlebte, hat er ihr verboten, in seiner Gegenwart zu essen. Sie saßen immer zusammen bei Tisch, er aß, sie nicht. Er ekelte sich davor zu sehen, wie eine Frau isst.«


    »Die Männer sehen dabei auch nicht besser aus«, entgegnete Katja. »Hast du dich denn mit Studnjow dann noch ausgesprochen?«


    »Nein, wozu? Was hätte er mir schon sagen können? Seine Wette hatte er ja gewonnen.«


    »War er wirklich so ein Dreckskerl, nichts weiter?«


    »Er war . . . Er war eben ein echter Mann, Katja.« Anfissa kaute und sprach daher etwas undeutlich. »Jedenfalls so, wie ich mir echte Männer vorstelle. Sie können mit uns machen, was sie wollen, verstehst du? Und Gewissensbisse haben sie nie. Ich habe schon daran gedacht, mal so eine Fotoserie zu machen – MÄNNER. So, wie sie eben sind . . . Man kann sie nicht einmal dafür hassen, das ist eben ihre Natur, nackt und unbeschönigt.«


    »Sie können mit uns machen, was sie wollen? Und wir? Und du?«


    »Ich? Glaubst du etwa, ich hätte ihm das Gift gegeben? Ach, Katja . . . Noch vor ein paar Monaten habe ich davon geträumt, ihn umzubringen. Allerdings wollte ich ihn mit dem Auto überfahren, platt machen, zerquetschen. Das alles hat so in mir gebrannt. Aber plötzlich ist es durchgebrannt – wie eine kaputte Glühbirne . . . Halt, warte, das darfst du nicht einfach so essen, dazu musst du diese Sauce nehmen.«


    »Mein Gott, ist die scharf!« Katja blieb von der Sauce die Luft weg, sie griff nach dem Saftglas. »Da kommen einem ja die Tränen.«


    »Dafür weißt du jetzt, wie man in Marokko isst. Lena, bring uns doch noch einen Saft und den Nachtisch gleich dazu!«, rief Anfissa durch den Saal.


    »Und an diesem Freitag, als ihr hier alle zusammen gesessen habt, hast du da mit ihm gesprochen?«, wollte Katja wissen. In ihrem Mund brannte es wie Feuer.


    »Hätte ich das tun sollen? Was hättest du denn an meiner Stelle gemacht?«


    »Ich weiß nicht, Anfissa. Vielleicht hätte ich nichts gesagt, aber vielleicht hätte ich ihm auch eine Flasche über den Kopf gehauen.«


    »Bravo. Du trägst die Schulterklappen eines Hauptmanns nicht umsonst.« Anfissa lächelte traurig. »Weißt du, Katja, eigentlich wollte ich gar nicht zu diesem Essen.« Sie tunkte eine Garnele in die Pfeffersauce. »Aber Aurora selber hat mich angerufen. Sie deutete an, vielleicht hätte ich wieder mal Zeit, Fotos von ihr zu schießen. Sie macht ja jetzt in der Presse kräftig Stimmung gegen ihren Ex-Mann Gussarow -spielt den Unschuldsengel, die verlassene Ehefrau, das Opfer männlicher Gewalt und Willkür. Die Schöne und das Biest. . . Sie wusste nur zu gut, dass sie mich damit ködern konnte, worauf ich sofort hereinfallen würde – männliche Gewalt und Willkür . . . Na, eigentlich konnte sie ja auch nichts dafür. Manchmal tat sie mir sogar Leid. Ich wusste schließlich, was für ein Goldstück sie sich mit Max geangelt hatte. Wahrscheinlich hat er sie auch nicht viel besser behandelt, er konnte gar nicht anders, als Frauen schlecht zu behandeln. Also sie hat mich zu dem Essen eingeladen -ein Abend im Freundeskreis, hat sie gesagt, eine gemütliche Runde am Kamin und vertraute Gespräche bei Kerzenschein.«


    »Ihr Mann Gussarow war doch an jenem Abend nicht dabei?« Diese Frage stellte Katja absichtlich.


    »Nein, er kommt jetzt nicht mehr her. Aber früher war er im ›Al-Maghrib‹ oft zu Gast. Er kannte auch Marias früheren Mann sehr gut. In Moskau kennt mittlerweile jeder jeden, alle machen gemeinsame Geschäfte . . . Aber er hat Aurora angerufen. Ich weiß nicht, worum es ging, sie stand sofort vom Tisch auf und ging weg, und als sie zurückkam, hatte sie einen Gesichtsausdruck . . . Sie sah aus, als sei sie zu Tode erschrocken. Ich hatte gleich so eine schlimme Vorahnung. Es war falsch, herzukommen, habe ich mir gesagt, ich hätte es nicht tun dürfen. Und wie du siehst, hatte ich Recht. Jetzt zitiert man mich wahrscheinlich zu euch, nicht wahr?«


    »Man wird dich vorladen. Zur Miliz und zur Staatsanwaltschaft.«


    »Und du, hilfst du mir, wenn ich dich brauche?«


    »Ich helfe dir, Anfissa«, antwortete Katja. »Ich begreife nur noch nicht richtig, was hier eigentlich geschehen ist.«


    »Wer Max vergiftet hat, meinst du? Wer anders als die arme, dumme, betrogene Anfissa? Ich hab dir doch gesagt: Ich wollte ihn umbringen! Aber nicht so. Ich wollte ihn mit dem Auto platt fahren. Wie eine Ratte.«


    »Kannst du überhaupt Auto fahren?«, brummelte Katja spöttisch.


    »Nein. Ich wollte es immer lernen, aber hatte nie Zeit.«


    »Anfissa, ciao! Da bist du ja, ich wusste doch, dass ich dich hier finden würde.«


    Ein fülliger, freundlich lächelnder junger Mann kam durch den Saal auf ihren Tisch zugeeilt. Er trug eine Brille mit schicken runden Gläsern und hatte sich in eine schwarze, panzerähnliche Lederhose gezwängt. Unter seiner fransenbesetzten Weste im Hippie-Look blitzte ein teures Designerhemd aus orangeroter Seide hervor, auf seiner Brust baumelte eine dicke, handgefertigte Halskette aus Keramik, die Arbeit peruanischer Indianer, und ein Handy an einem Bändchen. Unter den Arm hatte er eine stutzerhafte Ledertasche mit Monogramm geklemmt.


    »Anfissa, mein Engel, eine dringende Angelegenheit.« Die Worte kullerten ihm so fröhlich und rasch aus dem Mund wie Erbsen. »In der ›Maske‹ ist um vier eine Präsentation von Desserts der Saison. Um sechs muss mein Artikel fertig sein . . . Wer ist das? Eine Freundin von dir? Sehr angenehm. Pjotr Mochow. Entschuldigt, dass ich störe, aber du weißt ja, Anfissa, die Arbeit geht vor. Lass uns zur ›Maske‹ fahren, ich bin mit dem Auto da. Du wirst es nicht bereuen, die haben dort einen neuen Chefkoch . . .«


    »Pjotr ist unser Restaurantkritiker«, sagte Anfissa zu Katja, »eine wandelnde Enzyklopädie der Kochkunst, aber manchmal muss man ihm aus der Klemme helfen. Na, das erkläre ich dir später. Ein neuer Chefkoch, sagst du? Gut, du hast mich schon überredet. Wartest du drüben auf mich? Du kannst ja so lange einen Kaffee trinken.«


    »Ich ziehe mich zurück, aber ich sage nicht adieu.« Mochow eilte in den anderen Saal und hinterließ eine Duftwolke aus teurem Herrenparfum, Leder und scharfem Schweiß.


    »Er hat Diabetes und darf nichts Süßes essen«, erklärte Anfissa. »Versuch mal, mit Diabetes als Restaurantkritiker zu arbeiten. Aber das ist eine andere Geschichte. Eins will ich dir noch sagen, Katja, damit du nicht auf falsche Gedanken kommst: Ich habe Max nicht umgebracht, aber ich klatsche dem, der es getan hat, laut Beifall.«


    »Das ist doch gar nicht wahr«, sagte Katja. »Das meinst du doch nicht wirklich.«


    »Vielleicht nicht. Aber das ist meine Privatsache und geht niemanden etwas an.« Anfissa tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Wo bleibt unser Erdbeersorbet?«


    Jelena erschien, wieder mit einem Serviertisch. Sie schob ihn langsam, mühevoll, obwohl der kleine Rolltisch gar nicht übermäßig beladen war – die Glasschalen mit dem Eis standen darauf, eine hohe arabische Kaffeekanne aus Kupfer, Tassen, eine Schüssel mit Datteln, Feigen und Rosinen. Plötzlich schwankte Jelena, stolperte, fasste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, nach dem vernickelten Griff des Tischchens und gab ihm so unwillkürlich einen Stoß. Der Tisch rollte klirrend und klappernd vorwärts, die Kellnerin ruderte ungeschickt mit den Armen und stürzte dann mit voller Wucht nach vorn auf den Tisch – Glasschalen und Tassen flogen auf den Boden. Jelena stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus – die Kanne mit dem heißen Kaffee war ebenfalls umgekippt, und die dampfende braune Flüssigkeit hatte ihr die Beine verbrüht.


    Katja sprang auf, ohne zu begreifen, was geschah. Anfissa blieb bleich und entsetzt sitzen. Die anderen Gäste erhoben sich von ihren Tischen, einer schrie: »Ihr ist schlecht, sie braucht einen Arzt!« Die Kellnerin lag auf dem Boden und wand sich in Krämpfen. Ihre nackten Beine schlugen gegen den umgestürzten Serviertisch, ihr Kopf zuckte wild hin und her. Das dichte blonde Haar war mit Eis und Kaffeesatz verschmiert. Sie ächzte, ihre Finger kratzten über die Bluse auf der Brust, als wolle sie die Knöpfe öffnen, um Luft zu bekommen. Jemand rief erschrocken: »Das ist ja ein epileptischer Anfall!« Wieder schrie Jelena heiser auf, aber dann brach der Schrei plötzlich ab.


    »Was geht hier vor? Lena, Lenotschka, was hast du?«


    Ein Mann mit weißer Kochmütze und einer Schürze mit dem Monogramm des Restaurants tauchte im Saal auf und stürzte zu der inzwischen reglos auf dem Boden liegenden Kellnerin.


    »Einen Arzt!«, schrie er. »Um Gottes willen, holt sofort einen Arzt! Bestimmt hat sie eine Toxikose, so was kommt bei Schwangeren vor.«


    Katja beugte sich über die junge Frau. Jelenas Gesicht war bläulich angelaufen. Aus dem Mundwinkel sickerte ein dünnes Blutrinnsal.


    »Mein Gott, was ist das . . .« Anfissa war aufgestanden und näherte sich dem Mädchen. »Iwan Grigoijewitsch, ich glaube, sie atmet nicht mehr, sie ist tot!«


    Katja griff nach ihrer Handtasche, holte ihre Puderdose heraus, öffnete sie und reichte sie dem Mann mit der Kochmütze – es war niemand anders als Iwan Grigoijewitsch Poljakow, Chefkoch des »Al-Maghrib«. Er kniete nieder, ohne auf die Kaffeepfütze zu achten, und hielt den kleinen Spiegel in Katjas Puderdose an die Lippen der Kellnerin.


    Der Spiegel beschlug nicht. Jelena Worobjowa war tot.
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    Katja rief sofort Kolossow an. Aber es dauerte noch vierzig Minuten, bis er im »Al-Maghrib« erschien -er musste sich mit dem Auto erst durch etliche Staus kämpfen. Im Restaurant herrschte Panik. Jemand schrie, der Notarzt solle die Kellnerin so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen, es handle sich um einen klinischen Tod nach einem Herzanfall und man könne sie noch wiederbeleben, ein anderer verlangte die Rechnung, und ein Dritter versuchte, sich in dem allgemeinen Durcheinander heimlich aus dem Staub zu machen, ohne bezahlt zu haben. Schließlich schloss der Portier die Eingangstür ab, und als das Einsatzkommando erschien, mussten die Männer erst lange klopfen.


    Poljakow war sehr erregt und wiederholte nur immer: »Wie kann das sein, wie kann so etwas passieren . . . Kann man denn an einer Schwangerschaftstoxikose sterben? Sie war doch so ein junges, gesundes, kräftiges Ding . . . Kein einziges Mal war sie krank geschrieben . . .« Katja musterte den Champion der Haute Cuisine verstohlen von der Seite: äußerlich eine eher unauffällige Erscheinung, etwa fünfzig Jahre, hager, braun gebrannt, ein von tiefen Falten gegerbtes melancholisches Gesicht, in dem nachtschwarze Zigeuneraugen funkelten. Aber auch in ihnen waren jetzt nur Schrecken und Ratlosigkeit zu lesen. An Poljakows linker Hand funkelte ein goldener Siegelring mit einem von Brillanten eingerahmten Achat.


    Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Katja Poljakow sicher gründlicher unter die Lupe genommen und versucht herauszubekommen, ob das der Mann war, von dem die Zeugin Sascha Maslowa gesprochen hatte, aber jetzt stand ihr der Sinn nicht danach.


    Sie schaute sich suchend unter den Gästen des Restaurants um: Wo war Anfissa geblieben? Ihre Freundin saß zusammengesunken immer noch auf ihrem Platz an dem kleinen Tisch, ihr gegenüber Mochow. Er sprach leise und schnell auf sie ein. Sein fröhliches rundes Gesicht war jetzt blass, auf der Stirn glänzte Schweiß – aus irgendeinem Grund hatte die Klimaanlage im Restaurant plötzlich ihren Dienst versagt. Es war unerträglich schwül und roch brandig, wie draußen auf der Straße.


    Katja bückte sich zu der Toten hinunter und fühlte ihren Puls. Nichts. Vorsichtig kniete sie neben ihr nieder. Die Muskeln der Toten waren stark angespannt. Nikita hatte gesagt, bei Studnjow sei es genauso gewesen. Aber Thalliumsulfat zeigt seine Wirkung ja erst nach mehreren Stunden, im Falle Studnjows waren es sechs Stunden gewesen. Wenn Jelena ebenfalls vergiftet worden war, dann . . . Katja schaute auf die Uhr: Viertel nach eins. Zieht man sechs Stunden ab, bekommt man . . . sieben Uhr fünfzehn.


    »Entschuldigung, wann macht das Restaurant auf?«, fragte sie Poljakow laut. Sofort wurden alle anderen im Saal still.


    »Fragen Sie mich?« Poljakow runzelte die Stirn.


    »Ja, Sie.«


    »Verzeihung, aber wer sind Sie überhaupt?«


    »Ich bin Mitarbeiterin des Polizeipräsidiums, wir untersuchen einen Todesfall, der sich vor fünf Tagen in Ihrem Restaurant ereignet hat. Einer Ihrer Gäste, Maxim Studnjow.« Katja bemühte sich, ihre Stimme möglichst offiziell klingen zu lassen. »Gleich wird unser Einsatzkommando eintreffen, ich habe es schon gerufen. Also wann öffnen Sie?«


    »Um Punkt zehn«, antwortete Poljakow.


    »Und wann ist Frau Worobjowa heute zur Arbeit erschienen?«


    Katja bemerkte seinen befremdeten, erstaunten Blick. Ich habe gar nicht nach ihrem Namen gefragt, so als ob ich schon alles wüsste, dachte sie. Ist er deshalb so beunruhigt?


    »Frau Worobjowa . . . Lena ist wie immer zur Frühschicht um halb zehn gekommen«, sagte Poljakow. »Sie sah schon heute Morgen schlecht aus. Ich habe sie noch gefragt, ob sie sich nicht gut fühlt. Sie hat gesagt, ihr sei ein wenig übel, aber das sei in ihrem Zustand nichts Besonderes.«


    Von draußen hörte man eine Polizeisirene heulen. Kolossow und mit ihm das Einsatzkommando waren eingetroffen. Katja zog sich sofort zurück und hielt sich bescheiden im Hintergrund. Sie wusste, Kolossow durfte jetzt nicht gestört werden. Er musste die Situation selbst beurteilen und sich einen Überblick über die Ereignisse verschaffen können. Er hatte Routine in solch schwierigen Situationen, fühlte sich in der Rolle des Chefs sofort wohl und liebte es, alle und alles unter Kontrolle zu haben.


    Die Untersuchung dauerte vier Stunden. Dann wurde Jelenas Leiche in die Pathologie gebracht, wo bereits Walentina Sawarsina wartete. In der Küche, im Kellnerzimmer, im Keller, wo die Müllcontainer standen, und im Hinterhof des Restaurants dauerte die Durchsuchung noch an. Die Gäste wurden befragt, Adressen und Familiennamen notiert. Dann ließ man sie gehen, nur die Angestellten mussten noch bleiben. Anfissa und Mochow waren unter den Ersten, die das Restaurant verließen. Katja begleitete die Freundin bis zur Tür und sagte zum Abschied: »Ich rufe dich an.«


    »Ich rufe selber an«, erwiderte Anfissa. In ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck: eine Mischung aus Furcht, Erwartung und Neugier. Und noch etwas anderes, das Katja nicht zu deuten wusste, vielleicht auch gar nicht deuten wollte.


    Erst als Katja völlig erschöpft und müde wieder im Büro angelangt war, rief sie bei Walentina an.


    »Thalliumsulfat«, teilte ihr die Chemikerin kurz mit. »Diesmal eine besonders große Dosis. Der Zeitpunkt, zu dem das Gift in Magen und Verdauungstrakt gelangt ist, liegt zwischen 7 Uhr und 7 Uhr 30 morgens. Ehrlich gesagt, so etwas hatte ich bereits erwartet und befürchtet – dass es ein zweites Mal verwendet würde. Deshalb hatte ich dich, Katja, ja auch angerufen und um deine Unterstützung gebeten. Fälle von Vergiftung sind bei uns Gott sei Dank selten. Aber sie pflegen eine unerfreuliche Besonderheit zu haben.«


    »Nämlich?«, fragte Katja, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.


    »Mit nur einem Mord ist es gewöhnlich nicht getan. Gift ist ja kein Messer und keine Pistole. Man kann es, wenn man es einmal zur Hand hat, sehr leicht weiter benutzen. Ich habe mir inzwischen genauere Informationen zu Thalliumsulfat beschafft. Es handelt sich um ein in der Industrie übliches Präparat. Verwendet wird es vor allem in Unternehmen, die mit Feingerätebau und Präzisionsoptik zu tun haben.«


    »Soll das heißen, so ein Gift hätte sich auch ein Fotograf besorgen können?« Katja stockte für einen Moment das Herz.


    ›Jeder, der sich professionell mit Fotografie beschäftigt, kann es sich besorgen. Aber Thallium ist kein Zyanid und kein Morphium, das jeder, der die Bücher von Agatha Christie gelesen hat, kennt. Es ist ein hochtechnologisches Präparat. Und in unserem Fall war vermutlich ein erfahrener Chemiker beteiligt oder zumindest eine Person, die beruflich mit dieser Substanz zu tun hat und ihre genaue Zusammensetzung und Wirkung kennt – und vor allem weiß, welche Dosis tödlich ist.«


    »Und was meinen Sie, wie kann man sich so ein Gift beschaffen?«


    »Wie beschafft man sich Sprengstoff oder angereichertes Uran?«, fragte Walentina mit einem unfrohen Lachen zurück. »Für Geld bekommt man heutzutage alles, was man will.«


    »In welcher Speise kann die Worobjowa das Gift zu sich genommen haben?«


    »Wir werden eine weitere histologische Untersuchung durchführen, die Ergebnisse bekomme ich morgen.«


    »Was hat der Pathologe gesagt – sie war schwanger, nicht wahr?«


    ›Ja, das steht fest. Ungefähr in der sechsten oder siebten Woche. Wer war sie überhaupt, wo hat sie gearbeitet?«


    »Sie war Kellnerin im selben Restaurant, in dem Studnjow vergiftet wurde«, sagte Katja.


    »Ich hoffe, Kolossow hat dieses Restaurant inzwischen geschlossen?«, fragte Walentina.


    »Ich weiß nicht, er ist noch nicht zurück.«


    »Wo hat er seine Gedanken? Wir haben jetzt schon zwei Fälle, in denen ein hochgefährliches Gift in einem Gastronomiebetrieb aufgetaucht ist! Wenn wir es nun mit so einem verrückten Serienmörder zu tun haben, was dann? Wen wird er morgen vergiften?«


    »Was glauben Sie, Walentina Tichonowna, könnte es auch eine Frau getan haben?«


    »Ohne weiteres. Unter der Voraussetzung natürlich, dass sie Zugang zu diesem Präparat hatte. Außerdem, das sagte ich ja schon beim letzten Mal, hat Thallium einen Beigeschmack, man kann es dem Opfer nur in einer Speise geben, die diesen Beigeschmack irgendwie überdeckt. Dieses Restaurant, was ist das für eins? Welche Küche?«


    »Marokkanische«, antwortete Katja. »Komplizierte Gewürzmischungen. Ich hatte zufällig heute selber Gelegenheit mich zu überzeugen, wie ungewöhnlich, exotisch und scharf dort alles schmeckt.«


    »Du hast dort gegessen?!«


    ›Ja, wieso? Was wollen Sie damit sagen, Walentina Tichonowna?«


    »Nichts. Das heißt, doch . . . Nein, nichts, mach dir keine Sorgen.«


    »Ich mache mir keine Sorgen, ich hab schon begriffen, dass ich damit noch sechs Stunden warten kann«, scherzte Katja bitter. »Ich habe mich beim Personal erkundigt – das Restaurant öffnet um zehn, die Worobjowa kam wie gewohnt um halb zehn zur Arbeit. Wenn sie das Gift um halb acht bekommen hat, wie Sie sagen, kann das nicht im Restaurant gewesen sein. Wir werden feststellen müssen, wo sie am Morgen war, zu Hause oder wo auch immer. Ich glaube, eben damit befasst Kolossow sich jetzt.«


    »Ich verstehe.« Walentina seufzte. »Aber richte Nikita Michailowitsch trotzdem aus: Ich fordere mit Nachdruck, dass er den Betrieb dieses Restaurants vorerst, bis zur Klärung aller näheren Umstände, stoppt.«
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    Während der Untersuchung des Tatorts ließ Kolossow der Gedanke keine Ruhe – wonach sie eigentlich Ausschau halten sollten. Jelenas Leiche hatte er persönlich in Augenschein genommen. Voreilige Schlüsse wollte er vermeiden, aber die Symptome sprachen für sich: die gleichen verkrampften Muskeln wie bei Studnjow, die in Agonie zerbissene Zunge, die Blutungen im Bereich der Augäpfel und Lider. Er konnte kaum glauben, dass dieser vom Todeskampf entstellte Körper der jungen Frau gehörte, mit der er sich erst gestern hier im Restaurant unterhalten hatte. Er betrachtete ihr totes Gesicht, suchte darin bekannte Züge und konnte sie nicht finden – das Gesicht schien einem ganz anderen, unbekannten Menschen zu gehören. Nur das blonde Haar war noch das gleiche, aber selbst das wirkte jetzt wie eine schlecht sitzende Perücke. Die schwarzen Sandaletten kamen ihm ebenfalls noch bekannt vor – elegantes Ledergeflecht und hohe Stiletto-Absätze. Diese Sandaletten hatte Jelena auch gestern getragen. Sie standen ihr sehr gut, und Kolossow hatte im Lauf des Verhörs immer wieder auf ihre schlanken, langen Beine geschielt.


    Jetzt aber . . . Nikita wandte seinen Blick von der Leiche ab. Jetzt waren die Beine mit den Sandaletten und der ganze Körper schrecklich anzusehen, wie alles tote Fleisch, das sich von einer Stunde zur anderen in eine leere, kalte, leichenstarre Hülle verwandelt, die schon von Zerfall und Verwesung ergriffen ist.


    Mit der Leiche hatten sich nach Nikita die Gerichtsmediziner befasst. Er selbst musste nun endlich entscheiden, was er in diesem Restaurant eigentlich suchen wollte, welche Proben er für Walentinas Labor nehmen sollte.


    In Begleitung des Chefkochs Poljakow, der ihm auf den Fersen folgte, durchsuchte Nikita sorgfältig die beiden Speisesäle, den Aufenthaltsraum für die Kellner und die Küche samt ihren Nebenräumen. Im Kellnerzimmer brachen sie den verschlossenen Spind Jelenas auf, aber dort befanden sich nur ihre Kleider: eine bunte Sommerhose, ein Top, ein BH, ein paar flache rote Straßensandaletten und eine im Farbton dazu passende rote Handtasche. In der Handtasche lagen eine Geldbörse, ein Handy, ein Kosmetiktäschchen, Zigaretten und ein Schlüsselbund. Alles ganz normal, wie bei tausend anderen Frauen.


    In der Restaurantküche stand Kolossow völlig niedergeschmettert vor der Überfülle von Lebensmitteln, von denen Proben genommen werden mussten. Wenn bewiesen wird, dachte er, dass die Worobjowa vergiftet wurde, muss natürlich festgestellt werden, worin ihr das Gift verabreicht wurde. Bei Studnjow waren sie zu spät gekommen – aber hier würden sie nichts unversucht lassen.


    Poljakow öffnete auf Bitten Kolossows und der Spurensicherung gehorsam Küchenschränke, Herde, Kühlschränke, Gefriertruhen. Er zeigte alles und gab über alles Auskunft. Nur auf eine, die wichtigste Frage: »Hat Frau Worobjowa am heutigen Tag von einer der Speisen gegessen?«, zögerte er mit der Antwort. Vielleicht wollte er auch einfach nichts dazu sagen. Bei Nikita hatten sich eine Menge Fragen an den Chefkoch angesammelt, sie lagen ihm auf der Zunge, aber leider war für die interessantesten jetzt weder der Ort noch die Zeit.


    »Na, nehmen wir halt von allem, was hier ist, eine Probe, was bleibt uns anderes übrig«, schlug ein junger Mann von der Spurensicherung, ein Schüler und Kollege Walentinas, munter vor. »Frisch ans Werk.«


    Nikita ließ seinen Blick über die Tische schweifen, die sich unter den Speisen bogen: Vorspeisen, Hauptgerichte, Beilagen, Desserts. Das Gift konnte in jedem dieser Gerichte verborgen sein. Vielleicht hatte Jelena von dem Orangengelee gegessen oder die Sauce dort auf dem Herd probiert oder vielleicht das eine wie das andere. Vielleicht hatte sie ein Stück Fleisch gegessen oder von diesem zähen Papp aus Rosinen und Nüssen probiert, der dekoriert wie ein niedlicher kleiner Osterkuchen auf einem Keramikteller mit maurischen Ornamenten lag.


    »Was ist das?«, fragte Kolossow den Chefkoch.


    »Unser hausgemachtes Couscous mit Früchten«, erwiderte Poljakow. »Ich war gerade mit der Gestaltung dieses Gerichts beschäftigt, als ich den Lärm und das Geschrei im Saal hörte. Ich habe sofort alles stehen lassen und bin hinausgelaufen. Können Sie mir sagen, was Lena eigentlich zugestoßen ist? Und warum man gleich ein solches Aufgebot an Miliz hergeschickt hat? Warum interessieren Sie sich so für unsere Küche und unsere Speisen?«


    »Können Sie sich nicht selbst denken, was Lena passiert ist, Iwan Grigoijewitsch?«, fragte Nikita finster.


    »Ich? Nein. Ich dachte, sie hätte eine Art Anfall . . . Das passiert Frauen in ihrer Situation doch manchmal. Als meine Cousine schwanger war, hat sich bei ihr eine schlimme Toxikose entwickelt. Gott sei Dank hat man ihr rechtzeitig eine Dialyse gemacht. . .«


    »Die Worobjowa war schwanger?«, fragte Kolossow. »Woher wissen Sie das?«


    »Sie hat es mir heute Morgen selbst gesagt. Sie kam ganz blass und erschöpft hier an. Ich habe sie gefragt, ob sie vielleicht krank sei? Sie hat gesagt, nein, das sei keine Grippe, sondern etwas viel Schlimmeres. Sie erwarte ein Kind und ihr sei entsetzlich übel.«


    »Etwas viel Schlimmeres als eine Grippe? Damit meinte sie das Kind?«


    »Ja, genauso hat sie sich ausgedrückt, und dann ist sie ganz erbittert zur Toilette gegangen, offensichtlich war ihr wirklich übel. Ich habe ihr gesagt, sie könne ruhig nach Hause fahren und sich hinlegen, heute haben bei uns sowieso zwei Kellner Dienst, und sie hatte die ganze Woche noch keinen freien Tag. Aber da hat sie gesagt, es gehe ihr schon besser . . . Was sehen Sie mich denn so an?«


    »Wie denn?«


    »Nun, als ob . . . als ob ich schuld daran sei.«


    »Woran?«


    »An ihrem Zustand.«


    »Tja, ist doch merkwürdig.« Kolossow grinste gequält. »Was meinen Sie, Iwan Grigoijewitsch, wen informiert eine Frau gewöhnlich als Ersten über so etwas? Doch wohl den Vater, oder nicht?«


    »Nein«, erwiderte Poljakow scharf, »wenn Sie dieser Meinung sind, junger Mann, heißt das, Sie kennen das Leben schlecht und die Frauen überhaupt nicht.«


    Am liebsten hätte Kolossow ihm rundheraus geantwortet: Aber Sie, Iwan Grigorjewitsch, haben natürlich jede Menge Erfahrung mit Frauen und kennen sie in- und auswendig. Übrigens, kennen Sie zufällig auch eine gewisse Sascha Maslowa? Der Chefkoch, fand er, war reif für ein offizielles Verhör wie eine Weihnachtsgans für den Kochtopf, aber noch hatte seine Stunde nicht geschlagen.


    In der Buchhaltung des Restaurants wurde die Adresse Jelena Worobjowas festgestellt: Sie wohnte in einem Vorort von Moskau. Sofort machten sich Mitarbeiter der Mordkommission auf den Weg dorthin. Alle Angestellten des Restaurants wurden eingehend befragt: Hatte irgendwer etwas Verdächtiges bemerkt? Wie üblich, hatte niemand etwas gesehen. Aber einstimmig versicherten alle, vom Chefkoch bis zum Lastenträger, etwas Derartiges sei im »Al-Maghrib« noch niemals vorgekommen. Und sie äußerten Zweifel: Musste die Miliz wirklich einen solchen Wirbel machen? Vermutlich war Jelena Worobjowa einfach an einem Herzanfall gestorben oder an einer Thrombose. Bei der Gluthitze und der Abgasglocke, die über Moskau lag, war so etwas doch nicht erstaunlich.


    Kolossow bat die Angestellten des Restaurants, rasch ihre Chefin zu benachrichtigen. Die Anwesenheit Maria Potechinas war für eine ganze Reihe von Formalitäten unbedingt erforderlich. Poljakow versuchte, sie zu Hause und über ihr Handy zu erreichen, doch vergebens.


    »Heute ist Mittwoch«, sagte er, »mittwochs und freitags ist sie gewöhnlich nicht hier, sondern fährt nach Nowogorsk, ihr ältester Sohn ist dort im Trainingslager. Er spielt in der Fußballmannschaft der Junioren. Ein sehr talentierter Bursche. Wahrscheinlich ist sie jetzt dort, bei ihm.«


    Man versprach Kolossow, die Chefin möglichst noch im Laufe des Tages ausfindig zu machen. Das Restaurant wurde vorläufig geschlossen, bis die Ergebnisse der chemischen Analysen Vorlagen. Die Angestellten waren über diese Nachricht entsetzt. Wenn der Mittwoch und der Donnerstag ausfielen – na gut, das war nicht so schlimm, aber der Freitag und das Wochenende, wenn die meisten Gäste kamen! Sie versammelten sich empört im Kellnerraum und in der Küche. »Mit welchem Recht macht man uns zu? Wir werden uns beschweren!«


    Kolossow hörte sich ihre Klagen nicht lange an, er ging zurück in den Speisesaal zu den Tauben und dem Springbrunnen und erblickte dort Pjotr Mochow. Zuerst erkannte er ihn gar nicht, wunderte sich nur über den einsamen Gast. Dann erinnerte er sich wieder – ach ja, ein bekanntes Gesicht.


    Katja hatte gesehen, wie Mochow und Anfissa das Restaurant verließen, nachdem die Mitarbeiter der Miliz sich ihre Namen und Adressen notiert hatten. Dass Mochow wieder ins »Al-Maghrib« zurückgekehrt war, hatte sie nicht gesehen – sie war in dieser Zeit im Präsidium in der Nikitski-Straße gewesen. Auch Kolossow hatte es nicht bemerkt. Er glaubte sowieso, Mochow säße die ganze Zeit, seit vier Stunden, wie angeklebt auf dem Sofa neben dem Springbrunnen, die Tasse mit dem längst kalt gewordenen Kaffee vor sich, und beobachte alle Ereignisse mit der nervösen, hartnäckigen Neugier eines Kundschafters. Das war ein äußerst ungewöhnliches Benehmen und passte gar nicht zu einem durchschnittlichen Zeugen.


    »Guten Tag, Pjotr«, sagte Nikita und setzte sich zu ihm. »Ja, das sind keine schönen Umstände, unter denen wir uns Wiedersehen. Haben Sie so lange gewartet, um uns etwas mitzuteilen? Etwas Wichtiges?«


    »Ich?« Mochow wurde verlegen. »Ja, ich habe darauf gewartet, dass Sie endlich Zeit hätten. Ich habe Sie gleich erkannt, als Sie kamen. Nur Ihr Name ist mir leider entfallen.«


    »Nikita Kolossow.«


    »Pjotr Mochow, aber das wissen Sie ja sicher.« Mochow holte Luft. »Sagen Sie, hat man schon festgestellt, woran Lena gestorben ist?«


    »Vorläufig haben wir über die Todesursache noch keine gesicherten Erkenntnisse.«


    »Aber es steht doch wohl fest, dass es kein Herzanfall war!« Mochow blickte Kolossow aufgeregt an. »Sonst wären Sie nicht hier, als Leiter der Mordkommission.«


    »Ich habe den Verdacht, dass sie vergiftet wurde, genau wie Ihr Bekannter Studnjow«, sagte Kolossow. »Genaueres wird die medizinische Untersuchung zeigen.«


    »Sie glauben, beide wurden vergiftet?« Mochow erhob sich erschrocken etwas von seinem Stuhl. »Hier, in diesem Restaurant?«


    »Erschreckt Sie das, oder interessiert es Sie nur, sozusagen aus beruflichen Gründen?«


    »Mich? Wissen Sie denn, was ich beruflich mache?«


    »Ich weiß, dass Sie Restaurantkritiker sind und eine eigene Kolumne unter dem Pseudonym ›Stammgast‹ haben. Heute Abend beabsichtige ich mir Ihre Zeitschrift »Freizeit und Erholung‹ zu kaufen und mich mit Ihrem Schaffen näher vertraut zu machen.«


    »Das war doch kein Scherz, was Sie über die Vergiftung gesagt haben?« Mochows Stimme zitterte.


    »Ich scherze nicht. Und ich warne Sie: Wenn ich etwas von dem, was ich Ihnen gesagt habe, auf den Seiten Ihrer Zeitschrift wiederfinde, dann werde ich sehr lange Zeit nicht mehr mit Ihnen scherzen.«


    »Mein Gott, nein, wie können Sie so etwas denken. Maria Sacharowna Potechina ist eine alte Freundin von mir, ich würde niemals etwas tun, was ihr schadet. Aber was Sie mir gerade mitgeteilt haben, trifft mich wie ein Donnerschlag.« Mochow atmete tief durch. »Das ist das Ende. Das Ende von allem, was mit so viel Mühe aufgebaut und organisiert wurde. Haben Sie es Maria Sacharowna schon gesagt?«


    »Sie ist nirgends zu finden, im Restaurant war sie heute nicht. Kennen Sie Ihre Gewohnheiten? Ist sie jeden Tag hier?«


    »Fast jeden, ausgenommen die Tage, an denen sie zu ihrem Sohn ins Sportlager fährt. Heute ist Mittwoch, das heißt, jetzt ist sie dort. Sie hat zwei Söhne. Boris, der jüngere, ist in Frankreich im Internat, und Gleb, der ältere, will Profi-Fußballer werden, er ist schon in die Auswahlmannschaft der Junioren aufgenommen worden. Maria Sacharowna ist schrecklich stolz auf ihn, aber natürlich vermisst sie ihn auch sehr. Nein, wissen Sie, ich kann gar keinen klaren Gedanken mehr fassen, ich bin völlig entsetzt über diese Nachricht.« Mochow raufte sich die Haare. »Als wir bei Ihnen im Präsidium waren, haben Sie doch gesagt, dass Max vom Balkon seiner Wohnung gefallen ist.«


    »Er war schon tot, als er heruntergefallen ist. Gestorben ist er durch Gift. Und das Gift hat er hier bekommen, bei dem Essen am Freitagabend, an dem auch Sie, Pjotr, und Ihre Freunde teilgenommen haben.«


    »Und Lena? Das war doch jetzt, heute – wie ist das passiert?«


    Kolossow sah Mochow an. Journalisten sind gewöhnlich Zeugen, wie man sie seinem schlimmsten Feind nicht wünscht. Auch wenn sie nur Restaurantkritiker sind – man darf nie vergessen, dass jedes unbedachte Wort schon am nächsten Tag süffisant von der gesamten Moskauer Boulevardpresse kolportiert werden kann.


    »Pjotr, sagen Sie mir ehrlich, warum haben Sie so lange auf mich gewartet? Was wollten Sie mir sagen?«


    »Ich wollte von Ihnen erfahren, woran Lena gestorben ist.«


    »Haben Sie ihr eigentlich die Stelle hier im Restaurant verschafft?«


    ›Ja, das war ich.«


    »Kennen Sie sie schon lange?«


    »Ich kenne die ganze Familie. Ich habe nämlich einen Stiefbruder, der zusammen mit Lenas ältestem Bruder das Priesterseminar in Sergijew Possad besucht hat. Beide sind zu Mönchen geweiht worden und leben jetzt im Kloster von Optina Pustyn. Durch meinen Stiefbruder habe ich die ganze Familie kennen gelernt. Für mich war das sehr interessant. Ich bin zuvor nie mit Priesterfamilien in Kontakt gekommen.«


    »Jelena Worobjowa kam aus einer Priesterfamilie?« Nikita dachte, Mochow wolle ihn zum Besten halten.


    »Ihr Vater war Kirchenvorsteher in Pirogowskoje, das ist ein Dorf an der Kljasma. Er starb vor drei Jahren. Obwohl Lenas Bruder das Priesterseminar damals schon abgeschlossen hatte, wollte man ihm die Gemeinde nicht übergeben. Da ist er dann Mönch geworden. Lenas Familie ist groß – zwei Brüder, zwei jüngere Schwestern, die Mutter, die Großmutter, dann noch eine alte Tante, die bei ihnen lebt -auch eine Popenfrau. Nach dem Tod des Vaters blieb ihnen nur die Witwenrente. Lenas Schwestern studieren, ihr jüngerer Bruder verdient nicht viel, der ältere ist Mönch, und die Mutter ist krank und hat noch die beiden Alten am Hals. Sie haben es wirklich nicht leicht. Da hat Lena mich eines Tages gebeten, ob ich ihr nicht irgendwo einen gut bezahlten Job besorgen könnte, egal wo. Maria Sacharowna brauchte zufällig gerade eine nette, aufgeweckte und ehrliche Kellnerin. Ich habe ihr vorgeschlagen, Lena einzustellen.«


    »Niemals hätte ich gedacht, dass sie aus der Familie eines Priesters stammt«, gestand Kolossow. »Sie sah so schick und modisch aus. Hat sie denn eine Kellnerausbildung gemacht oder etwas Ähnliches?«


    »Sie ist Diplomphilologin«, sagte Mochow. »Vorher hat sie bei einem orthodoxen Verlag gearbeitet, ist aber von dort weggegangen – man zahlte ihr nur Groschen.«


    »Und wie viel hat sie hier bekommen?«


    »Ich glaube, so um die vierhundert Dollar.«


    »Sie sind ja, wie ich höre, ein großer Restaurantkenner, da können Sie mir sicher sagen, was das ›Al-Maghrib‹ für ein Ort ist?« Kolossow ließ seinen Blick durch den Speisesaal schweifen.


    »Ein sehr vielversprechender. Na, vielleicht würde es keine drei Sterne im Michelin bekommen, zwei Sterne hat es aber bestimmt verdient. Und glauben Sie mir, das sage ich nicht nur, weil Maria Potechina eine gute alte Freundin von mir ist. Das ist eine Tatsache. Das Aushängeschild jedes Restaurants ist sein Koch. Und das ›Al-Maghrib‹ hatte das Glück, zwei unvergleichliche Meister ihres Fachs zu bekommen, zwei ganz verschiedene Persönlichkeiten, von denen die eine schlichtweg genial ist.«


    »Wen meinen Sie damit?«


    »Poljakow. Er könnte sogar im Kreml arbeiten, für den Präsidenten persönlich. Aber er ist hierher gekommen.«


    »Warum? Zahlt Frau Potechina so großzügig?«


    »Sie bezahlt ihn sehr anständig, glauben Sie mir. Aber es geht nicht ums Geld. Poljakow und sie sind alte Freunde, sie haben zusammen angefangen, in einem Restaurant an der Gorki-Straße. Er als Koch, sie als Wirtschafterin. Ich vermute sogar, dass sie damals eine Affäre hatten. Aber das bleibt streng unter uns.« Mochow lächelte. »Jedenfalls haben sie zusammen ein Pud Salz gegessen, und als Maria nach ihrer Scheidung in einer schwierigen Lage war, ganz auf sich gestellt mit ihrem Geschäft, da hat Poljakow ihr großmütig seine helfende Hand gereicht und das Restaurant unter seine Fittiche genommen. Heute gibt es solche edlen Ritter nur selten, er gehört zu einer aussterbenden Rasse. Allerdings hat er, soweit ich gehört habe, in letzter Zeit einige Probleme. Aber das sind persönliche Angelegenheiten, auf seine Arbeit wirkt sich das nicht aus. Und dann hat er ja auch immer noch Lew Saiko zur Seite. Lew kenne ich noch aus dem ›Port Said‹. Eigentlich war das ein Spielkasino in der Pokrowka-Straße, aber es gehörte auch ein recht gutes Restaurant dazu. Leider hat man den Besitzer erschossen, das Kasino musste zumachen und Saiko sich eine neue Stelle suchen. Maria hat ihm die Stelle des zweiten Kochs angeboten, der für die originale, traditionelle Küche zuständig ist. Er war sofort einverstanden – Traditionen sind für ihn das Höchste überhaupt. Zu Ihrer Information, er hat anderthalb Jahre bei Fayum Ahmed persönlich gearbeitet.« Mochow holte Luft. »Vermutlich sagt Ihnen dieser Name nicht allzu viel, aber in der Welt der Haute Cuisine ist das eine ebensolche Autorität wie Yves Saint Laurent in der Mode. Ahmed war seinerzeit der Leibkoch des Königs von Marokko. Nicht des Königs, der jetzt regiert, sondern des alten, der schon gestorben ist.«


    »An was?«, fragte Kolossow. »Gestorben an was?«


    »Ich weiß nicht, vermutlich an Altersschwäche.« Mochow lächelte nervös. »Was tut das zur Sache. Jedenfalls hat Saiko seine ersten Erfahrungen in der »Orientalischen Schule‹ von Fayum Ahmed in Tanger gesammelt. Und es heißt. . . Also, es wurde gemunkelt, dass er einiges opfern musste, bis Ahmed einverstanden war, ihm alle seine Berufsgeheimnisse zu verraten.«


    »Wie ist das zu verstehen? Was denn opfern?«


    »Saiko soll zum Islam übergetreten sein. Ich weiß es allerdings nicht sicher, vielleicht sind es auch nur Gerüchte.«


    »Ist er schon lange wieder aus Marokko zurück?«, fragte Kolossow und dachte an Lew Saikos rotwangiges Bauernjungengesicht, das überhaupt nicht zu Mochows Erzählung von Saikos arabischen Abenteuern passen wollte.


    »Seit ungefähr zwei Jahren. Auch davor hat er schon mal in Marokko gearbeitet – eine Saison in einem Hotelrestaurant. Aber da hat es Probleme gegeben, man hätte ihn fast entlassen. Er selbst spricht darüber nicht, aber es gehen verschiedene Gerüchte um.«


    »Ich sehe, Pjotr, Sie sind wirklich sehr gut informiert«, bemerkte Nikita.


    »Das ist mein Job. Gut informiert zu sein ist immer nützlich. Unsere Kunden interessieren sich heutzutage weniger für die Einzelheiten der Speisekarte als für die Qualifikation des Kochs. Saiko ist hier nicht nur für die originale Küche zuständig, sondern leitet auch die Konditorabteilung. Im ›Al-Maghrib‹ speisen oft Diplomaten aus den Botschaften der arabischen Länder. Jedes dieser Essen wird unbedingt mit nationalen Desserts abgeschlossen, die Saiko zubereitet hat. Er macht alles außer Sorbets. Sorbets, Eis und Flans sind Vorrecht des Chefkochs.«


    »Wie verstehen die beiden sich überhaupt, Saiko und Poljakow?«, fragte Kolossow – ihm fiel das gestrige Gespräch zwischen der Potechina und Saiko ein, das er belauscht hatte.


    »Nun, äußerlich ist die Fassade glatt, Maria Sacharowna lässt darüber nichts verlauten, wer wäscht schon gern öffentlich schmutzige Wäsche? Aber soweit ich im Bilde bin, herrscht Krieg zwischen ihnen, obwohl es noch nicht zu offenen Auseinandersetzungen gekommen ist.«


    »Der Konflikt wird unter den Teppich gekehrt?«


    »Nun, wo gibt es das heutzutage nicht? In welcher Firma, in welcher Behörde? Und hier handelt es sich um schöpferisch tätige Menschen, um Künstler – da gibt es Neid, Konkurrenzdenken . . . und der Altersunterschied spielt natürlich auch eine Rolle.«


    »Wie standen die beiden zu Studnjow?«, fragte Nikita.


    »Er war ein Gast des Restaurants. Mehr gibt es nicht zu sagen. Wie steht man zu einem Gast? Er war allerdings der Freund einer Freundin der Chefin – Sie wissen ja, er hatte eine sehr enge Beziehung zu Aurora. Aber falls das irgendeine Rolle gespielt haben sollte, dann nur eine sehr geringe.«


    »Und in welchem Verhältnis standen sie zu Jelena Worobjowa?«


    »Poljakow und Saiko? In einem reinen Arbeitsverhältnis. Sie arbeiteten Seite an Seite, oft eine ganze Schicht lang. Lena hat es hier gefallen, das weiß ich, sie hat sich mehr als einmal bei mir bedankt, dass ich sie hier untergebracht habe. Poljakow war immer höflich und korrekt zu ihr. Und Saiko . . . Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie ihm gefällt. Er hat sie mit so einem Blick angesehen . . . Aber wozu jetzt davon reden? Nach so einem furchtbaren Unglück? Kann es wirklich Gift gewesen sein?«


    Kolossow schwieg.


    »Und wie wird Mariascha das verkraften?«, rief Mochow. »Das ist doch eine Katastrophe . . . Wie viel Mühe, wie viel Nerven hat es sie gekostet, dies alles aufzubauen. Natürlich, keiner bestreitet, dass es ihr Mann war, der ihr das Geschäft überlassen hat. Aber damals warf es keinen Gewinn ab. Ein durchschnittliches Restaurant mit mittelprächtiger europäischer Küche, außer Stör in Aspik und Rindfleisch Provençale keinerlei Ideen. Einen richtigen Chefkoch gab es gar nicht, nur eine Köchin.«


    »Wer hat sie denn auf die Idee gebracht, das Image des Restaurants zu ändern? Sie?«


    »Nein, wo denken Sie hin? Ich sagte Ihnen doch: Das ist zu achtzig Prozent Poljakows Verdienst. Er hat ein neues Konzept ausgearbeitet, eine neue Preispolitik. Die Preise sind im heutigen Restaurantgewerbe so wichtig. Wie kann man Gäste anlocken, wie kann man hohe Qualität mit erschwinglichen Preisen vereinbaren? Alle möchten etwas Exotisches, aber niemand will für ein normales Mittagessen oder ein romantisches Dinner allzu viel ausgeben. All das muss man genau kalkulieren. Ja, Poljakow hat Maria Potechina sehr geholfen. Aber die Idee selbst kam nicht von ihm, sondern von Aurora. Sie schwärmt für Marokko, ist schon oft dort gewesen.«


    »Weshalb sind Sie selbst heute hergekommen, Pjotr?«, fragte Nikita. »Zum Essen oder geschäftlich?«


    »Ich war auf der Suche nach einer Bekannten.« Mochow wurde plötzlich rot.


    »Leider bin ich gezwungen, Sie nach dem Namen zu fragen.«


    »Den will ich ja gar nicht verheimlichen – es ist Anfissa Berg. Sie aß hier zufällig mit einer Freundin zu Mittag. Ich brauchte dringend ihre Hilfe.«


    »Wobei?«


    »Das sage ich Ihnen aber nur streng vertraulich. Ich kann mich doch auf Sie verlassen?« Mochow errötete noch stärker. »Wissen Sie, ich habe seit meiner Kindheit Diabetes. Sowieso eine blöde Sache, aber bei meinem Beruf völlig unmöglich. Heute gab es in der ›Maske‹ eine Präsentation von Nachspeisen der Saison, und ich soll über Qualität und Geschmack der präsentierten Speisen schreiben. Und dafür hätte ich sie alle probieren müssen.«


    ›Ja, und?«


    »Aber das darf ich doch nicht! All diese Desserts und Torten, wo mir Zucker strengstens verboten ist. Und in solchen Fällen lade ich dann immer Anfissa ein. Sie isst gern, und auf ihren Geschmack kann ich mich verlassen.«


    »Schön, wenn man solche treuen Freunde hat, die einem aus der Klemme helfen«, grinste Nikita. »Sie werden nicht zufällig auch zu Weinproben eingeladen?«


    »Zu den Wettbewerben der Sommeliers? Das kommt vor. Nur brauche ich da keine Helfer.« Nun musste auch Mochow grinsen.


    »Jelena Worobjowa haben Sie zu solchen Festlichkeiten nicht eingeladen?«


    »Nein, nie.«


    »Naja, es war wohl auch ein bisschen weit für sie, von außerhalb.«


    »Von außerhalb? Nein, sie hat in Moskau gewohnt, sie hatte hier eine Mietwohnung.«


    »Kennen Sie vielleicht Ihre Moskauer Adresse?«, fragte Nikita schnell.


    »Die Adresse nicht, aber ihre Telefonnummer hat sie mir gegeben.« Mochow ergriff sein an einem Bändchen baumelndes Handy und drückte auf die Taste des Nummernspeichers. »Die ist es nicht. . . die auch nicht. . . Hier, das ist ihre Nummer: 139-014-90.«


    Nikita nickte dankbar und schrieb sich die Telefonnummer in sein Notizbuch.
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    Erst gegen Abend, als Katja schon im Begriff war, aufzubrechen, kehrte Kolossow ins Präsidium zurück.


    »Wo willst du hin?«, war seine erste Frage noch in der Tür.


    »Ich gehe«, antwortete Katja und nahm den Schirm, den sie aus irgendeinem Grund von zu Hause mitgebracht hatte, aus der Tasche. »Mir reicht es für heute an Tragödien und Horrormeldungen.«


    »Ich wollte dir gerade vorschlagen, mit mir zusammen zu einer wichtigen Adresse zu fahren. Unterwegs könntest du mir erzählen, wie es dich eigentlich in dieses Restaurant verschlagen hat. Ich hab das nicht so ganz kapiert.«


    »Zu welcher Adresse?«, fragte Katja.


    Nikita erläuterte bereitwillig: Eben hatten seine Mitarbeiter vom amtlich registrierten Wohnsitz Jelena Worobjowas angerufen. Wie ihre Verwandten aussagten, hatte Jelena nicht mehr zu Hause gelebt, sondern eine Wohnung in Moskau gemietet. Das letzte Mal war sie vor zwei Wochen zu Hause gewesen, an ihrem freien Tag.


    »Mochow hat mir vorhin ihre Moskauer Telefonnummer gegeben«, sagte Nikita. »Er ist auf einmal ungewöhnlich hilfsbereit, warum, weiß ich auch nicht. Ich habe die Genehmigung für eine Wohnungsdurchsuchung. Fahren wir zusammen, Katja, einverstanden? Du hilfst mir dort und schaust dir alles unvoreingenommen an.«


    »Du hast Mochow also doch schon verhört? Ihr hattet ihm doch eigentlich bereits entlassen, und er war gemeinsam mit Anfissa weggegangen.«


    »Aber später ist er zurückgekommen, allein, ohne deine Freundin. Tatsächlich hat er dort gesessen und so lange gewartet, bis ich zu ihm gekommen bin.«


    »Und ich dachte, er hätte irgendeinen Termin, eine Präsentation oder so was.« Katja schüttelte erstaunt den Kopf. »Merkwürdig. Das heißt, was im Al-Maghrib passiert ist, war ihm wichtiger.«


    »Na, es geschieht ja auch nicht alle Tage, dass man mit eigenen Augen sieht, wie persönliche Bekannte ins Jenseits befördert werden. Was wunderst du dich darüber, Katja? Du bist doch genauso. Ich sage nur ein Wort – Reporter.«


    »Er ist Restaurantkritiker.«


    »Weiß ich ja«, brummte Kolossow. »Trotzdem ein Zeitungsfritze.«


    Im Auto berichtete Katja mit wenigen Worten, was sie im Restaurant gesehen hatte.


    »Deine Freundin hat dich also selbst dorthin mitgenommen? Wozu? Nur zum Mittagessen? Worüber habt ihr gesprochen?«


    »Natürlich über unseren Fall«, antwortete Katja. »Aber es war ein rein privates Gespräch, von Frau zu Frau.«


    »Was heißt hier privat und von Frau zu Frau?« Kolossow hupte ärgerlich – sie steckten schon wieder in einem Stau. Es war halb acht, Rush-Hour.


    »Ich möchte nicht, dass du Anfissa vorlädst«, sagte Katja. »Jedenfalls nicht jetzt. Es geht ihr gar nicht gut. Studnjow hat sie schändlich behandelt. Aber trotzdem kann sie ihn nicht vergessen. Es ist sehr schwer für sie.«


    »Willst du damit sagen, sie hatte etwas mit ihm? Diese Dampfnudel?«


    »Na und?«, brauste Katja auf. »Was gibt es da zu grinsen? Wenn du es wissen willst – sie ist hundertmal mehr wert als dein vergifteter Blödmann! Er hat ihr wehgetan, er hat sie gekränkt. Wie ein Schuft hat er sich ihr gegenüber benommen. Jetzt glaubt sie, ihr Männer seid alle so . . .«


    »Welche Mücke hat dich gestochen, Katja? Willst du damit sagen, deine Freundin hatte ein Motiv, diesen Typen umzubringen?«


    Katja schwieg. Dann sagte sie: »Hast du ein Foto von Studnjow? Ich würde gern mal einen Blick drauf werfen, ich habe ihn ja noch nie gesehen.«


    An der Ampel reichte Nikita ihr ein kleines Foto. Es war zusammen mit anderen persönlichen Dingen in Studnjows Wohnung in Stolby beschlagnahmt worden.


    Katja betrachtete das Bild lange und kritisch. Dann gab sie es Nikita zurück. Mit einem tiefen Seufzer stellte sie sich Anfissa mit diesem Typen zusammen vor . . . Rattenkönig war gar kein schlechter Spitzname gewesen.


    Das Haus, in dem sich Jelenas Wohnung befand, lag am Ende eines mit staubigen Pappeln bepflanzten Hofes. Ein Einsatzbeamter und zwei zivile Zeugen saßen bereits wartend auf einer Bank unter dem großen bunten Pilz, der den Sandkasten überdachte, und langweilten sich sichtlich.


    »Die Tür muss aufgebrochen und anschließend versiegelt werden. Die Besitzerin ist nicht auffindbar. Sie hat die Wohnung vermietet und ist dann spurlos verschwunden«, erklärte der Beamte mürrisch, »und mit ihr die Wohnungsschlüssel!«


    »Schlüssel habe ich.« Kolossow hielt einen Schlüsselbund hoch. »Die waren in der Handtasche der Toten. Wenn sie passen, ist es jedenfalls mit Sicherheit ihre Wohnung.«


    Die abgeschabte Tür öffnete sich verdächtig leicht. Sofort war klar: Hier hatte Jelena Worobjowa gewohnt. An einem Garderobenhaken in der Diele hing nachlässig eine rote Chiffonbluse wie eine zerknitterte rote Flagge. Nikita erkannte sie wieder: Gestern hatte die Kellnerin sie noch getragen.


    Katja war entsetzt über den Schmutz und Mief in der Wohnung: mit Fettflecken übersäte, sich lösende Tapeten, eine schmuddelige Zimmerdecke, ein uralter Herd, trübe, ungeputzte Fensterscheiben.


    Möbel gab es nur wenige. In dem einen Zimmer war allerlei alter Plunder zusammengerückt, aufeinander gestapelt und mit Stricken zusammengebunden. Im anderen Zimmer standen ein Kleiderschrank, ein breites zweischläfriges Sofa und ein Toilettentisch. Auf dem Fußboden lag ein einsamer Teppich aus unechter Schafswolle, hellblau eingefärbt. Der Schrank war alt, das Sofa und der Teppich neu, offensichtlich von Ikea. Auch die Bettwäsche stammte von dort, in modischem Stahlgrau, aber seit langem nicht gewaschen. Der hellblaue, seidene Bettüberwurf war elegant, aber schmutzig und voller rotbrauner Flecken. Katja blickte Kolossow fragend an: War das etwa Blut?!


    »Wein«, sagte er und kratzte an einem Fleck. »Genau, Rotwein.« Er bückte sich und zog unter dem Bett eine verstaubte Flasche »Beaujolais Village« hervor. Gleich daneben standen nagelneue Damenpantoletten aus Frottee in Form von rosa Häschen.


    Katja öffnete den Schrank. Auf spröden, abblätternden Kleiderbügeln hingen Damensachen: Hosen, eine Max-Mara-Bluse, eine Windjacke von Reebok, eine Jogginghose, ein ärmelloses Sommerkleid und zwei Kostümchen von Naf Naf, ein paillettenbesetztes Kleid von Max & Co., T-Shirts und Wäsche von Sisley. Die Kombination von heruntergekommenem Schrank und teuren, schicken Kleidungsstücken zeugte davon, dass Jelena Worobjowa hier zwar gewohnt, sich aber nicht wirklich häuslich eingerichtet hatte. Katja setzte sich auf die Sofakante. In diesem seltsamen Zimmer hatte man nichts getan, nicht gearbeitet, nicht aufgeräumt, nur geschlafen. Das Bett war das dominierende Möbelstück.


    »Ich seh mir mal die Küche an«, sagte Nikita und nahm die leere Beaujolais-Flasche mit.


    Katja nickte: Ich komme gleich nach. Sie betrachtete den Toilettentisch – ein vorsintflutliches Stück mit Schublade, der Spiegel allerdings war neu. Katja zog die Schublade auf: meine Güte, so viele Kosmetika! Und auch alles sehr gute Sachen, teure Markenartikel. Zwischen den Kosmetiktüchern schaute ein Päckchen Präservative hervor. Zur Hälfte verbraucht. Katja schob die Schublade wieder zu. Vor dem Spiegel stand auf einem flachen Kerzenständer aus Metall eine Kerze, die aussah wie ein grüner Ziegelstein. Das heruntergetropfte Wachs strömte einen angenehmen zarten Duft aus – Veilchen und Ylang-Ylang. Auf dem Boden, zwischen Tisch und Sofa, schimmerte etwas matt. Katja bückte sich und hob eine goldene Kette mit einem Anhänger auf.


    Die Kette hatte dort gelegen, als ob . . . Katja streckte den Arm nach dem Toilettentisch aus. Ja, jemand hatte die Kette abgenommen und auf den Tisch legen wollen, aber sie war heruntergefallen. Sie schaute sich den Anhänger an. Was stellte er dar? Mit dem Anhänger einer Halskette hatte dieses Ding wenig Ähnlichkeit. In die goldene Fassung war auf der einen Seite etwas eingelegt. . . eine Patronenhülse. Auf der anderen Seite war das Bild des Heiligen Georg eingraviert: Ein winziger Krieger auf einem winzigen Ross besiegt einen mikroskopisch kleinen Drachen.


    »Katja, komm doch bitte mal her!«, rief Kolossow aus der Küche.


    Katja nahm ihren Fund vorsichtig in die Hand, um ihn Kolossow zu zeigen, und bemühte sich, den Anhänger selbst nicht zu berühren. Kolossow war damit beschäftigt, die Küche zu durchsuchen. In seinem Gesicht standen Ärger und Enttäuschung.


    »Reiß dich mal einen Moment los und schau dir das an.« Katja gab ihm den Anhänger. »Sieht nicht aus wie der Schmuck einer Frau. Eher eine Art Talisman. Es lag auf dem Boden vorm Bett. Wer könnte in einer so scheußlichen Wohnung einen goldenen Talisman liegen lassen?«


    »Die Worobjowa war ja von irgend jemandem schwanger«, sagte Nikita, während er die Kette betrachtete.


    »Anfissa hat mir gesagt, dass sie ein Verhältnis mit Simonow hatte, das ist der Geliebte der Restaurantchefin Potechina. Sie haben sich heimlich getroffen. Ich glaube, er trinkt, dieser Simonow.«


    »Und mir hat Mochow gesagt, dass der Koch Saiko ein Auge auf Jelena geworfen hatte.« Nikita seufzte. »Da soll sich einer zurechtfinden. Eine Patronenhülse, sieh mal an . . . Die stammt aus einer Makarow. Dieser Heilige, der Georg, wen beschützt er eigentlich, außer den Moskauern natürlich?«


    »Soldaten, Reisende, England . . .«


    »Soldaten . . . In der Küche werden ja gewöhnlich keine Schlachten geschlagen, und was das Reisen angeht. . . Aber ein hübsches Stück. Das kommt zu den Akten.« Kolossow schaute sich verächtlich um. »Das ist vielleicht eine Küche! Ich habe versucht, wenigstens ein paar Krümel Essbares zu entdecken, aber Fehlanzeige, nichts zu finden.«


    Katja sah sich um: Auch hier war alles alt und schäbig. Nur der elektrische Wasserkocher und der Toaster auf dem Tisch waren neu. Allerdings standen auf dem alten, fettverschmierten und seit Ewigkeiten nicht geputzten Herd eine nagelneue Pfanne und ein Teflontopf. Katja schaute unter die Deckel – leer. Auf der Spüle stand eine Müslipackung »Nüsse mit Honig« und ein Glas Pulverkaffee. Im Spülbecken lagen schmutzige Teller und zwei Tassen.


    »Das ungespülte Geschirr nehmen wir mit.« Kolossow packte bereits vorsichtig alles in Beutel.


    Katja öffnete den Kühlschrank. Er summte und klirrte unnatürlich laut, weil auch er fast leer war – zwei Eier in einem Schüsselchen, ein Becher Joghurt, zwei Bananen, ein grüner Apfel, ein Glas Mayonnaise, eine Packung Saft. Katja seufzte -ein nur allzu vertrautes Bild.


    »Nikita«, sagte sie, »was trinkst du morgens, wenn du auf stehst?«


    »Wasser.« Kolossow polterte mit den Bratpfannen in Backofen und fluchte erbittert, als ihm flinke Schaben aus der Backröhre entgegenhuschten. »Tee, Kaffee. Manchmal auch diese Marinade aus Gurkengläsern, die übrig bleibt wenn man die Gurken aufgegessen hat, du weißt schon. Sie schmeckt so schön sauer . . .«


    »Das trinkst du morgens?«, entsetzte sich Katja.


    »Es gibt im Leben eines Mannes Momente, wo er etwa: Saures braucht.«


    »Ich verstehe. Und Grapefruitsaft, magst du so was auch?« fragte Katja und nahm die Saftpackung aus dem Kühl schrank.


    »Nein, ein widerliches Zeug, das hat so einen bitteren Bei geschmack nach Chinin.«


    »Einen Beigeschmack?« Katja stellte die Packung behutsam auf den Tisch. »Schau doch mal im Mülleimer nach – ist da die abgeschnittene Ecke der Packung?«


    Kolossow schaute in den Mülleimer unter der Spüle. »Ja da ist sie.«


    »Das heißt, der Saft wurde hier geöffnet. Ich zum Beispiel trinke morgens oft Saft. Besonders bei dieser Hitze.«


    »Was willst du mir eigentlich sagen?«


    »Ich habe Walentina angerufen. Sie hat mir die Zeit von 7 Uhr bis 7.30 Uhr als die Zeit genannt, zu der das Gift in Jelenas Magen gelangte. Die übrigen Lebensmittel im Kühlschrank sind unberührt. Außer dem Saft ist dort nichts, was geöffnet wurde.«


    »Also nehmen wir den Saft mit, die leere Flasche Wein und das schmutzige Geschirr, insbesondere die Tassen. Ich bringe das alles noch heute zu Walentina, sie sitzt immer bis spät in der Nacht im Labor. Stimmt das eigentlich, Katja, was man sich über sie erzählt, dass sie eine alte Jungfer ist?«


    »Das müsstest du doch besser wissen, ihr interessiert euch doch für solche Sachen besonders«, antwortete Katja bissig.


    Am nächsten Morgen rief sie sofort bei Walentina Sawarsina im Labor an.


    »Im Saft sind Spuren von Thalliumsulfat«, teilte Walentina mit. »Und auf der Packung ist der Einstich einer Spritze gefunden worden. Die Stelle ist anschließend mit Sekundenkleber verschlossen worden.«


    »Gibt es Fingerabdrücke auf der Packung?«, fragte Katja.


    »Deine, die von Kolossow und von Jelena Worobjowa selbst. Außerdem noch Spuren von Seife.«


    »Seife?«


    »Ich vermute, dass nach der Manipulation mit der Spritze die Packung sorgfältig mit Seife abgewaschen wurde. Jemand hat sich bemüht, alle Spuren zu beseitigen. Katja.« Walentina war offenbar sehr nervös, was bei ihr selten vorkam. »Was ist denn nun unternommen worden, hat man das Restaurant endlich geschlossen?« »Kolossow hat gesagt, bis zur Aufklärung der Todesfälle wird es vorläufig zugemacht. Ein Sonderkommando kümmert sich jetzt um die Sache. Die Angestellten sollen befragt werden, ob es Grapefruitsaft im Restaurant gibt und wenn ja, welche Marke. Und ob Jelena Worobjowa ihn aus dem Restaurant mitgenommen oder ob sie ihn in irgendeinem Geschäft gekauft hat. Wenn sich herausstellt, dass sie ihn im Geschäft gekauft hat, gibt es keinen Grund mehr, das Restaurant weiter geschlossen zu halten.«
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    Es war Samstag, ein stiller, sonniger Tag.


    »Ich muss kämpfen. Mir bleibt gar nichts anderes übrig«, sagte Maria Potechina.


    Sie saß zusammen mit Poljakow auf der leeren Tribüne des Sportstadions im Trainingslager von Nowogorsk unweit von Moskau. Vor ihnen erstreckte sich das Fußballfeld. Das Gras darauf war gelb, von der Sonne verbrannt. Auf dem Feld liefen Spieler hin und her. Maria beobachtete mit gespanntem, zärtlichem Blick ihren ältesten Sohn Gleb. Gemeinsam mit einem anderen Spieler übte er Pässe.


    »Für ihn und für Boris muss ich kämpfen«, sagte Maria. »Aber ich fühle mich schon jetzt ganz kraftlos, obwohl alles gerade erst begonnen hat.«


    »Das kommt dir nur so vor, Mascha«, sagte Poljakow sanft. Er war sportlich gekleidet – Turnschuhe, Baseballkappe, weiße Jeans und ein schwarzes T-Shirt von »Puma«, aber diese jugendliche Kleidung unterstrich seine Falten und sein Alter nur noch mehr. »Wir alle werden kämpfen, das ist schließlich unsere gemeinsame Sache. Und wir sind alle auf deiner Seite, Mascha, das sollst du wissen. Wir werden gemeinsam durch die Instanzen gehen und nichts unversucht lassen.«


    »Aber gestern hat man mir die beiden Gutachten gezeigt«, sagte Maria erregt, »das über Studnjow und das über Lena. Iwan, sie sind tatsächlich vergiftet worden!«


    »Mascha, meine Liebe, natürlich ist das eine entsetzliche Tragödie, und wir sind alle sehr traurig, besonders über Lenas Tod, aber schließlich hätte den beiden das doch überall zustoßen können. Warum man jetzt gerade uns so zusetzt, verstehe ich nicht. Wozu will man das Restaurant ruinieren?«


    »Und was ist mit diesem verfluchten Saft?«, fragte Maria.


    »Was soll damit sein? Die Miliz ist noch mal gekommen und hat uns verhört. Was hätten wir ihnen sagen können außer der Wahrheit? Schließlich wussten alle im Restaurant dass Lena am liebsten Grapefruitsaft getrunken hat. Und manchmal hat sie die Packungen aus unserem Kühlschrank mit nach Hause genommen. Besonders, wenn sie Spätschicht hatte.«


    »Du hast gesehen, dass sie mich bestohlen hat, und hast geschwiegen?«


    »Mascha, Liebes, das waren doch Bagatellen! Was redest du?« Poljakow steckte sich einen trockenen Grashalm in der Mund. »Und was diesen Saft betrifft – ich habe selber mitbe kommen, wie die Miliz in das Lebensmittelgeschäft an der Ecke gegangen ist, du weißt doch, der Laden, der Tag und Nacht geöffnet hat. Dort gibt es genau den gleichen Saft, er steht in der gleichen Verpackung im Regal. Lena kann ihr ebenso gut dort gekauft haben oder auch in einem anderer Geschäft bei sich zu Hause. Das heißt, sie können gar nicht mit Sicherheit sagen, dass der Saft mit dem Gift aus unseren Restaurant stammt. Es handelt sich einfach um ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen.«


    »Iwan, war sie . . . Lena hat doch ein Kind erwartet? Hat sie dir gesagt, von wem, wer der Vater ist?«


    »Über den Vater hat sie nichts gesagt.«


    »Wie grässlich das alles ist und wie dumm. Warum passiert das alles gerade uns?«


    »Nicht doch, Mascha, beruhige dich . . . nicht weinen. Ich werde dir helfen, alles tun, was in meinen Kräften steht, du kannst auf mich zählen.« Poljakow legte seinen Arm um Marias mollige Schultern. »Das eine Wochenende, na gut, das ist verloren, vielleicht noch ein paar Tage mehr. Aber dann müssen sie uns ja doch wieder die Erlaubnis geben zu öffnen.«


    Maria seufzte tief auf und drückte ihre Wange an Poljakows Schulter.


    »Jetzt habe ich nur ein paar Minuten mit dir gesprochen, und gleich ist mir leichter«, sagte sie leise. »Manchmal denke ich: Warum habe ich damals eigentlich Fjodor geheiratet und nicht dich? Ein Schaf war ich, ein Riesenschaf . . .«


    »Fjodor hat dir nach allen Regeln der Kunst den Hof gemacht. Darauf verstand er sich – Blumen, ein schickes Auto, Theater, Pferderennen. Da konnte ich nicht mithalten. Ich habe ja damals kaum gewagt, dich anzusehen.« Poljakow lächelte traurig.


    »Aber ab und zu hast du doch einen Blick riskiert?«


    »Natürlich, was denkst du? Alle diese Jahre, bis heute, schaue ich dich an und freue mich an dir. Du bist eine sehr schöne Frau, Mascha.«


    »Na, nun trag nicht gleich so dick auf!« Maria gab ihm einen Klaps auf die Hand und drückte sich gleichzeitig noch fester an seine Schulter. »Ich bin schon eine alte Schachtel, Iwan . . . Meine Geburtstage werden mir allmählich schon verhasst. Aber früher, weißt du noch? Wie wir bis zum Morgengrauen bei mir getanzt haben und nach Prochorowka auf die Datscha gefahren sind, um dort zu grillen, erinnerst du dich? Wenn ich jetzt morgens aufwache, ist mein erster Gang zum Spiegel, und ich gehe gnadenlos mit mir ins Gericht. Ich lasse mir in der Klinik jetzt schon Botox spritzen. So weit ist es mit mir gekommen . . .«


    »Für mich bleibst du immer eine Schönheit, Mascha«, sagte Poljakow. »Bis heute habe ich den Tag nicht vergessen, an dem wir uns kennen gelernt haben. Du hattest so ein Miniröckchen aus Wildleder an und einen schwarzen Rollkragenpullover.«


    »Das weißt du noch, was ich vor fünfundzwanzig Jahren anhatte?«


    »Warum nicht? Ich erinnere mich an alles. Du siehst ja auch heute noch aus wie aus einem Modejournal. Immer hast du irgend so was Apartes, mit Geschmack Ausgewähltes -ein Armband, einen Schal, einen Ring, schicke Pumps.«


    »Ach, hör auf. Das ist das einzige Vergnügen, das mir im Leben geblieben ist – Klamotten zu kaufen. Durch die Geschäfte zu bummeln, alles Mögliche auszusuchen. Und dann takelt man sich auf, und wo sitzt man? Auf dem Fußballfeld. Neidisch auf die Jugend der anderen.« Maria schüttelte sich den Pony aus der Stirn. »Ach, Wanja . . . Sieh dir die Jungen an, wie groß sie geworden sind. Sie haben ihr Leben noch vor sich, aber wir beide, wir gehören schon zum alten Eisen.«


    »Wo ist eigentlich Serafim?«, fragte Poljakow leise. »Warum ist er nicht mit dir hierher gefahren?«


    »Ich weiß nicht, wo er ist.« Maria nahm ihre Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Handtasche und begann zu rauchen. »Heute Morgen war er plötzlich verschwunden, ohne mir ein Wort zu sagen.«


    »Ist er mit deinem Auto weggefahren?«


    »Ja, mit meinem Auto. Was siehst du mich denn so an?«


    »Wie bist du denn hierher gekommen, ohne Auto?«


    »Mit dem Taxi.«


    »Dann bringe ich dich nach Hause.«


    »Danke. Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Gleb will ich lieber gar nichts erzählen – er braucht von der ganzen Sache nichts zu wissen. Sie haben ihr festes Programm hier, ihr Training. Bald spielen sie um die Meisterschaft. . .«


    »Dein Gleb ist ein prima Junge. Sieh mal, er schaut gerade herüber. Du musst ihm winken.« Poljakow winkte Marias Sohn selber einen Gruß zu. »Sieht er eigentlich seinen Vater noch?«


    »Ja, sein Vater vergisst ihn nicht. Auch mit Boris telefoniert er häufig.«


    »Vielleicht kommt er ja doch noch zu dir zurück. Fjodor, meine ich«, sagte Poljakow. »Solche Geschichten passieren und gehen auch wieder vorbei. Vielleicht bekommt er Heimweh nach zu Hause und nach dir und verlässt seine Neue wieder?«


    »Nein.« Maria schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht zurück. Und er wird auch seine Neue nicht verlassen. Sie ist noch jung, hat das ganze Leben vor sich. Sie werden sicher noch Kinder haben. Aber ich . . . Und das weißt du auch, Wanja. Du zum Beispiel, würdest du etwa deine reizende kleine Saschenka verlassen?«


    »Ich habe sie schon verlassen«, antwortete Poljakow dumpf. »Zwischen uns ist alles aus.«


    Maria blickte ihn zärtlich und traurig an. Ihr rundliches, gepudertes Gesicht verwandelte sich, wurde weicher, hübscher.


    »Ach, mein edler Ritter«, sie streichelte Poljakow über die gebräunte, glatt rasierte Wange, »so was darfst du nicht tun, hörst du? Das ist ganz falsch. Du musst kämpfen.«


    »Kämpfen kann man nur, wenn man ein Ziel hat. Du zum Beispiel, du hast Kinder. Du willst ihnen ein Geschäft hinterlassen, ihnen helfen, einen sicheren Platz im Leben zu finden. Aber ich . . . ich, Mascha, ich habe nichts, worum ich mich sorgen müsste, und jetzt auch niemanden mehr, der meine Sorgen teilt.«


    »Niemanden?«, fragte Maria leise.


    Poljakow schwieg trübe.


    »Gut, dass du heute zu mir gekommen bist«, wiederholte Maria, »ich freue mich, dich zu sehen, Wanjetschka.«


    Sie stand von der Bank auf und stieg hinunter aufs Fußballfeld. Poljakow folgte ihr. Die beiden Gestalten, die männliche und die weibliche, wirkten auf der leeren, stillen Tribüne, die das Stadion umgab, seltsam verloren.


    Gleb Potechin rannte quer über das ganze Fußballfeld seiner Mutter entgegen. Er war ein großer, hoch aufgeschossenerjunge. Seine von Natur aus dunklen Haare waren zur Zeit strohgelb gefärbt. Aber als er auf Maria zulief, sah man, wie ähnlich er seiner Mutter war – die gleichen breiten Wangenknochen, der gleiche mongolische Schnitt der Augen.


    »Na, hat der Trainer euch gründlich herumgehetzt?«, sagte Poljakow lachend und schüttelte ihm die Hand.


    »Du bist ja völlig verschwitzt, dein Hemd ist ja patschnass! Schnell, steh hier nicht in der Zugluft herum, nimm das Handtuch.« Maria hüllte ihren Sohn, der sie um einen ganzen Kopf überragte, fürsorglich in ein großes Frotteetuch. »Rasch ab in die Dusche mit dir. Iwan Grigorjewitsch und ich warten am Tor auf dich.«


    »Ich beeil mich.« Gleb lächelte übers ganze Gesicht. »Mama?«


    »Was?«


    »Nichts, nur so. Ich hab dich lieb, ich hatte Sehnsucht nach dir.« Er beugte sich hinunter und küsste Maria auf die Wange.


    Sie schaute ihm nach, wie er auf den Seitenflügel zuging, in dem sich die Duschen und die Sauna befanden. Dann hakte sie sich bei Poljakow ein, und wie ein altgedientes Ehepaar schritten sie gemessen über die breite, schattige Lindenallee, die vom Stadion zum Tor führte.
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    Es war Samstag, ein stiller, sonniger Tag.


    Katja hätte niemals gedacht, dass so viele Leute am Wochenende schon frühmorgens aulbrachen, um ins Grüne zu fahren – möglichst weit weg aus der von Brandgeruch und Smog verpesteten Stadt.


    Auch Nikita und sie waren unterwegs. Wohin es allerdings an diesem Samstagmorgen gehen sollte, war Katja vorläufig noch ein Rätsel.


    Freitagabend war Kolossow bei ihr im Büro erschienen und hatte in geschäftsmäßigem Tonfall gefragt: »Was machst du eigentlich morgen?«


    »Und was macht eigentlich dein blaues Auge? Oh, ist ja fast schon wieder weg, toll«, war Katjas teilnahmsvolle Reaktion.


    »Ich habe etwas vor und möchte gern, dass du mitfährst.«


    »Wohin denn?«


    »Ins Grüne«, erwiderte Kolossow. »Ich brauche deine persönlichen Eindrücke.«


    »Eindrücke wovon?« Katja war etwas erstaunt über so viel Entschlossenheit. »Vom Grillen?«


    »Nein, zum Grillen wird keine Zeit sein. Und auch nicht die passende Stimmung«, bemerkte Kolossow ziemlich unklar und verwirrte Katja damit vollends. »Also ich hole dich morgen Punkt zehn Uhr ab, einverstanden?«


    Er verließ das Büro derartig eilig, dass Katja gar nicht mehr dazu kam zu sagen: »Nein, es geht nicht, Samstag kann ich auf keinen Fall!«


    Sehr spät am Freitagabend rief endlich auch der am Schwarzen Meer versumpfte »Göttergatte« an – wie Wadim Andrejewitsch Krawtschenko in Katjas privatem Wörterbuch hieß. Auch er gab sich Katja gegenüber betont männlich-lakonisch, gleichzeitig aber auch zärtlich: »Gut geht es mir! Ich bade, liege in der Sonne . . . Nein, ich bin nicht erkältet, nur ein bisschen heiser. Vom Wind natürlich, wovon sonst. Wir haben hier schon seit zwei Tagen hohen Wellengang und stürmische See . . . Nein, ich schwimme nicht weit raus . . . Ja, ich habe auch große Sehnsucht. . . Nein, eine Rückfahrkarte haben wir noch nicht gekauft. Katja, mein Engel. . . Nein, wieso denn . . . Was soll das heißen, wir saufen hier nur Wodka? Sergej und ich trinken auch Wein . . .«


    Sergej Meschtscherski kam nicht selbst ans Telefon, aber Katja konnte seine aufgeregten Ausrufe im Hintergrund hören: »Etwas sanfter! Du brummst ja wie ein Bär! Erzähl ihr vom Fitness-Studio, von unserer spartanischen Lebensweise . . .«


    Was sollte sie mit dem Göttergatten und seinem Busenfreund machen? Ihnen telegraphisch Blitz und Donner schicken? Mit Scheidung und Wiederannahme ihres Mädchennamens drohen? Schließlich hatte sie selber unbedingt nach Sotschi fahren wollen. Und es war nicht Wadims Schuld, dass sein Urlaub erheblich länger dauerte als der von Katja. So gab sie sich zufrieden, wünschte ihrem Mann alles Gute und versicherte ihm, sie habe schreckliche Sehnsucht, könne seine Rückkehr kaum erwarten und benetze inzwischen ihr Hochzeitsfoto mit heißen Tränen.


    Am Samstag wachte sie schon bei Morgengrauen auf. Sie lag im Bett, betrachtete die Sonnenstrahlen, die schräg durch den Spalt zwischen den Vorhängen fielen, hing ihren Gedanken nach und verlor sich in Mutmaßungen über den Chef der Mordkommission.


    Kolossow fand sich auf die Minute pünktlich um zehn Uhr bei ihr ein.


    »Möchtest du erst frühstücken?«, fragte Katja. »Ich bin noch nicht ganz fertig.«


    Er schaute mit strengem Blick auf die Uhr.


    »Was gibt es denn bei dir zum Frühstück?«


    »Hafergrütze, Sir«, sagte Katja giftig.


    Kolossow hasste Hafergrütze. Aber er verzehrte sie mit stoischer Gleichmut. Katja erbarmte sich schließlich und machte ihm noch ein Spiegelei.


    Im Auto entdeckte Katja auf dem Rücksitz einen großen Strauß roter Dahlien. Ihr Stolz verbot ihr, sofort die Hand danach auszustrecken und zu rufen: »Wie wunderhübsch! Sind die für mich?« Das Auto setzte sich in Gang, aber Kolossow äußerte sich mit keinem Wort zu den Blumen. Katja wurde böse.


    »Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte sie.


    »Zur Beerdigung«, antwortete Nikita. »Heute wird in Piro-gowskoje Jelena Worobjowa begraben.«


    »Du fährst mit mir an einem Samstag, einem freien Tag, zu einer Beerdigung?«


    »Ich weiß, das ist ein unangenehmes und trauriges Unternehmen. Aber ich muss unbedingt persönlich dort sein und mir alles ansehen. Sie kommt ja aus der Familie eines Popen, verstehst du? Aber gearbeitet hat sie in einem Restaurant. Und ich möchte selbst sehen, wer alles da sein wird, die Familie und was für Leute sonst noch.«


    »Dann sind die Dahlien also für ihr Grab?«, fragte Katja und rückte ein wenig von dem in knisterndes Zellophan gehüllten Strauß ab. »Und wofür brauchst du mich?«


    »Ich möchte, dass du dir eine Meinung über diese Familie bildest.«


    »Ich verstehe nicht, wieso diese Familie dich so sehr interessiert. Was ist denn schon dabei, dass die Worobjowa die Tochter eines Priesters war? Sie selbst war jedenfalls keine Nonne!«


    »Dafür ist ihr älterer Bruder Mönch geworden«, antwortete Nikita. »Aber ich wollte mit dir nicht nur über ihre Familie reden. Ich möchte deine Ansichten zu den bisher vorliegenden Fakten hören.«


    »Bisher liegen uns nur zwei Morde vor«, antwortete Katja. »Und achte um Himmels willen auf die Straße, sonst haben wir gleich die Verkehrspolizei auf dem Hals. Was haben wir denn bis jetzt herausgefunden? Nur, dass Jelena mit dem gleichen Gift getötet wurde wie Studnjow. Bei ihr war es im Saft, und den kann sie ebenso gut im Geschäft gekauft wie aus dem Restaurant mitgebracht haben. Besonders erhellend ist das alles nicht. Wenn sie die Saftpackung aus dem Restaurant mitgenommen hat, bedeutet das, die Manipulation mit der Spritze ist vom Mörder direkt im ›Al-Maghrib‹ vorgenommen worden. Wenn sie den Saft im Geschäft gekauft hat, dann konnte die Thalliumlösung nur jemand in die Packung spritzen, der bei ihr in der Wohnung war. Den Saft hat sie um halb acht zum Frühstück getrunken, das hat das Gutachten festgestellt. In ihren Kühlschrank muss die Saftpackung also erheblich früher gelangt sein.«


    »Es lässt mir keine Ruhe, warum ausgerechnet sie getötet wurde«, sagte Nikita nachdenklich. »Für den Mord an Studnjow kann man sich genug Gründe vorstellen. Aber eine Kellnerin! Vom Standpunkt der schlichten Logik betrachtet, und du weißt, dass ich der Logik am meisten vertraue – wem könnte die Worobjowa im Weg gewesen sein? Und wozu all diese komplizierten Manipulationen – Giftspritze, Kleber, mit Seife abgewaschene Fingerabdrücke?«


    »So kompliziert war das gar nicht, Nikita. Das konnte man in zwei Minuten bewältigen – ein Loch in die Packung bohren, dann mit Sekundenkleber verschließen, die Packung unter dem Wasserkran abwaschen – fertig. Und was den Mord selbst betrifft. . . Wann hast du Jelena verhört? Mittwochvormittag. Hat sie dir irgendetwas Wesentliches gesagt?«


    »Nein, es war ein uninteressantes Gespräch, wenig nützlich.«


    »Aber das hast nur du gewusst. Jemand anders hat vielleicht vermutet. . . Das Gift ist nur ein paar Stunden nach eurem uninteressanten Gespräch in den Saft gespritzt worden. Gut möglich, dass jemand große Angst vor ihren Aussagen gehabt hat, Nikita.«


    »Was für Aussagen?«


    »Na, da könnte es doch einiges geben. Kellnerinnen haben gewöhnlich scharfe Augen. Sie hat an dem Abend gearbeitet, an dem Studnjow vergiftet wurde.«


    »Und am Mittwoch war sie vormittags da, obwohl sie gar nicht arbeiten musste. Mir hat sie gesagt, sie hätte ihr Handy vergessen, aber das war eine Lüge, das habe ich gespürt. Und ihre Chefin war gar nicht erfreut über ihr Erscheinen. Das war jedenfalls mein Eindruck. Vielleicht wollte sie nicht, dass ich Jelena verhöre?«


    »Vielleicht«, sagte Katja. »Alles ist möglich. Sag mal, war Serafim Simonow an diesem Vormittag im Restaurant?«


    »Ja. Und zwar schon zu dieser frühen Tageszeit gut abgefüllt. Er ist allerdings bald verschwunden, ich habe gar nicht richtig mitbekommen, wohin. Eigentlich wollte ich ja auch mit ihm sprechen.«


    »Und hat Jelena nach dem Gespräch mit dir das Restaurant ebenfalls verlassen?«


    »Ja, das hat sie. Sie hat mir gesagt, mittwochs hätte sie Spätschicht. Ab sechs.«


    »Ab sechs und bis wann?«


    »Bis halb zwei. Um zwei in der Nacht schließt das Restaurant.«


    »So spät? Aber wie ist sie dann nach Hause gekommen, habt ihr das festgestellt?«


    »Ja, das Restaurant hat einen Vertrag mit einem Privattaxi. Der Taxifahrer bringt die Angestellten der Spätschicht nach Hause. Er hat auch Jelena Worobjowa nach Hause gefahren. Am nächsten Morgen kam sie dann um halb zehn, da hatte sie die Frühschicht.«


    »Was ergibt sich also daraus für uns? Um zwei Uhr nachts kommt sie heim, um sieben steht sie schon wieder auf, trinkt zum Frühstück ein Glas Saft, fährt zur Arbeit und stirbt kurz nach eins. Zumindest wissen wir jetzt, wo sie sich Mittwochmorgen, Mittwochabend und Donnerstagmorgen aufgehalten hat. Aber was hat sie am Mittwoch tagsüber gemacht, nach dem Gespräch mit dir? Wohin ist sie gefahren, mit wem war sie zusammen? Wem gehört dieser merkwürdige Anhänge] mit der Patronenhülse? Wann genau hast du denn am Mittwoch das Restaurant verlassen?«


    »So ungefähr ein Uhr mittags«, sagte Nikita. »Du glaubst also, man hat sie aus dem Weg geräumt, weil sie etwas wusste oder gesehen hat, was sie uns hätte erzählen können?«


    »Jedenfalls ist dieser zweite Mord im ›Al-Maghrib‹ sehr schnell nach dem ersten passiert. Hast du eine andere Theorie?«


    »Tja . . . eher nicht. Weißt du, was mich jetzt am meisten interessiert?« Kolossow schwieg einen Moment. »Wie ist Studnjow das Gift verabreicht worden? Dass beide Giftmorde Zusammenhängen, ist unstreitig. Aber was wissen wir über das erste Opfer? Das Gift wurde ihm im Laufe des Abendessens gegeben. Was Studnjow im Einzelnen gegessen hat, wissen wir nicht. Wir wissen nur in groben Zügen, was im Speisesaal geschehen ist: Maria Potechina, Aurora, Simonow, Studnjow, Mochow und deine Freundin Anfissa haben alle zusammen an einem Tisch gesessen. Man hat mir so eine kleine Skizze gemacht, wer wo saß . . .«


    »Studnjow saß natürlich neben Aurora«, sagte Katja. »Das weiß ich auch ohne deine Skizze.«


    »Genau. Im Speisesaal steht ein Holzkohle-Grill, dort waren die beiden Köche Saiko und Poljakow beschäftigt. Sie bereiteten dort das Fleisch vor den Augen der Gäste zu und haben während des ganzen Essens den Saal nicht verlassen. Aber Jelena Worobjowa ist hinausgegangen. Sie war schließlich die Kellnerin, musste mal dies bringen, mal das servieren. Mir hat sie allerdings gesagt, sie wäre nicht hinausgegangen. Und nun wollen wir unserer Fantasie mal freien Lauf lassen. Das verpflichtet uns vorläufig zu nichts. Sechs Gäste sitzen am Tisch, zwei Köche arbeiten im Saal vor ihren Augen. Die Kellnerin läuft zwischen Saal und Küche hin und her. Wer von diesen neun Leuten kann am leichtesten Gift in eine der für Studnjow bestimmten Speisen tun? Natürlich die Kellnerin.«


    »Aber nur vom Standpunkt der allerprimitivsten Logik aus betrachtet«, meinte Katja, »und das ist eine vorläufig durch nichts untermauerte Hypothese. Aus welchem Grund sollte die Worobjowa Studnjow umgebracht haben? Welche Rechnungen könnten zwischen ihnen offen gewesen sein? Und weiter – woher soll sie sich das Thalliumsulfat beschafft haben? Übrigens, ist das etwa der Grund, warum du dich so lebhaft für ihre Familie interessierst?«


    »Vielleicht auch darum. Jedenfalls ist der Ablauf, wie ich ihn dir geschildert habe, durchaus logisch. Es passt nur nicht ins Bild, dass die Tochter eines Priesters eine kaltblütige Mörderin sein soll.«


    »Jeder, der am Tisch saß, kann Studnjow das Gift auf den Teller praktiziert haben!«, wandte Katja ein. »Du kennst doch solche Feiern – dort herrscht immer Lärm und Durcheinander. In diesem Hin und Her hätte jemand einfach so tun können, als würde er eine Speise nachsalzen, und niemandem wäre etwas aufgefallen. Achtest du etwa bei uns in der Kantine darauf, wer sich sein Schnitzel pfeffert und wie oft? Auch die Köche hätten das tun können. Vergiss nicht -es wurden Gewürze benutzt, um den Beigeschmack zu überdecken. Du brauchst also nicht voreilig die Worobjowa zu verdächtigen. Meinst du denn, ein paar flüchtige Eindrücke auf dem Friedhof könnten uns irgendwelche Hinweise geben?«


    »Ich möchte einfach sehen, wer zu ihrer Beerdigung kommt.«


    »Glaubst du, es kommt auch der Mann, von dem sie ein Kind erwartete?«


    »Mich interessiert vor allem, wer aus dem ›Al-Maghrib‹ da sein wird.«


    »Ich denke, Mochow wird kommen, schließlich ist er ja ein Freund der Familie«, meinte Katja.


    »Mochow?« Kolossow schien plötzlich etwas einzufallen. »Weißt du noch, Walentina Sawarsina hat gesagt, um Thalliumsulfat als Gift zu benutzen, braucht man spezielle Kenntnisse in Chemie.«


    »Von denen, die wir im Visier haben, verfügt keiner über derartige Kenntnisse.« »Bist du sicher? Lessopowalow hat mich mich so einige Informationen zusammengetragen. Zum Beispiel über Pjotr Mochow. Er lebt bei seinen Eltern, ein Muttersöhnchen. Das Haus, in dem sie wohnen, gehört der Akademie der Wissenschaften, die Wohnungen sind Akademiemitgliedern Vorbehalten. Seine Mutter und sein Vater arbeiten im Sternberg-Institut, beim Zeitdienst. Sein Vater ist dort Leiter des technischen Labors.«


    »Davon verstehe ich überhaupt nichts, Nikita, das musst du mir genauer erklären.«


    »Das ist ein astronomisches Observatorium«, sagte Nikita, »eine Sternwarte, die optische und photoelektrische Präzisionsgeräte besitzt und verwendet.«


    »Klingt ja grässlich. Was verstehen wir denn von solchen Sachen, Nikita?«


    »Wir verstehen genug davon, um festzustellen, ob unser Professorensöhnchen Mochow Zugang zum Labor seines Vaters hat und ob in diesem Labor ein Thalliumpräparat zur Verfügung steht. Aber das ist nicht alles, was Lessopowalow herausgefunden hat. Er hat sich auch Informationen über Dmitri Gussarow beschafft, den Ex-Mann von Aurora. Ich hatte ihn beauftragt, Gussarow zu überprüfen.«


    »Er ist Musikproduzent!«


    »Aber vorher hat er am Mendelejew-Institut Chemie studiert.«


    »Hast du vor, ihn zu verhören?«


    ›Ja«, sagte Kolossow. »Es ist längst an der Zeit, auch den Mann hinter den Kulissen kennen zu lernen. Besonders jetzt, nach dem Tod der Kellnerin.«


    Das Dorf Pirogowskoje war eine alte Datschensiedlung. Vor der Revolution hatte sich hier am Ufer der Kljasma ein reicher Handelsplatz befunden. Auf einem Hügel oberhalb des Flusses stand die Kirche. Solche Kirchen, solide und gedrungen, wurden vor dem Ersten Weltkrieg in den Dörfern rund um Moskau von reichen altgläubigen Kaufleuten gebaut. Grüne Zwiebeltürme, dicke, weiß verputzte Mauern, die selbst eine Kanonenkugel nicht durchschlagen könnte. Der Friedhof befand sich ein Stück weiter weg, in einem Birkenwäldchen hinter dem Dorf.


    Vor dem Eisenzaun, der die Kirche umgab, erblickte Katja zwei leere Busse, einen schäbigen alten Shiguli und einen ebenso armseligen Moskwitsch. Zwischen diesen unscheinbaren Autos prangte wie ein König ein neuer schwarzer BMW mit getönten Scheiben. Durch das dunkle Glas glotzte eine scheckige Bulldogge mit breitem Halsband ins helle Tageslicht.


    Der Gottesdienst war bereits zu Ende. Menschen kamen aus der Kirche. Der Sarg tauchte auf, der Deckel war bereits geschlossen, und schwebte über den Köpfen des Begleitzuges auf seinen letzten Weg. Vier Männer trugen ihn. Katja erkannte Mochow. Der Sargträger neben ihm war ein stämmiger blonder Mann mit rundem Gesicht, in einem teuren schwarzen Anzug, der wie ein Sack um seine quadratische Figur hing. Kolossow beugte sich zu Katja hinüber (sie standen vor dem Eisengitter) und flüsterte ihr zu: »Das ist Lew Saiko, der zweite Koch im ›Al-Maghrib‹.«


    Die beiden anderen Sargträger waren weder Katja noch Kolossow bekannt. Einer war schon älter, offenbar ein Verwandter Jelenas, der andere noch sehr jung, etwa zwanzig Jahre, hoch gewachsen und hager, mit dunkelblonden Haaren, die er im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Bekleidet war er mit schwarzen Jeans, einem dunkelblauen T-Shirt und einem grauen Jackett, das ihm viel zu groß war. Das Gesicht des jungen Mannes war bleich und verweint. Während er mit dem Sarg auf den Schultern voranschritt, stolperte er immer wieder, als sähe er gar nicht, wohin er trat.


    Hinter dem Sarg ging ein junger, bärtiger, stutzerhaft aussehender Priester im Trauerornat. Zwei alte, schwarz gekleidete Frauen trugen eine große, in Handtücher eingeschlagene und mit Papierblumen geschmückte Ikone. Dann folgten Jelenas Angehörige: eine füllige, blasse Frau in schwarzem Kostüm und schwarzem Spitzenschal, die sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt und von zwei jungen Mädchen gestützt wurde. Auch sie trugen schwarze Kostüme und Kopftücher und sahen einander und auch der Frau, die sie stützten, ähnlich. Es waren Jelenas Mutter und ihre beiden jüngeren Schwestern. Hinter ihnen gingen verschiedene Männer und Frauen, hauptsächlich ältere Leute – Verwandte, Nachbarn, Bekannte. Sie führten eine tief gebeugte, trippelnde Greisin, die mit einem Stock fuchtelte und laut wehklagte: »So ein Unglück, so ein Schmerz . . . Wie sollen wir ohne dich leben, Kind . . . Lenotschka, Enkeltochter, warum hast du uns verlassen . . .«


    Die Prozession zog zu Fuß zum Friedhof. Katja und Kolossow schlossen sich dem Ende des Zuges an. Katja fühlte sich abscheulich. So ein heller, fröhlicher Sommertag – von Smog und Brandgeruch merkte man hier auf dem Lande nichts. Die Birken, die den Weg zum Friedhof säumten, leuchteten karnevalsbunt und erfreuten das Auge. Vom Stausee tönten das Getucker der Motorboote und Fetzen von Musik herüber – dort amüsierte man sich, badete, faulenzte. Aber hier im Wäldchen gingen die Menschen traurig und schweigsam, ihre Schuhe schlurften über den Weg, ab und zu schluchzte jemand auf oder schnäuzte sich die Nase.


    Kolossow fühlte sich ziemlich fehl am Platz. Er hustete, zupfte an seinen Dahlien und griff schließlich nach Katjas Arm, als wolle er bei ihr Halt suchen.


    »Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, die Mutter und die Schwestern mit Fragen zu belästigen«, flüsterte Katja ihm zu. »Du kannst später noch mal hinfahren, in ein paar Tagen.«


    »Ich weiß. Aber der ältere Bruder, der Mönch, ist gar nicht zu sehen. Vermutlich kommt man aus dem Kloster nicht so ohne weiteres raus.«


    »Ich glaube, der da drüben ist ihr jüngerer Bruder«, sagte Katja. »Der neben Mochow geht und den Sarg trägt. Siehst du, er weint. Er sieht der Mutter und den beiden Mädchen sehr ähnlich.«


    Es wurden viele Kränze und Blumen zum Grab gebracht. Aus dem bunten Haufen stach ein riesiger, prunkvoller Kranz aus purpurroten Rosen und Wacholder hervor. Auf der Trauerschleife stand: »Der lieben Jelena von ihren Freunden und Kollegen«. Diesen Kranz hatte Lew Saiko zusammen mit einem großen Foto von Jelena schon vorher auf den Friedhof gebracht und vor das Grab gelegt.


    Die Zeremonie nahm ihren gewohnten Gang. Der Priester las die Gebete, der Sarg wurde ins Grab hinuntergelassen, die Angehörigen und Freunde warfen Erde und Blumen auf den Deckel aus Eichenholz. Dann ergriffen die Totengräber ihre Spaten und machten sich ans Werk. Rasch wuchs ein kleiner Hügel aus Sand heran und bedeckte sich mit Blumen und Kränzen.


    In den Wipfeln der Birken rauschte eine leichte Brise, die vom Fluss herüberwehte. Im Wald hinter dem Friedhof kreischten die Elstern, von der Straße hörte man Motorengebrumm. Katja setzte sich auf eine kleine Holzbank, die neben einem eingezäunten Grab stand. Es war vorbei. Ein Leben war zu Ende gegangen. Lena Worobjowa, eine schöne junge Frau, Tochter eines Priesters, Kellnerin – begraben und im Sand verscharrt.


    Kolossow ging auf Mochow zu. Der unterhielt sich gerade leise mit dem jungen Mann, den Katja für den Bruder Jelenas gehalten hatte. Katja sah, wie Kolossow ihn begrüßte und mit ihm sprach.


    Hinter ihr, von der Straße her, erklangen Schritte. Katja blickte sich um. Zwischen den Birkenstämmen tauchte eine große Gestalt auf: ein junger Mann in Jeans, Jeansjacke und Sonnenbrille, mit einem Rosenstrauß in der Hand. Der Unbekannte zögerte, unschlüssig, ob er zum Grab gehen oder im Hintergrund bleiben sollte. Er nahm die Sonnenbrille ab -die hastige Geste verriet seine starke Erregung – und lehnte sich mit dem Rücken an eine Birke. Katja hatte diesen Mann noch nie gesehen. Er war eine auffallende Erscheinung, die man nicht vergaß – hoch gewachsen und kräftig, mit breiten Schultern und männlichen Gesichtszügen.


    Wer ist das?, dachte Katja voll nervöser Neugierde. Was will er hier? Warum geht er nicht zum Grab, sondern versteckt sich?


    In kleinen Grüppchen zu zweit und zu dritt verließen die Leute allmählich den Friedhof und gingen auf die Busse zu. Katja sah Kolossow zusammen mit Mochow und dem schlaksigen jungen Burschen. Sie hielt sich zurück – so ein Männergespräch störte man besser nicht – und schaute sich wieder nach dem Fremden um. Aber er war verschwunden.


    Am Grab erwies man der Toten die letzte Ehre und verabschiedete sich. Lew Saiko trat auf Jelenas Mutter zu, sagte leise etwas zu ihr, beugte sich tief hinab und küsste ihr die Hand. Von Jelenas Kollegen war er der einzige, der auf dem Friedhof erschienen war. Katja fragte sich, ob das ein Zufall war.


    Vor der Kirche stiegen die Leute bereits in die Autobusse, um zum Totenschmaus zu fahren. Kolossow wartete neben seinem Wagen auf Katja.


    »Das hätten wir geschafft«, sagte er. »Tja, kein leichter Job, den wir haben . . . Übrigens war das wirklich ihr jüngerer Bruder. Er heißt Juri.«


    »Er ist nicht zufällig Seminarist?«, fragte Katja.


    »Nein, das habe ich ihn auch gefragt. Er sagte, er hätte Geodäsie studiert und arbeite jetzt.«


    »Wo?«


    »In irgendeiner Firma. Katja, hast du nicht selbst gesagt, hier ist nicht der Ort, um die Leute zu verhören?«


    »Ihr Vater war also Priester an dieser Kirche?« Katja schaute zu den Zwiebeltürmen hinauf. »Aber warum hat dann nicht ihr Bruder die Gemeinde übernommen?«


    »Wieso, werden Gemeinden neuerdings vererbt?«


    »Ich weiß nicht, Nikita. Ich dachte erst, es hätte an seiner Jugend gelegen. Aber der hiesige Pope, der neue, ist ja auch noch ganz jung. Also war das nicht der Grund. Die Kirche handelt oft weise« – Katja betrachtete die weit geöffnete Kirchentür –, »und in diesem Fall hat sie es offenbar für notwendig gehalten, die Gemeinde einem anderen Kirchenvorsteher anzuvertrauen. Dafür gab es sicher Gründe.«


    »Ich weiß nicht recht, worauf du hinauswillst«, sagte Kolossow. »In Kirchendingen kenne ich mich nicht so aus. Hast du Saiko gesehen? Was hältst du von ihm?«


    »Er scheint mir ganz sympathisch zu sein. Ach, da vom kommt er ja. Alle Achtung, der fährt ja einen heißen Schlitten.«


    Saiko ging langsam auf den vor dem Eisenzaun stehenden BMW zu. Die Alarmanlage piepste. Die Bulldogge, die ihr Herrchen schon sehnsüchtig erwartet hatte, sprang aus dem Wagen. Saiko tätschelte ihr den Kopf. Er hatte keine besondere Eile wegzufahren, offenbar wollte auch er zum Essen bleiben.


    »Er ist also gekommen, um von ihr Abschied zu nehmen«, sagte Nikita leise, »und hat dieses traurige Ereignis nicht ignoriert wie die anderen . . . Ich denke, mit diesem Koch muss ich mich noch einmal unterhalten. Hast du gesehen, ob er sich bekreuzigt hat?«


    »Bekreuzigt?«


    »Zur Kirche oder zu den Kuppeln hin, meine ich?«


    »Nein, ich habe nichts bemerkt«, sagte Katja erstaunt. »Wieso?«


    »Man munkelt, er sei Mohammedaner.«


    »Saiko?« Katja schaute sich den Koch des »Al-Maghrib« genauer an. Gerade ging Mochow auf ihn zu. Er stieg in Saikos BMW, setzte sich auf den Rücksitz und schob die Bulldogge zur Seite, die ihm mit ihren Zärtlichkeiten auf den Leib rückte. Offensichtlich waren Mochow und Saiko gute alte Bekannte und gemeinsam gekommen. »Übrigens ist hier so ein seltsamer Typ aufgetaucht, er . . .«


    Sie sprach nicht weiter – gerade fuhr ein silberfarbener Geländewagen, ein Range Rover, an der Kirche vorbei.


    »Noch so ein heißer Ofen.« Kolossow folgte dem Wagen mit den Augen. »Die lokale Mafia lebt nicht schlecht.«


    Die Busse setzten sich in Bewegung. Ihnen folgten der BMW, der Shiguli und der Moskwitsch. Kolossow und Katja fuhren als Letzte ab. Sie gaben der Trauerkolonne bis zur Abzweigung nach Dmitrowka Geleit. Die Busse fuhren an dem Geländewagen vorbei, der am Wegrand geparkt hatte. Als Kolossows Wagen auf gleicher Höhe mit dem Range Rover war, konnte Katja den Mann am Steuer sehen. Es war der Unbekannte in der Jeansjacke. Er hatte den Kopf müde zu-rückgelehnt und schaute der Wagenkolonne nach, als wolle er abwarten, bis sie endlich verschwunden sei.


    »Sieh einer an, wen haben wir denn da!«, rief Kolossow überrascht aus. »Katja, weißt du, wer das ist?«


    »Ich habe ihn auf dem Friedhof gesehen, das sagte ich dir doch. Er hat sich ziemlich seltsam benommen.«


    »Das ist Serafim Simonow höchstpersönlich«, sagte Nikita. »Er ist also auch gekommen. Ich wüsste nur gern, ob im Auftrag der Potechina oder aus eigenem Antrieb.«


    »Anfissa hat mir erzählt, er und Jelena hätten . . . Es gab da so eine komische Wette . . . Aber eigentlich ist das alles nicht so wichtig, dummes Geschwätz. Wer ist er überhaupt, was macht er?«


    »Angeblich ist er Schauspieler. Aber das müssen wir noch überprüfen.« Kolossow schaute in den Rückspiegel. Der Range Rover rührte sich immer noch nicht von der Stelle–ein unwirkliches Luxusgefährt auf einer stillen Dorfstraße.
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    Am Samstag geschah bei Aurora ein Unglück – ihr jüngster Sohn Kirjuscha wurde krank. Seine Temperatur stieg auf 39 Grad, und der herbeigerufene Arzt stellte die Diagnose »Angina«.


    Wenn die Kinder krank waren, war Aurora immer völlig kopflos. Eine schlimmere Folter gab es für sie nicht.


    »Was regst du dich so auf, Natascha?«, sagte ihre Mutter zu ihr. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die Aurora immer noch mit diesem Namen anredeten, und die Tochter sah es ihr nach. Ihre Mutter wich dem kranken Enkel auch nicht von der Seite, war aber erheblich gelassener. »Na, dann ist es eben Angina, wahrscheinlich hat er etwas Kaltes getrunken, als ihr im Zoo wart. Macht nichts, das geht vorbei. Als du klein warst, hattest du auch oft Angina. Und auch immer im Sommer, bei der größten Hitze.«


    Die Ruhe ihrer Mutter machte Aurora nur noch nervöser. Sie empfand diese chaotischen Tage in der schwülen kleinen Wohnung in Tekstilschtschiki, die vollgestopft war mit alten Möbeln, halb ausgepackten Koffern, Kinderspielzeug, Schuhen in der Diele, Medikamenten und Mixturen auf allen Tischen und Fensterbänken, als sinnlos und quälend. Vergeblich versuchte sie sich einzureden, das sei alles nur, weil der kleine Kirjuscha krank geworden war. Aber daran lag es nicht. Am Sonntag fiel die Temperatur des Jungen, er frühstückte sogar wieder mit Appetit. Die Oma las ihm das Märchen »Der standhafte Zinnsoldat« von Andersen vor. Doch Auroras Angst und Nervosität vergingen nicht.


    Sie wollte sich nicht eingestehen, dass die Angst in ihrem Herzen seit dem Tag nistete, an dem sie den Anruf mit der Nachricht von Maxim Studnjows Tod erhalten hatte. Kaum eine Woche später erfuhr sie, dass auch die Kellnerin Lena Worobjowa, von der sie schon Dutzende Male im »Al-Maghrib« bedient worden war, tot war. Vom Tod der Kellnerin berichtete ihr Maria Potechina selbst. Sie rief am Donnerstagabend an; völlig aufgelöst und offenbar nicht mehr ganz nüchtern, und jammerte, ein furchtbares Unglück sei passiert, ihre Kellnerin Lena sei im Restaurant, direkt vor den Augen der Gäste, ermordet worden.


    »Wurde sie erschossen?«, fragte Aurora, die überhaupt nichts begriff.


    »Wieso erschossen«, schrie Maria, »sie wurde vergiftet, genau wie Maxim! Hier wimmelt es von Miliz, das Restaurant ist geschlossen worden. Wir alle sind wie gelähmt. Hörst du, Aurora, Kindchen? Man hat sie vergiftet, genau wie deinen Maxim, den armen Kerl! Er ist gar nicht einfach so vom Balkon gefallen. Ich habe den Obduktionsbericht gelesen. Aurora, ich bin fix und fertig – wie soll das nur weitergehen?«


    »Weitergehen?« Aurora spürte, wie sich die Angst klebrig und kalt in ihrer Brust zusammenballte und ihr in die Kehle stieg. »Warum fragst du das gerade mich?«


    »Ich weiß nicht, ich bin völlig außer mir . . . Meine Kellnerin vergiftet, Max . . . Es ist bei unserem Essen passiert, verstehst du? Die Miliz sagt: Beide Male wurde das gleiche Gift verwendet. Das heißt, diese Morde hängen zusammen!«


    »Hängen zusammen?«, flüsterte Aurora. »Was redest du, Mariascha?«


    »Ach, ich weiß es selber nicht, ich werde noch verrückt. . . Sag mir die Wahrheit, hat er dich noch mal angerufen? Dein Mann?«


    Dieses Gespräch hatte am Donnerstag stattgefunden. Am Freitag, nach einer schlaflosen Nacht, rief Aurora ihren Anwalt an und bat ihn, sich sofort mit dem Anwalt Gussarows in Verbindung zu setzen. Er sollte ihm mitteilen, sie erhebe keinerlei Ansprüche mehr, verzichte auf den Vermögensausgleich, und für die Kinder solle Gussarow nur so viel zahlen, wie er könne und wolle.


    »Sie haben den Verstand verloren, meine Liebe!«, rief der Anwalt entsetzt. »Das ist ja eine komplette Kapitulation. Was ist in Sie gefahren? Das ist dumm und kindisch. Das Gesetz ist hundertprozentig auf unserer Seite! Wenn keine gütliche Einigung möglich ist und es zum Prozess kommt, werden wir gewinnen. Daran habe ich keinen Zweifel.«


    Der Anwalt war energisch und hartnäckig. Er hatte diesen skandalumwitterten Fall übernommen, weil er mit einem satten Honorar rechnete. Er verstand es, seine Klienten zu überreden. Auch Aurora gab schnell klein bei: Ja, das ist eine Dummheit. Natürlich . . .


    Am Morgen hatte das Klingeln des Telefons sie geweckt. Mit Entsetzen merkte sie, dass sie sich fürchtete, den Hörer abzunehmen und seine Stimme zu hören – die Stimme Gussarows. Und diese mit dem gesunden Menschenverstand nicht zu erklärende Furcht vor dem Gespräch mit einem Mann, mit dem sie acht Jahre lang unter einem Dach gelebt hatte, wurde größer und größer. Schließlich fasste sie sich ein Herz und nahm ab. Eine einschmeichelnde Männerstimme meldete sich. Der Anruf kam vom Fernsehen, von einer Werbeagentur namens »Ost-West«. Aurora verstand zunächst gar nicht, was man von ihr wollte – Proben? Was für Proben? Schließlich stellte sich heraus, dass es um die Probeaufnahmen eines Werbespots für ein neues Deodorant ging.


    Aurora willigte ein. Das Geld lag nicht auf der Straße. Werbung für ein Mittel gegen Achselschweiß, na und, warum nicht. . . Was Schweiß ist, das wusste sie nur zu gut. Bei Live-Konzerten war sie manchmal zwischen den Nummern rasch in ihre Garderobe gehuscht. Alles, was sie trug, war so durchgeschwitzt, dass man es hätte auswringen können – Jeans, T-Shirt, Unterwäsche. Sie hatte immer mehrere völlig identische Bühnenkostüme dabei, damit sie zwischendurch in etwas Trockenes schlüpfen konnte. In den Konzertsälen gab es starke Klimaanlagen, und in den Stadien und auf den offenen Bühnen in der Provinz war es gewöhnlich derart zugig, dass man sich im Nu erkältet hatte. Man wurde heiser, die Stimme war weg, und das war’s dann. Es kam auch vor, dass es zwischen den Liedern keine Pausen gab, das Programm in einem Stück durchgespielt wurde. Der Schweiß lief einem in die Augen – es war ein Wunder, dass die Schminke das aushielt. . .


    Was wissen die schon davon, dachte Aurora melancholisch, diese Leute, die angerufen haben? Oder wussten sie es vielleicht sogar sehr gut und hatten deshalb gerade ihr diesen Werbespot angeboten? Möglicherweise hatten sie auch einfach gehört, dass sie dringend Geld brauchte und nichts ablehnen würde, nicht einmal Fotos ihrer nackten Achselhöhlen?


    Gegen Abend rief Maria Potechina an. Sie hatte sich mittlerweile etwas beruhigt, sagte, sie hoffe, dass alles wieder ins Lot komme, sie wollten den Weg durch die Instanzen gehen und das »Al-Maghrib« mit allen Mitteln verteidigen, und dann würde vielleicht alles wieder so sein wie zuvor.


    »Ich hab dich gestern bestimmt zu Tode erschreckt, bitte verzeih mir«, sagte Maria. »Ich war einfach völlig außer mir, bin auf alle losgegangen. Aber heute hatte ich ein Gespräch mit Poljakow. Du weißt ja, er kann einen besser beruhigen als alle Baldriantropfen. Ich rufe dich aus folgendem Grund an: Bei mir hat sich Sitschkin gemeldet, Mark Naumytsch Sitschkin, den kennst du doch auch . . . Nicht? Du kennst ihn nicht? Habe ich dir denn nicht von ihm erzählt? Er ist Immobilienmakler, ein sehr bekannter . . . Er hat eine interessante Wohnung im Angebot. Du suchst doch nach etwas im Zentrum? Ja, also, er hat mich angerufen und gesagt, es sei eine sehr ansprechende Wohnung, und die Besitzer verlangen auch keinen allzu hohen Preis. Sie müssen möglichst schnell verkaufen, weil sie nach Kanada auswandern, das heißt, man kann sie vielleicht sogar noch weiter herunterhandeln. Wir könnten morgen zu Sitschkin fahren – er ist auf seiner Datscha in Malachowka und erholt sich von der Hitze. Dort würden wir alles besprechen und anschließend irgendwohin zum Mittagessen fahren.«


    »Danke, Mariascha«, sagte Aurora, »das ist lieb, aber ich kann nicht mit, entschuldige. Kirjuscha ist sehr krank. Er hat Angina.«


    »Aber Sitschkin ist ein gewiefter Geschäftsmann. Verstehst du, der wartet nicht. . .«


    »Ich verstehe, aber trotzdem, ich kann mich jetzt nicht um eine Wohnung kümmern.« Aurora erkannte sich selbst nicht wieder. Früher hätte sie ein solches Angebot niemals abgelehnt. Maria hatte sie immer gut beraten. »Ich habe einfach nicht die Kraft, eine solche Entscheidung zu treffen. Kirjuscha hat hohes Fieber . . .«


    »Habt ihr schon einen Arzt geholt?« Maria begriff, ihre Stimme wurde sofort sanfter. »Du musst ihn unbedingt auch auf Lungenentzündung untersuchen lassen. Also gut, dann werde ich Sitschkin überreden, noch ein wenig zu warten und seine Klienten hinzuhalten. So viel zum Geschäftlichen, aber ich wollte dich sowieso gern mal Wiedersehen, Kindchen.«


    »Ich würde dich auch gern sehen, Mariascha. Komm doch zu mir, sobald es Kirjuscha besser geht.«


    »Einverstanden, dann sehen wir weiter. Ja . . . Brauchst du noch irgendwelche Medikamente?«


    »Nein, ich habe alles besorgt, danke«, antwortete Aurora und schluchzte plötzlich unerwartet auf.


    »Nicht doch, nicht doch, nicht weinen. Es kommt schon alles wieder in Ordnung. Meine Jungen waren auch oft krank, richtige Kümmerlinge waren das. Und guck sie dir jetzt an, wie sie sich herausgemacht haben.« Marias Tonfall war halb grob, halb liebevoll. »Das ist unser aller Los, Kindchen. Da kann man nichts machen.«


    Dieses Gespräch munterte Aurora ein wenig auf. Und obwohl sie nicht mit zur Wohnungsbesichtigung fahren wollte, war sie Maria doch sehr dankbar für ihre Fürsorge. Selbst in den schwersten Augenblicken ihres Lebens blieb Maria sich selbst treu: Sie dachte immer zuerst an die anderen. Aurora nahm sich vor, sofort anzurufen, wenn Kirjuscha wieder gesund war, sie einzuladen und mit ihrer Mutter bekannt zu machen.


    Wieder klingelte das Telefon, und nun nahm Aurora den Hörer ab, ohne zu zögern. Wer immer das sein mochte – sie hatte keine Angst mehr.


    »Hallo, sind Sie es, Aurora? Wir möchten Frau Aurora Wetlugina sprechen!«, zirpte ein munteres Stimmchen in den Hörer.


    »Ja, ich bin am Apparat, guten Abend.«


    »Hier ist die Redaktion des ›Moskauer Stadtgesprächs‹, Abteilung Society-Nachrichten. Können Sie uns einen Kom-mentar zu den Umständen von Maxim Studnjows Tod geben? Wenn wir richtig informiert sind, war er mit Ihnen liiert. Hat dieser Mordfall etwas mit Ihrer Scheidung von Dmitri Gussarow zu tun?«


    »Woher haben Sie diese Informationen?«, fragte Aurora. »Und wer sind Sie überhaupt? Mit wem spreche ich?«


    »Angelina Ljaguschkina, Korrespondentin des »Moskauer Stadtgesprächs«. Waren Sie beim Begräbnis Ihres Freundes?«


    »Nein! Ich weiß überhaupt nicht, von welchem Freund Sie reden! Belästigen Sie mich nicht weiter, hören Sie? Ich weiß von nichts und habe nicht die geringste Lust, auf Ihre idiotischen Fragen zu antworten!«


    Aurora warf das Telefon aufs Sofa. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Woher wussten die das alles? Diese Bluthunde . . . Aber trotzdem – so durfte sie eigentlich auch nicht reagieren, was nahm sie sich heraus? Mit den Presseleuten kann man so nicht umspringen, das verzeihen sie dir nicht. Sie machen dich fertig!


    »Mama, komm, ich hab Angst!«, erklang aus dem anderen Zimmer die Stimme ihres Sohnes.


    Aurora ging zu ihm hinüber. Kirjuscha saß auf dem Bett. Um seinen Hals war ein Schal gewickelt. Er hielt sich ein Sofakissen vors Gesicht und lugte wie ein verschüchtertes Mäuschen dahinter hervor.


    »Was hast du denn?« Beim Anblick seines blassen erschreckten Gesichtchens bohrte sich wieder die Angst in Auroras Herz wie eine rostige Nadel. Als sei Gefahr im Verzug . . .


    »Sag ihm, er soll Weggehen«, flüsterte Kirjuscha und zeigte auf den Schrank.


    Aurora schaute in die Richtung, in die das Kind wies. Die untergehende Sonne, die ungehindert durch die nachte Fensterscheibe schien, blendete sie, und zuerst konnte sie gar nichts sehen. Aber als ihre Augen sich angepasst hatten und sie begriff, was das war, schrie sie erschrocken auf, rannte zum Schrank und zerrte ihren älteren Sohn Dimka hervor. Dimka trug eine Vampirmaske aus Gummi, die ihm vor langer Zeit einmal ein Bekannter Gussarows mitgebracht hatte.


    »Mach das ja nicht noch mal!« Aurora nahm dem Jungen die Maske weg. »Du sollst deinen Bruder nicht so erschrecken, er ist doch krank!«


    »Krank, krank . . . Immer redet ihr nur von ihm.« Dimka schaute finster zu seiner Mutter empor. »Oma bringt sich fast um für ihn, bloß weil er krank ist. . .«


    »Als du krank warst, war ich auch die ganze Zeit bei dir. Weißt du noch?«


    »Nichts weiß ich, und überhaupt, wozu sind wir eigentlich hier?« Dimka ließ sich nicht beruhigen. »Hier stinkt es aus dem Klo. Und wo ist Papa? Wann fahren wir endlich nach Hause zu Papa?«


    »Wir fahren nicht mehr zu Papa«, sagte Aurora scharf, milderte aber sofort ihren Ton und fügte hinzu: »Wir ziehen von hier in eine neue Wohnung. Sehr bald. Wir alle – ihr beide, Oma und ich. Ihr werdet ein großes sonniges Zimmer bekommen, so wie zu Hause, sogar noch schöner. Und ganz viele neue Spielsachen.«


    Der kleine Kirjuscha lauschte verzaubert und hatte seine Angst schon vergessen. Er griff nach der Maske, die Aurora immer noch in der Hand hielt.


    »Gib sie mir, Mama, gib sie mir!«


    »Nein, dieses widerliche Ding werfe ich jetzt sofort in den Mülleimer.« Aurora ging entschlossen in die Küche. Beide Kinder begannen zu brüllen, das ältere ebenso wie das jüngere. Auroras Mutter kam angelaufen: Was war denn nun schon wieder los?


    Die Kinder schrien durcheinander: »Ich will sie haben, gib sie mir, gib sie mir!« Aurora ließ die Maske einen Moment lang los. Sofort schnappte sie sich der kleine Kirjuscha, setzte sie auf, hüpfte über die Kissen, bellte, blökte und krähte, um die Oma zu erschrecken.


    Da klingelte erneut das Telefon.


    »Mama, um Himmels willen, beruhige sie, lies ihnen irgendein Märchen vor!«, schrie Aurora möglichst laut, um Kinder und Telefon zu übertönen.


    »Ich will den Zinnsoldaten!«, rief Kirjuscha. Vor lauter Begeisterung gelangen ihm nicht alle Buchstaben, und heraus kam ein »Sinnsoldat«.


    »Nein, Harry Potter!«, protestierte sein aufgeklärterer Bruder.


    Das Telefon schrillte wie verrückt. Aurora war überzeugt, dass es wieder Madame Ljaguschkina vom »Moskauer Stadtgespräch« war.


    »Hallo! Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich nicht mehr anrufen!«


    »Hier ist Major Kolossow, Mordkommission«, sagte eine etwas verdattert klingende Baritonstimme in den Hörer. »Guten Tag, Aurora, wir haben zwar schon einmal miteinander gesprochen, aber das haben Sie mir nicht gesagt.«


    »Entschuldigen Sie, ich dachte, es sei jemand anders.« Aurora wurde verlegen. »Natürlich, ich erinnere mich an Sie. Ist etwas passiert?«


    »Ich muss unbedingt mit Ihnen reden. Es ist ziemlich dringend. Passt es Ihnen am Montag um zehn? Allerdings habe ich eine große Bitte. Sie wissen doch, Studnjow wohnte in Stolby. Ich möchte mich dort mit Ihnen treffen. Ich gebe Ihnen jetzt die Adresse des Milizreviers von Stolby durch. Wissen Sie, Sie sind hier in Moskau sehr bekannt, eine prominente Persönlichkeit, die Presse interessiert sich lebhaft für Sie. Daher glaube ich, es wäre besser, wenn Sie nicht mehr ins Präsidium kommen.«


    »Ja, Sie haben Recht«, stimmte Aurora zu. »Geben Sie mir die Adresse. Aber trotzdem, was ist passiert?«


    Kolossow rief die Sängerin aus dem Auto von seinem Handy aus an, nachdem er Katja nach Hause gebracht hatte. Eigentlich hatte er auch ihren Mann Gussarow zum Verhör bestellen wollen. Aber den musste er erst noch ausfindig machen.


    Auf der Rückfahrt nach Moskau hatte Katja die ganze Zeit nur über Simonow gesprochen: Wieso er aufgetaucht war, wie seltsam er sich benommen hatte, warum er nicht zum Grab gegangen war, warum er Mochow und Saiko ausgewichen war, die er doch beide gut kannte. Nikita dachte daran, dass er sich zwar seinen Wunsch erfüllt hatte – in Pirogowskoje gewesen war und die Familie des Priesters mit eigenen Augen gesehen hatte, aber trotzdem nichts, absolut gar nichts verstanden hatte. Denn etwas nur flüchtig, von außen zu sehen bedeutete noch nicht zu verstehen. Eigentümlich, dachte er, die Beerdigung des ersten Mordopfers ist ganz unbeachtet vorbeigegangen. Vermutlich lag es daran, dass Studnjow am Donnerstag beerdigt worden war, nur einen Tag nach dem Mord an Jelena, als alle bis über die Ohren beschäftigt waren.


    Es gab allerdings einen Videofilm, den die Miliz auf dem Friedhof gedreht hatte. Kolossow hatte ihn sich flüchtig angesehen und mit Erstaunen festgestellt, dass unter den Leuten, die zu Studnjows Beerdigung gekommen waren, keiner von denen war, die mit ihm zusammen am selben Tisch im »Al-Maghrib« gesessen hatten. Nicht einmal Aurora . . .


    Katja redete immer noch von Simonow.


    »Er könnte gut als Legionär in einer Fernsehserie auftreten, in Tarnuniform und mit einer Kalaschnikow auf einem Panzer sitzend würde er sich prima machen. Findest du nicht auch, Nikita, dass er Ähnlichkeit mit dem jungen Schwarzenegger in ›Running Man‹ hat? Der gleiche etwas grobe Charme . . . Und der jüngere Bruder von Jelena, Juri, sieht auch nicht übel aus. Allerdings noch ein richtiger Junge. Er hat Geodäsie studiert, sagst du?«


    »Ja«, antwortete Kolossow mechanisch, »am Institut für Geodäsie und Kartographie.«


    »Sergej Meschtscherski hat einen Freund, der auch dort studiert hat. Und dann musste der Ärmste dauernd nach Jakutien fliegen, zu irgendwelchen Forschungen.«


    »Fliegen?« Nikita hing noch seinen eigenen Gedanken nach. »Wieso fliegen?«


    »Na, auf Expedition. Es gibt noch ein drittes Wort im Namen dieses Instituts: Geodäsie, Kartographie und noch irgendwas, ich hab’s vergessen«, schwatzte Katja munter weiter. Seit sie den Friedhof wieder verlassen hatten, war sie regelrecht aufgelebt. »Und diese dritte Fakultät, deren Namen ich vergessen habe, hat Sergejs Freund besucht.«


    »Sergej hat wirklich überall Freunde«, meinte Kolossow . . . und plötzlich zuckte in seinem Hirn wie ein Blitz ein Gedanke auf, er begriff selbst nicht, was es war, ein Bild, ein Wort, eine Erinnerung. Er vergaß es fast augenblicklich, und erst viel später, als er Katja schon nach Hause gebracht und sich von ihr verabschiedet hatte, fiel es ihm wieder ein: Es war der volle Name des Instituts, das Jelenas Bruder Juri absolviert hatte – Institut für Geodäsie, Luftbildfotografie und Kartographie. Und die »Luftbildfotografie« veranlasste Kolossow, sofort in Stolby bei Lessopowalow anzurufen. Dann, nach einigem Nachdenken und Zögern, suchte er aus seinem Verzeichnis der Handynummern Auroras Telefonnummer heraus.
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    Natürlich hatte Kolossow seinen Kollegen Lessopowalow über Auroras Kommen informiert, das verlangte die Etikette. Doch leider sollte der Milizchef von Stolby auch diesmal nicht die Bekanntschaft der Sängerin machen, so sehr er auch darauf brannte. Seit Montagmorgen war Lessopowalow ununterbrochen unterwegs und suchte in Kolossows Auftrag allerlei seriöse und solide Institutionen auf, darunter auch die, die ihre Büros an der Lubjanka5 hat. Nikita wartete begierig auf Informationen, die die Ermittlungen voranbringen und etwas mehr Licht auf die Ereignisse werfen würden.


    Er selbst hatte die seiner Meinung nach schwierigere Aufgabe übernommen – das Gespräch mit Aurora, der Geliebten des ermordeten Studnjow und Ex-Ehefrau des ebenso verdächtigen wie ungreifbaren Gussarow. Über Studnjow, der ihm und Lessopowalow in einer so schönen Sommernacht ganz unpassenderweise fast auf den Kopf gefallen war, machte er sich viele Gedanken. Der zähe, undurchsichtige Brei aus intimen Beziehungen, Leidenschaften, Eifersüchteleien, der Studnjow sowohl zu Lebzeiten wie auch nach seinem Tod umgab, bereitete ihm besonderen Verdruss. Lauter verworrene Liebesdramen rankten sich um den Toten.


    Sascha Maslowa hatte fast auf der Stelle zugegeben, dass sie in Studnjow verliebt gewesen war. Anfissa Berg war ihm gegenüber, wenn man Katjas geheimnisvollen Andeutungen glauben durfte, ebenfalls nicht gleichgültig gewesen. Und schließlich war der Koch des »Al-Maghrib«, Poljakow (vorausgesetzt, er war mit dem Iwan Grigorjewitsch, von dem Sascha gesprochen hatte, identisch) höllisch eifersüchtig auf seinen Nebenbuhler. Und diese ganze trübe Brühe, die wie Kehricht nach einer Überschwemmung hochgespült worden war, machte Kolossow nervös und brachte ihn um sein seelisches Gleichgewicht.


    Wenn man es genau betrachtete, ging es hier ja eigentlich gar nicht um echte Liebe, sondern nur um Illusionen, Fantastereien, Hirngespinste. Und Hirngespinste in Mordfällen -das konnte Kolossow überhaupt nicht leiden. So lange er zurückdenken konnte, hatten solche Hirngespinste niemals einen Nutzen gebracht – keine Indizien, keine Fakten, keine Beweise, die man in einem Prozess verwenden konnte, nur Tränen, Lügenmärchen, Gefühlsausbrüche und den einen oder anderen missglückten Selbstmordversuch.


    Während er auf die Sängerin wartete, wappnete er sich innerlich, denn er rechnete damit, dass sich gleich wieder dieses ganze Liebesgeschwafel wie ein Eimer kaltes Wasser über ihn ergießen würde – immerhin hatte Aurora mit Studnjow ein Verhältnis gehabt.


    Doch es kam ganz anders. Aurora traf in Stolby in einem alten, aber noch sehr ansehnlichen Privattaxi ein, das genauso geduldig auf sie wartete wie ein für den ganzen Tag angeheuerter Mietwagen. Sie war allein, ohne ihr Gefolge.


    Sie trug wieder ihre ausgewaschenen Jeans und ein T-Shirt, aber diesmal ein ganz unauffälliges, kein Strass, keine Fransen, keine aufgestickten Blüten. Armbänder, Ringe, Broschen, Medaillons und Ketten hatte sie ebenfalls zu Hause gelassen. Ein ganz normales sportliches Outfit, dazu flache, leichte Pantoletten, ein Rucksack aus Jeansstoff und an dem sonnengebräunten zarten Handgelenk eine schlichte, allerdings vermutlich schweinisch teure Uhr von »Omega«.


    In dieser Aufmachung kam sie Kolossow viel jünger, frischer und attraktiver vor als bei ihrer ersten Begegnung. Man mochte kaum glauben, was sie schon alles hinter sich hatte – Hitparadenerfolge (die allerdings schon einige Jahre zurücklagen), Konzerttourneen durchs ganze Land, zwei Kinder, eine zerbrochene Ehe und ein toter Liebhaber, den man mit Thalliumsulfat vergiftet hatte.


    »Gut, dass Sie mich in dieses Provinzkaff bestellt haben«, erklärte Aurora unverblümt, nachdem die ersten förmlichen Grußworte gewechselt und die einleitenden protokollarischen Fragen gestellt worden waren, und nahm damit Kolossow endgültig für sich ein. »Beim letzten Mal, im Büro Ihres Chefs, habe ich mich nämlich ganz entsetzlich gefühlt. Als hätte mich der Flughafenzoll mit einem Marihuanajoint in der Tasche erwischt. Ich wollte alles erklären, aber . . .«


    »Was wollten Sie erklären?« Für den Anfang schlug Nikita einen nüchternen und offiziellen Ton an.


    »Nun, vor allem wollte ich Ihnen erklären, dass ich nicht die Witwe von Max bin, verstehen Sie? Nicht seine Frau, nicht seine Witwe, und deshalb braucht man mir auch keine albernen Fragen über ihn zu stellen, weil ich sowieso nicht weiß, wie und was ich darauf antworten soll.«


    »Bitte, ärgern Sie sich darüber nicht.« Nikita fand, nun sei es an der Zeit, eine freundlichere Miene zu machen. »Wir waren alle ziemlich aufgeregt. Sie, weil ein Ihnen nahe stehender Mensch ums Leben gekommen ist. Wir, weil Sie uns einen Besuch abgestattet haben. Als Sie wieder weg waren, haben mich die Jungs aus meiner Abteilung regelrecht auseinander genommen – warum hast du dir kein Autogramm geben lassen? Und wirklich, warum habe ich das nicht getan?«


    Weil ich schon lange keine Autogramme mehr gebe«, sagte Aurora. »Aber Sie haben sicher keine Zeit, hier mit mir zu schwatzen, fragen Sie, was Sie interessiert.«


    »Was mich interessiert? Vieles . . . Man hat in Ihrem Stammlokal noch einen weiteren Menschen ins Jenseits befördert – die Kellnerin Jelena Worobjowa, eben die, die an jenem Freitagabend Ihren Tisch bedient hat. Haben Sie davon gehört?«


    »Ja. Maria Potechina hat mich angerufen und mir alles berichtet.« Aurora sprach jetzt sehr leise.


    »Wir haben festgestellt, dass beide Male das gleiche Gift verwendet wurde. Diese Morde hängen also zusammen.«


    »Dasselbe hat mir Maria Potechina erzählt. Sie glaubt das auch.«


    »Und was meinen Sie selbst?«


    »Ich weiß nicht. Max ist ermordet worden, und jetzt dieses Mädchen . . . Es ist entsetzlich. Aber ich weiß nicht, was ich damit zu tun haben soll, was wir alle damit zu tun haben?«


    »Sie waren nicht bei der Beerdigung von Studnjow. Warum nicht?«, fragte Kolossow.


    »Mein Kind war krank.«


    »Nur aus diesem Grund?«


    »Ich konnte einfach nicht und wollte auch nicht. Ich hatte keine Kraft mehr!«


    Kolossow schaute sie an: Auroras Antwort klang abgerissen, heftig, fast schon wütend. Und was erstaunlich war, aus ihren Worten über Studnjow sprach überhaupt keine Liebe, auch kein Kummer oder wenigstens Mitgefühl. Gleichzeitig wirkte Aurora aufrichtiger oder doch zumindest weniger unaufrichtig als bei ihrem Besuch im Präsidium.


    »Ich habe Ihr letztes Interview gelesen«, meinte Kolossow nach einer kurzen Pause, »wo Sie über Ihre Ehe mit Gussarow sprechen. Sie schonen Ihren Mann ja wirklich nicht.«


    »Ich habe die Wahrheit gesagt. Der Reporter hat mich gefragt, so wie Sie jetzt, und ich habe ihm erzählt, wie es war.«


    »Alles?«


    »Nein, natürlich nicht alles.«


    »Es gab in Ihrer Ehe also noch Schlimmeres als die Schläge und Beleidigungen, von denen Sie gesprochen haben?«


    »Weshalb wäre ich sonst gezwungen gewesen, mich scheiden zu lassen?« Aurora klickte nervös mit ihrem Feuerzeug und zündete sich eine Zigarette an. »Als ich noch im Haus meines Mannes lebte, gab es Augenblicke, in denen ich nur noch zwei Auswege sah: entweder den Strick oder mit einem Stein am Hals ins Wasser.«


    »Ist denn Gussarow wirklich ein solcher Schuft? Ich habe ihn mal im Fernsehen in irgendeiner Show gesehen. Er wirkte ganz nett und normal, machte eigentlich sogar einen sympathischen und intelligenten Eindruck.«


    »Sie haben nicht mit ihm unter einem Dach gelebt. Sie stellen mir immerzu Fragen . . . Ich habe mich ja selber hundertmal gefragt: Wie konnte es so weit kommen, warum war unsere Ehe eine solche Hölle und kein Leben? Entweder gibt es darauf gar keine Antwort, oder die Antwort ist sehr einfach.«


    »Nämlich?«


    »Er hat mich gehasst. Er hat aufgehört, mich zu lieben, und hat angefangen, mich zu hassen. Ich war ihm nur noch im Weg.« Aurora zog an ihrer Zigarette. »Und deswegen hat er mit allen Mitteln versucht, mich loszuwerden. Zuerst sollte ich nur aus seinem Haus. Aber mittlerweile glaube ich fast, dass er überhaupt. . .« Sie verschluckte sich am Rauch und begann zu husten.


    Nikita wartete geduldig, dann fragte er: »Wusste Gussarow von Ihrem Verhältnis mit Studnjow?«


    »Aber es gab überhaupt kein Verhältnis! Was für ein blödsinniges Wort. . . Begreifen Sie, zwischen uns war nichts Ernstes, genauer gesagt, es wurde nichts Ernstes, weil. . . Wie hat es denn angefangen? Plötzlich war ich allein, alles ging drunter und drüber – die Tourneen, die Reisen, mein ganzes Leben. Ich musste mich um die Kinder kümmern, eine Wohnung suchen, dann kam die Scheidung, der Streit um den Besitz, die Alimente – mit einem Wort, ich musste noch einmal ganz von vom anfangen. Und da plötzlich erscheint er. Der sympathische, junge, elegante, liebenswürdige Max. Er ist gebildet und nicht auf den Mund gefallen. Arm ist er offenbar auch nicht, und er scheint mich sogar zu lieben. Na, was hätte sich da wohl jede Frau, nicht nur ich, gedacht? Hurra, Fortuna lächelt mir zu! Endlich wieder eine Schulter, eine kräftige, zuverlässige Männerschulter, an die ich mich anlehnen, wo ich wieder durchatmen kann. Ich habe Studnjow ja schon vorher gekannt. Und immer hatte ich diesen Eindruck von ihm. Ich dachte, er ist ganz anders als mein Mann. Aber dann stellte sich heraus, dass ich mich in Max gründlich geirrt hatte. Und sobald mir das klar war, habe ich mich von ihm getrennt.«


    »Und wann war das?«, fragte Kolossow. »Diese Erkenntnis und die daraus resultierende Trennung?«


    »Sie brauchen ja gar nicht so ironisch zu sein.«


    »Entschuldigen Sie. Es ist mir so rausgerutscht. . . War dumm von mir. Sie haben sich von Studnjow getrennt -warum? War vielleicht eine andere Frau der Grund?«


    »Eine Frau?« Aurora zog verächtlich die Augenbrauen hoch. »Natürlich nicht. Max hatte ständig Weibergeschichten. Immer gab es irgendeine Frau, die er gerade anbaggerte, von der er sich trennen wollte, mit der er ins Bett ging oder Beziehungsdiskussionen führte. Mich hat das nicht interessiert. Ich habe niemals, verstehen Sie, niemals irgendwelche ernsthaften Absichten auf ihn gehabt. Die eine Ehe hat mir gereicht. Max war für mich nur eine Art Rettungsanker, verstehen Sie? Eine Schulter zum Anlehnen, ein Halt – das war es, was ich mir von ihm versprochen habe. Aber dann hat sich gezeigt. . .«


    »Ich dachte, einen Halt sucht man gerade in der Ehe. Aber vermutlich irre ich mich. Studnjow hat also nicht einmal diese Hoffnungen erfüllt?«


    »Er hat überhaupt nichts erfüllt und hatte auch nie die Absicht.«


    »Aber andererseits habe ich gehört, dass er sehr in Sie verliebt war.«


    »Von wem haben Sie das gehört? Na, geben Sie schon zu -von Maria Potechina.« Aurora lächelte kummervoll. »So ist sie eben. Gutmütig, warmherzig, schlicht. Und glaubt, andere Menschen wären genauso. Außerdem liest sie viel zu viele Liebesromane.«


    »Trotzdem, warum haben Sie sich von Studnjow getrennt?«, beharrte Kolossow. »Glauben Sie mir, ich frage das nicht aus Neugierde.«


    »Ich glaube Ihnen. Schließlich müssen Sie einen Mord aufklären.« Aurora blickte ihn aufmerksam und abwägend an. »Wir haben uns getrennt, weil ich begriffen hatte, dass er mir kein Halt sein würde, nicht einmal ein Freund. Er hatte in Bezug auf mich seine eigenen Pläne. Und das hat mir nicht gepasst.«


    »Was für Pläne?«


    »Finanzielle. Was sonst spielt heutzutage eine Rolle?«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel hat er mich dazu gedrängt, außer dem Scheidungsprozess auch noch einen Zivilprozess anzustrengen und die Aufteilung der Gesellschaft ›Video-Art‹ einzuklagen. Studnjow behauptete, das sei ein von Gussarow und mir gemeinsam erwirtschafteter Besitz und ich hätte Anrecht auf einen Anteil davon.«


    »War das denn nicht so? Hat Studnjow sich geirrt?«


    »Er hat sich niemals in etwas geirrt, was auch nur entfernt mit Geld zu tun hatte«, sagte Aurora bissig. »Aber das war nicht der Rat eines Freundes, sondern . . . Mein schlimmster Feind hätte mir nicht zu so etwas geraten! Aber Max hat mich bedrängt, ist wütend geworden, hat mir Szenen gemacht. Ausgerechnet! Ich hatte mich ja gerade erst mit Mühe und Not vor einem solchen Choleriker gerettet. Ich sollte ihm schriftlich meine Rechte an der Gesellschaft abtreten, und dann wollte er in meinem Namen, als von mir bevollmächtigter Vertreter, mit Gussarow prozessieren. Kompletter Schwachsinn!«


    »Aber er kümmerte sich damit ja um Ihre Interessen.«


    »Er wollte mich nur ausnutzen. Vor ein paar Jahren hat Gussarow wegen dieser Gesellschaft einen Kredit bei ihm aufgenommen. Er hat ihm das Geld zurückgezahlt, aber eine Zeit lang waren er und Studnjow Geschäftspartner. Obwohl Max sich nie ernsthaft mit dem Showbusiness beschäftigt hat.«


    »Womit hat er sich überhaupt beschäftigt?«


    »Mit allem, was Gewinn abgeworfen hat. Er hat gegen Zinsen oder Hypotheken Geld verliehen, er hatte eine Firma für transportable Straßenwerbung, er hat Geld in den Import von Wein investiert. In Moldawien und auch in Abchasien, so genau weiß ich es nicht, hat seine Firma ganz enorme Steuervorteile bekommen. Moldauische Weine sind weiß Gott nichts Besonderes, aber er hat einen Haufen Geld damit verdient. Und ich sollte ihm ebenfalls Gewinn bringen, nachdem er sich schon mal mit mir eingelassen hatte. Aber ich war es müde, verstehen Sie, so müde, immer die Kuh zu sein, die gemolken wird . . .«


    »Das heißt, Sie haben es abgelehnt, ihm die Rechte an dieser Gesellschaft zu übertragen, habe ich Sie richtig verstanden?«, fragte Kolossow.


    »Ja, ich habe ihn höflich zum Teufel geschickt und ihm gesagt, das sei nicht seine Sache. Aber er . . . er war immer sehr höflich und galant. Und so hat er mir freundlich lächelnd erklärt, ich solle es besser nicht wagen, so mit ihm umzuspringen. Für meine Widerspenstigkeit hätte ich doch schon Gussarows Fäuste zu spüren bekommen. Er sei zwar nicht mit mir verheiratet und könne solche Handgreiflichkeiten nicht ausstehen, aber Widerspenstigkeit verzeihe er einer Frau auch nicht. Es sei sein Prinzip, Widerborstigkeit bei Frauen zu bestrafen. Bestrafungsmethoden gäbe es verschiedene.«


    »Wollen Sie damit sagen, er hat versucht, Sie zu erpressen?«


    »Er hat mir gesagt, er liebe mich leidenschaftlich und könne es einfach nicht ertragen, dass meine beiden Söhne die Kinder von Gussarow seien. Er sagte, meinen Jüngsten hätte er so gern, dass er es irgendwann nicht mehr aushalten würde und in einem Anfall von Vertrauensseligkeit einem Skandalreporter stecken könnte, dass dieses Kind von ihm sei.«


    »Ein Trottel war er, dieser Studnjow«, knurrte Kolossow. »Eifersüchtig auf Ihren Mann, sonst nichts. So ein blöder Vorwand für eine Erpressung! Lachhaft.«


    »Lachhaft?« Auroras Augen funkelten auf und verengten sich böse. »Ja, für Sie vielleicht!«


    »Aber was ist schon Schlimmes dabei? Der Bursche hat Stuss geredet. Na und – er war eifersüchtig und wollte Sie verletzen.«


    »Ich glaube aber, er hat diesen Stuss, wie Sie es nennen, doch noch irgendwem irgendwo erzählt«, sagte Aurora bedeutsam. »Warum sonst ist er ermordet worden?«


    Kolossow blickte sie verwundert an. Einen Moment lang schwieg er.


    »Ach, so ist das«, sagte er dann. »Ich wollte Sie schon die ganze Zeit fragen, was Sie über seinen Tod denken. Also das ist es – Sie glauben . . .«


    »Ich glaube gar nichts. Ich weiß auch nichts. Aber ich . . . ich fürchte mich seit einiger Zeit. Unheimlich ist mir. Das ist alles.«


    »Wieso haben Sie ihn an jenem Abend überhaupt zum Essen eingeladen, wenn Sie sich schon getrennt hatten?«


    »Er hat mich ständig angerufen und um ein Treffen gebeten, hat gesagt, wir müssten uns aussprechen, ich hätte ihn missverstanden, er brauche nichts von mir. Wenn er wollte, konnte er sehr überzeugend sein. Das war sein Talent -Frauen zu bezaubern, herumzukriegen, wenn Sie so wollen. An dem besagten Abend hat er mich angerufen, wollte mich treffen. Ich hatte keine Lust, habe ihm gesagt, ich hätte schon etwas anderes vor. Er darauf: Was denn? Ich habe gesagt, ich habe Gäste zu Mariascha eingeladen. Darf ich auch kommen, hat er gefragt. Was sollte ich machen – mein, bleib weg‹ sagen?«


    »Ich an Ihrer Stelle hätte das getan.«


    Aurora lächelte ironisch.


    »Sie sind ein Mann. Für Sie ist das einfacher. Und überhaupt, was verstehen Sie von all diesen Dingen?«


    »Ja, ich verstehe davon nicht besonders viel. Und ich finde das alles reichlich verwirrend. Sie waren liiert, dann haben Sie sich getrennt, dann sitzen Sie wieder wie gute Freunde zusammen mit ihm an einem Tisch. Plötzlich – bums – ist er tot, aber Sie erscheinen nicht einmal zu seinem Begräbnis. Wo ist da die Logik? Und jetzt stellt sich auch noch heraus, dass Sie böse auf den armen Kerl sind, weil er Ihr Kind als seins betrachten wollte, also im Grunde fast adoptiert hätte.«


    »Aber das ist mein Kind, mein Sohn! Mein Leben!«, schrie Aurora. »Niemand wird sich um meine Kinder kümmern, falls mir etwas passiert. Nicht einmal ihr leiblicher Vater. Und Studnjow mit seinem leeren Geschwätz, seinem verlogenen Grinsen . . . Wie konnte er nur so etwas sagen? Mit diesen Worten, mit dieser Lüge hat er alles kaputtgemacht, dieser Idiot!«


    »Ihr Ex-Mann Gussarow hätte Ihrem Freund solche indiskreten Enthüllungen wohl nicht verziehen?«, fragte Nikita.


    »Was wissen Sie von meinem Leben mit Gussarow? Ich hatte in seinem Haus manchmal Angst, Luft zu holen, geschweige denn . . .«


    »Sagen Sie, Gussarow hat Sie an diesem Freitagabend doch angerufen?«


    »Ja,. Wir saßen schon alle am Tisch. Da plötzlich klingelte mein Handy, und er war dran.«


    »Und was wollte er von Ihnen?«


    »Er hat mich beschimpft und auf alle erdenkliche Weise beleidigt.«


    »Aber wollte er etwas Bestimmtes von Ihnen? Gab es einen Grund, warum er Sie anrief?«, insistierte Kolossow.


    »Unsere Anwälte hatten sich an diesem Tag getroffen, um eine Einigung über die Unterhaltszahlungen für die Kinder zu erzielen. Gussarow hat früher immer gesagt, er werde für die Kinder sorgen. Und ich dachte, dass . . . dass er sich seiner Pflichten als Vater bewusst sei. Aber an diesem Freitag rief er plötzlich an und beleidigte mich, drohte mir.«


    »Er hat es abgelehnt, Unterhalt für die Kinder zu zahlen? Was hat er konkret gesagt?«


    »Nichts, nur . . . Ich sage Ihnen doch, er war wie besessen, hat mich mit einem Schwall von Beschimpfungen und Drohungen überschüttet.« Aurora schaute Kolossow an. »Ich war zu Tode erschrocken, verstehen Sie? Ja, in der letzten Zeit hat er mich schlecht behandelt, sehr schlecht, aber die Kinder hat er immer aus dem Spiel gelassen, und nun plötzlich . . . Und da dachte ich . . .«


    »Sie dachten, dass Studnjows unvorsichtige Äußerungen Ihrem Ex-Mann zu Ohren gekommen seien?«, fragte Nikita.


    »Ja, ich habe sofort gedacht: Da haben wir die Bescherung.«


    »Aber direkt hat Gussarow Sie in diesem Telefongespräch nicht der Untreue beschuldigt?«


    »Nein, er hat mich nur angebrüllt. Und gedroht.«


    »Aber wieso haben Sie Studnjow am Montag angerufen?«, fragte Nikita. »Als ich an sein Telefon gegangen bin?«


    »Gussarows Anruf hat mich aus der Bahn geworfen. Ich war so aufgeregt. Deshalb habe ich Max angerufen, ich wollte eine klare Auskunft, ob er zu irgendwem etwas über meinen Sohn gesagt hat. Und ob Gussarow diese Lüge vielleicht gehört hat.«


    »Aurora, entschuldigen Sie, dass ich Ihnen eine solche Frage stelle«, sagte Kolossow, »aber Hand aufs Herz, haben Sie mit Studnjow nicht doch schon vor Ihrer Scheidung . . .?« »Ich war Gussarow treu«, antwortete Aurora. »Es klingt komisch, aber an so etwas hätte ich nicht einmal zu denken gewagt. Die ganzen acht Jahre unseres gemeinsamen Lebens habe ich vor meinem Mann stramm gestanden wie eine Pionierin.«


    »Sie sprechen von ihm, als wäre er so eine Art Blaubart«, meinte Nikita mit einem ungläubigen Lächeln. »Entschuldigen Sie, falls ich Ihnen ungewollt zu nahe trete. Mir ist es selbst nicht gerade angenehm, mit Ihnen über so etwas Unerfreuliches reden zu müssen. Viel lieber würde ich mich mit Ihnen über Ihre Musik unterhalten. Eins Ihrer Lieder gefallt mir besonders: ›Liebe, meine Liebe, wie soll ich sie dir beschreiben .. .‹ Wer hat diese tolle Musik für Sie geschrieben?«


    »Ein Typ aus Tscheljabinsk. Ich kenne nicht einmal seinen Namen«, sagte Aurora. »Er wollte mit seinen Freunden eine Gruppe gründen und suchte nach Sponsoren. Gussarow hat sie zufällig in einem Klub gehört und gleich mehrere Lieder auf einmal gekauft. En gros. Ich habe die ›Liebe‹ gesungen, sehr erfolgreich, es wurde ein Hit. Aber dieser Typ, der Komponist, ist dann ums Leben gekommen. Ich glaube, er ist mit dem Motorrad verunglückt, Genaueres weiß ich nicht. . .«


    »Werden Sie auch weiterhin singen, Aurora?«, fragte Nikita.


    »Ich habe keine Ahnung. Allein hat man es sehr schwer. Vorläufig habe ich nur ganz bescheidene Pläne. Im September kommt mein Ältester, Dima, in die Schule. Ich will eine gute Schule für ihn finden, ein Lyzeum oder Gymnasium. Dann muss die Wohnungsfrage irgendwie gelöst werden. Bis jetzt kampieren wir ja noch bei meiner Mutter.«


    »Wollen Sie eine Wohnung kaufen?«


    »Ja. Zur Zeit schwanke ich noch zwischen verschiedenen Varianten.«


    »Konnte Studnjow Ihnen dabei nicht helfen?«


    »Ihn interessierten meine Alltagssorgen überhaupt nicht. Wahrscheinlich dachte er, ich lebe irgendwo auf dem Mond. Wir haben uns auch immer – das wollen Sie ja sicher wissen -bei ihm getroffen, hier in Stolby. Oder wir sind rausgefahren, ins Grüne.«


    »Was haben Sie eigentlich an diesem Freitagabend im ›Al-Maghrib‹ gefeiert?«, fragte Nikita. »Mir ist das gar nicht richtig klar.«


    »Es war nichts Konkretes.« Aurora holte tief Luft. »Ich wollte einfach mal auf andere Gedanken kommen, nicht nur Trübsal blasen. Ich war ja immer nur mit den Kindern oder mit meiner Mutter zusammen. Und in Nemtschinowka, im Haus meines Mannes, habe ich sowieso wie im Gefängnis gelebt. Überall Bodyguards, wohin man auch ging. Ich durfte gar nichts. Wehe, einer meiner Bekannten hätte gewagt, mich zu besuchen, nur die Freunde von Gussarow durften kommen. Na, und da wollte ich einfach mal mit normalen, netten Leuten zusammen sein. Maria Potechina habe ich richtig gerne. Und ihr Restaurant ist wirklich exzellent. O Gott, das habe ich ja ganz vergessen . . . Was wird denn jetzt eigentlich aus dem ›Al-Maghrib‹?« Aurora schaute Kolossow besorgt an. »Maria hat Angst, dass es jetzt geschlossen wird.«


    »Man wird es nicht schließen«, erwiderte Kolossow.


    »Wirklich nicht?«


    »Wirklich nicht. Das können wir gar nicht, wir sind nicht dazu befugt. Im Restaurant selbst ist nichts gefunden worden. Ich meine, nichts Verdächtiges . . .«


    »Ich rufe Maria noch heute an und beruhige sie«, sagte Aurora, »wenigstens eine gute Nachricht in all diesen Tagen. Aber was ist dann mit den Morden?«


    »Die Gefahr besteht natürlich weiterhin«, sagte Nikita.


    »Gefahr von was?« Auroras Stimme zitterte.


    Nikita antwortete nicht sofort.


    »Erinnern Sie sich gut an jenen Abend?«, fragte er dann.


    »Ich weiß nicht.« Aurora zuckte die Schultern. »Ich denke oft daran, und eigentlich erinnere ich mich auch an alles, aber es ist mehr wie in einem Nebel. Ich sehe uns zusammen sitzen, lachen, miteinander reden. Simonow reißt wie immer Witze, er kennt eine Unmenge und kann sie sehr komisch erzählen. Poljakow kommt und verkündet, dass der Hauptgang, Hammel am Spieß, gleich fertig ist. Er bittet die Kellnerin Jelena, die Sauce und die pikanten Vorspeisen, die Tapas, zu servieren. Petja Mochow ist wie üblich sehr besorgt -- er ist Diabetiker und bestellt sich immer besondere Speisen. Auch ich bestelle bei Saiko ein Extra-Gericht für mich, Fisch-Tajin. Eigentlich bin ich ganz verrückt nach marokkanischer Küche und schwärme für Hammelfleisch. Aber leider darf ich es fast nie essen, ich bin ja ständig auf Diät. Wir sitzen also zusammen, Maxim schenkt mir Wein ein, sagt, wir müssten uns aussprechen, so vieles wäre noch ungeklärt, er verstünde gar nicht, was zwischen uns geschehen sei. Auf einmal tat er ganz begriffsstutzig!« Aurora lächelte bitter und schüttelte den Kopf. »Ich sehe ihn vor mir – so deutlich . . . Ich sage, wir hätten das alles doch längst durchgekaut, es sei vorbei. Maxim widerspricht mir, will mich umstimmen, und da plötzlich klingelt in meiner Handtasche das Handy. Ich höre Gussarows Stimme und . . . und sofort war alles wieder da. Als wäre ich wieder in diesem entsetzlichen Haus in Nemtschinowka und müsste hören und ertragen, wie er mich verhöhnt, in den Schmutz tritt und beleidigt. . .« Aurora bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


    Kolossow schob ihr die Flasche Mineralwasser zu, wartete eine Weile und fragte dann: »Erinnern Sie sich noch, was Studnjow gegessen hat?«


    »Wie?« Aurora nahm die Hände vom Gesicht.


    »Was er an jenem Abend gegessen hat, von welchen Speisen er probiert hat – haben Sie das bemerkt? Er saß ja neben Ihnen.«


    Sie zuckte ratlos die Schultern.


    »Das Gleiche wie alle anderen. Der Tisch bog sich buchstäblich unter den Speisen. Marias Köche sind echte Künstler, sie kochen sehr lecker. Ich war schon in Marokko und kann vergleichen. Maxim hat sehr viel getrunken, daran erinnere ich mich. Mir hat er auch die ganze Zeit Wein nachgeschenkt, offenbar wollte er mich betrunken machen . . .«


    »Er hat sich nicht bei Ihnen beklagt, dass ihm übel sei?«, fragte Kolossow.


    »Nein.« Aurora schaute Kolossow an und wandte dann den Blick rasch ab.


    »Und nach Hause begleitet hat er Sie auch nicht?«


    »Das wollte ich nicht. Ich habe ihm gesagt, es sei nicht nötig. Ich bin mit Anfissa Berg zurückgefahren, wir haben uns telefonisch ein Taxi bestellt. Ich bin erst mit zu ihr nach Ismailowo gefahren, wir hatten unterwegs noch Verschiedenes zu bereden, anschließend bin ich zu mir nach Hause gefahren. Oder genauer gesagt, zu meiner Mutter, nach Tekstilschtschiki.«


    »Und Samstagvormittag so gegen zwölf, haben Sie da vielleicht bei Studnjow angerufen?«


    »Nein, ich habe erst am Montag bei ihm angerufen. Wieso? Warum fragen Sie mich das?«


    »Nur so«, antwortete Kolossow. »Tja, ich glaube, das ist alles . . . Eine allerletzte Frage noch, beinahe hätte ich es vergessen. Haben Sie die Absicht, dieses Restaurant in nächster Zeit wieder aufzusuchen?«


    »Wahrscheinlich werde ich mal hinfahren, um Maria zu sehen.«


    »Ich verstehe.« Kolossow blickte die Sängerin an. »Ich beabsichtige, Ihren Ex-Mann zum Verhör zu bestellen. Was ist Ihre Meinung, soll ich das tun?«


    Aurora schwieg. Dann sagte sie: »Ja und bitte so schnell wie möglich. Er kann ruhig wissen, dass . . .«


    »Dass die Miliz sich schon für ihn interessiert?« Nikita überlegte einen Moment. »Vielleicht sollten wir eine Abhöranlage an Ihr Telefon anschließen. Wenn Gussarow Sie wieder anruft und bedroht, können wir das Gespräch aufzeichnen und haben dann wenigstens direkte Beweise. Wollen Sie das?«


    »Nein«, Aurora hob erschrocken die Hände. »Das wäre kein Schutz für mich. Ich kenne Gussarow. Er hat immer gesagt: Für mich existieren keine Schranken. Und das ist die Wahrheit. Er redet nicht nur so, er denkt auch so.«


    »Hier haben Sie für alle Fälle meine Telefonnummer und die Nummer unseres Diensthabenden.« Kolossow reichte Aurora einen Zettel. »Wenn etwas ist, rufen Sie an.«


    Schweigend, ohne besonderen Enthusiasmus, steckte sie den Zettel in ihre Handtasche.


    Nikita begleitete sie zum Auto. Der Chauffeur des Privattaxis, ein älterer Mann, döste mit weit zurückgelehntem Kopf vor sich hin. Aurora nahm auf dem Rücksitz seines betagten Volvo Platz. Während sie zurück nach Moskau fuhr, ging sie im Geiste noch einmal die Fragen und ihre Antworten durch. Und plötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge deutlich das Bild auf, das sie die ganzen letzten Tage beharrlich verdrängt hatte. Blendend weiße Fliesen, ein marmornes Waschbecken.


    Sie steht über das Becken gebeugt und starrt auf das aus dem Kran strömende Wasser. Ihr Blick ist stumpf, abwesend, als begreife sie nicht, wo sie sich befindet, als erkenne sie diesen Ort nicht. Ihr Handy liegt auf der Marmorplatte des Beckens.


    Ach ja, sie hat das Telefongespräch mit Gussarow in der Toilette des Restaurants geführt. Sie hat den Tisch verlassen und ist aus dem Saal gegangen, unter den ungläubigen Blicken der anderen. Und dann . . . dann brachte sie es einfach nicht fertig, das Zittern zu unterdrücken und sich zu zwingen, wieder zu den anderen zurückzukehren. Was war geschehen? Was war so schmerzlich, so widerwärtig gewesen, dass sie sich nicht mehr daran erinnern mochte?


    Sie steht vor dem Waschbecken und schaut auf das Wasser, das aus dem Kran fließt. Die Tür öffnet sich, Studnjow kommt herein. Er nähert sich ihr. Seine Hände legen sich auf ihre Schultern. Er umarmt sie, sie spürt seinen Atem, hört sein Flüstern: »Hier versteckst du dich also . . . Wie schön du heute Abend bist. Ich habe immer nur dich angesehen, die ganze Zeit, ich konnte mich gar nicht satt sehen . . . Natascha, ich kann ohne dich nicht leben . . .«


    Seine Hände pressen, streicheln, liebkosen ihren Körper, sie ziehen den Reißverschluss ihres Kleides auf. Seine Lippen saugen sich an ihren nackten Schultern fest. Er versucht, die schmalen Träger ihres Abendkleides herunterzuschieben und ihre Brust zu entblößen. Sie spürt, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnet, sich an sie presst, etwas Unverständliches murmelt. Dann hebt er sie hoch, versucht, sie auf das kalte marmorne Waschbecken zu setzen. Sie versteht nicht, was er sagt, hört nur den schon halb vergessenen Namen »Natascha« . . . Schweigend stößt sie seine Hände weg, aber er drückt sie immer fester an sich. Seine Stimme . . . Ihr scheint, als höre sie diese Stimme zum ersten Mal, sie erkennt sie kaum wieder, so wie vor wenigen Augenblicken die Stimme ihres Mannes: »Was hast du denn, was ist los? Nun halt doch still, wir werden es schön haben, so wie es früher immer war . . . Was machst du denn, warum stößt du mich weg, du Biest!«


    Ihr bleibt die Luft weg, sie tastet nach dem Handy auf dem Waschbecken und schlägt damit Studnjow auf den Kopf. Nicht besonders fest. Es tut bestimmt nicht weh. Aber er lässt sie sofort los. Er atmet schwer. Sie sieht, ihm ist übel. Nicht zufällig hat man sie eben beim Verhör danach gefragt – ob ihm schlecht war. Ob er sich bei ihr beklagt habe. Nein, beklagt hat er sich nicht. Aber sie hat es mit eigenen Augen gesehen.


    Aurora schaut zum Autofenster hinaus, dreht den Kopf zur Seite, damit der Fahrer ihre Tränen nicht sieht. Eigentlich hat sie gar keinen Grund zu weinen – aber die Tränen wollen nicht aufhören zu fließen.
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    Während Katja noch vor ihrem einsamen Abendessen saß und dazu der Fernseher lärmte (es lief gerade »Krieg und Frieden«), rief Anfissa Berg an.


    »Wo warst du?«, fragte sie. »Ich suche dich schon den ganzen Tag.«


    »Ich war auf dem Friedhof«, antwortete Katja und verfolgte gespannt das Geschehen auf dem Bildschirm, wo dem verwundeten Fürsten Bolkonski gerade in einem Nebelschleier Napoleon erschien und um das Schlachtfeld ritt. »Jelena Worobjowa ist heute beerdigt worden.«


    »Ich musste auch die ganze Zeit an sie denken«, gestand Anfissa. »Sag mal, hättest du Lust, dich noch mal mit mir zu treffen?«


    »Aber sicher«, sagte Katja.


    »Ich arbeite morgen im Freien. Kennst du den Dobrynin-Platz?«


    »Natürlich.«


    »Dann schlage ich vor, wir treffen uns dort, gegenüber von ›McDonald’s‹. Du hast doch gesagt, du würdest mir gern mal bei der Arbeit zuschauen?«


    »Um wie viel Uhr?«, fragte Katja munter. Im Fernsehen war inzwischen der Duellant und Streithahn Dolochow zu sehen, wie er dreist und gierig die Damen in den Theaterlogen musterte.


    »Ich brauche ganz bestimmte Lichtverhältnisse. Treffen wir uns morgen früh um fünf. Oder ist dir das zu früh?«


    »N-nein, warum denn.« Katjas Stimme klang nicht recht überzeugt.


    »Hast du mich noch immer im Verdacht, Studnjow ermordet zu haben?«


    »Ich denke oft an dich, Anfissa.«


    »Na schön.« Anfissa Berg seufzte. »Dann bis morgen. Verschlaf aber nicht.«


    Katja beschloss, sich keine Gedanken mehr zu machen und sich ganz dem Geschehen auf dem Bildschirm zu überlassen. So ein alter Film war die beste Ablenkung an einem einsamen Samstagsommerabend: Pferde, Fahnen, Tschakos, Epauletten, Kanonenkugeln, Geschützlafetten, Kerzen, Spielkarten auf grünem Tuch, Zobelpelze.


    Am Sonntagmorgen hatte sie großes Glück: Auf dem verschlafenen Uferkai kam ihr um fünf Uhr früh ein Streifenwagen der Miliz entgegen. Sie hielt die Kollegen an, zeigte ihnen ihren Dienstausweis, erzählte ihnen irgendein Märchen, und die gutgläubigen Streifenpolizisten brachten sie großmütig zu ihrem Treffpunkt.


    Anfissa saß zu Katjas Verblüffung in der Kabine eines Rettungsfahrzeugs, eines großen gelben Lastwagens mit einem ausfahrbaren Korb und der Aufschrift »Mosgorenergo«6 auf der Seite.


    »Du kommst mit Blaulicht, und ich komme mit Blaulicht«, erklärte Anfissa und kletterte aus der Fahrerkabine. »Ist doch toll! Schön, dass du pünktlich bist. Es ist schon fast alles fertig. Sieh mal, was für eine Kulisse.«


    Katja legte den Kopf in den Nacken: Direkt vor ihnen ragte ein großes graues Haus in den Himmel. Solche Häuser, die aussehen wie riesige, sich aufbäumende Bügeleisen, hatte man in Moskau in den dreißiger Jahren gebaut. Auf der fensterlosen Seite des Hauses, die auf den Dobrynin-Platz ging, klebte ein gigantisches Werbeplakat für das Musical »42nd Street«.


    Anfissa fasste Katja bei der Hand und zog sie zu dem Lastwagen. Vor ihrer Brust baumelten zwei Fotokameras mit weit vorstehenden Objektiven, aus den Taschen ihrer Weste schauten Akkus, zusätzliche Kassetten, Birnen, Schachteln und Kabel heraus.


    »Gleich geht die Sonne auf«, rief Anfissa, »dann fangen wir an. Sieh mal, dort drüben sind sie schon am Werk.«


    Ein weiterer Lastwagen war vor dem Haus vorgefahren: gelbweiß und ebenfalls mit einer Hebebühne. Zwei Arbeiter kletterten hinauf und fuhren wie in einem Lift langsam nach oben. Etwa auf der Höhe des fünften Stocks hielt die Hebebühne an, und die Arbeiter begannen langsam und vorsichtig, Stück für Stück, das Werbeplakat abzunehmen.


    Anfissa beobachtete sie gespannt, gleichzeitig überprüfte sie hastig ihre Geräte und stellte sie ein. Hinter der »42nd Street« tauchte ein Stück braune, abgeblätterte Wand auf, dann etwas Weißes – ein gigantischer Arm, Buchstaben.


    »So ist es schon besser.« Anfissa kletterte wieder in die Kabine und redete temperamentvoll auf den Fahrer ein. Das Rettungsfahrzeug setzte sich in Bewegung, fuhr auf den leeren Gartenring und blieb mitten auf dem Dobrynin-Platz stehen. Anfissa sprang aus der Kabine heraus, kletterte mithilfe des Fahrers zuerst auf die Ladefläche und stieg von dort über den gelben Rand des Korbes. Trotz ihrer Körperfülle bewegte sie sich sehr flink. Knirschend und pfeifend schwebte der vorsintflutlich aussehende Korb mit Anfissa an Bord nach oben, den Strahlen der aufgehenden Sonne entgegen.


    Katja lehnte sich an einen Laternenpfahl – sie war sprachlos. Das alte Bügeleisenhaus veränderte sich vor ihren Augen: Die schwarzgoldenen Teilstücke des Musicalplakates wurden von den Arbeitern an Seilen nach unten gelassen, auf die Ladefläche des LKWs, und darunter wurde die braunrote, stellenweise stark abblätternde Wandfarbe sichtbar. Unter der Broadway-Reklame erschien gleich einer archaischen Höhlenmalerei eine proletarische Losung: Wir . . . bauen . . . Kommuni. . .


    Magnesiumblitze flammten auf: Anfissa knipste von ihrem luftigen Platz aus wie wild. Katja rannte über den verwaisten Platz (kein einziges Auto, alle Ampeln grün) auf den Rettungswagen zu. Anfissa hatte sich weit über den Rand des Korbes gelehnt, um die richtige Perspektive zu finden, aus der sie das von der purpurrot aufgehenden Sonne beschienene seltsame Plakat auf der alten Mauer fotografieren konnte: muskulöse Arbeiterhände, die sich über den in wildem Tanz geschwungenen schlanken Beinen des Broadway-Musicals zum Proletariergruß reckten, ein neu zusammengefügter Slogan, in dem die Worte »42nd Street« und »Kommunismus« auf rührende Weise nebeneinander standen.


    »Anfissa, vorsichtig, fall nicht raus, halt dich gut fest!«, rief Katja lachend.


    »Tu ich ja!«, schrie Anfissa zurück. »Na, Katja, ist das nicht einsame Spitze?«


    »Das Mädel hat Feuer unterm Hintern«, sagte der Fahrer des Rettungswagens, ein älterer Mann im Overall von »Mosgorenergo« zu Katja. »Ich bin mit ihr jetzt schon das dritte Mal unterwegs. Sie hat überhaupt keine Höhenangst, vor rein gar nichts hat sie Angst. So eine resolute Frau hätte sich mein Sohn nehmen sollen statt dieser Schlampe, die bloß eine Abtreibung nach der anderen macht und geschlagene drei Stunden am Telefon quasselt.«


    »Was macht denn Ihr Sohn?«, erkundigte sich Katja.


    »Er ist bei der Armee. Marine.« Der Fahrer seufzte. »Ein Klasseweib . . . Für die würde ich bis ans Ende der Welt gehen. Und eine Figur, da ist alles dran.«


    Der Korb mit Anfissa schwebte nach unten.


    »Alle Achtung«, sagte Katja, als die Freundin wieder auf festem Boden stand.


    »Ich warte schon seit langem auf den Tag, an dem das Plakat heruntergenommen wird. War doch lustig, nicht wahr?« Anfissa schnaufte, ihre Augen leuchteten. »Danke, Nikolai Fomitsch«, sagte sie zu dem Fahrer, »dass Sie mich auch diesmal nicht fallen gelassen haben.«


    Der Fahrer grinste und hob den Daumen.


    »Der Alte ist richtig verknallt in dich«, flüsterte Katja ihr zu. »Er sagt, für dich ginge er bis ans Ende der Welt. Und am liebsten würde er dich mit seinem Sohn verkuppeln. Der Sohn ist übrigens bei der Marine.«


    Anfissa nuschelte etwas Unverständliches, während sie die Kameras wieder in ihren Hüllen verstaute. Offensichtlich war sie in bester Laune. Der Rettungswagen rollte von dannen und ließ sie auf dem leeren, stillen Dobrynin-Platz zurück.


    »Ich muss unbedingt etwas essen, sonst sterbe ich«, erklärte Anfissa. »Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen und Fotos entwickelt. Komm, wir essen eine Kleinigkeit.« Sie nickte zu »McDonald’s« hinüber. »Die haben rund um die Uhr geöffnet. Warum lächelst du?«


    »Einfach so.« Katja seufzte träumerisch. »Was für ein Morgen! Das war eine prima Idee von dir, mich hierher zu bestellen. Wie still es ist. Alle schlafen. Diese Dummköpfe! Komm, wir schreien ganz laut und wecken alle auf, ja?«


    »Ich fotografiere oft am frühen Morgen, besonders im Sommer . . . Einen Hunger hab ich! Wie wär’s mit einem Kaffee und dazu Cheeseburger mit Sauce und Kartoffeln . . .«


    »Ich esse morgens nie Kartoffeln.«


    »Ach, sei keine Spielverderberin.« Anfissa legte Katja den Arm um die Schultern und zog sie zu dem nimmermüden »McDonald’s« hinüber. »Wie war es denn gestern bei der Beerdigung?«


    »Ganz normal. Kummer, Tränen. Dein Kumpel Mochow war auch da, und der Koch Saiko. Und dann noch der, von dem du mir erzählt hast – Serafim Simonow. Ein merkwürdiger Typ. Hat sich sehr sonderbar benommen. Sag mal, ist es wirklich wahr, dass er und Jelena . . . dass er damals um sie gewettet hat?«


    »Glaubst du, ich lüge dich an?« Anfissa schob gekränkt die Unterlippe vor. »Guck mal an, Simonow . . . Er hat also doch so etwas wie ein Gewissen. Jelena hat ja ein Kind erwartet. Höchstwahrscheinlich von ihm.«


    »Meinst du? Ich habe gehört, dass auch Saiko ein Auge auf sie geworfen hatte.«


    »Davon habe ich nie etwas gemerkt«, brummte Anfissa. »Ziemlich unwahrscheinlich . . . Du sagst, Pjotr Mochow war auch da?«


    »Ja. Wieso, wundert dich das? Er kannte doch ihren Bruder und ihre Familie.«


    »Ich wundere mich in der letzten Zeit ständig über ihn«, sagte Anfissa. »Er hat sich sehr verändert, benimmt sich merkwürdig. Gestern Abend hat er mich übrigens noch angerufen. Betrunken. Er betrinkt sich sonst eigentlich selten, weil er immer sehr auf seine Gesundheit achtet. Und jetzt auf einmal. Ich hab kaum was von dem verstanden, was er gefaselt hat. Offenbar hatte er sich bei der Beerdigung ganz schön einen angetütert.«


    »Wollte er etwas Bestimmtes von dir?«


    »Aber nein, er wollte gar nichts. Hat sich nur bei mir ausgeweint und gejammert, wie grausam, gemein und ungerecht das Leben ist.«


    »Ungerecht, zu wem? Zu ihm?«, fragte Katja.


    »Das hab ich nicht kapiert. Wahrscheinlich allgemein, zu allen. Petja denkt immer in globalen Maßstäben.«


    »Merkwürdig, dass er Restaurantkritiker geworden ist. Seine Eltern sind doch Wissenschaftler. Sein Vater ist Professor.«


    »Aha, ihr habt also schon Erkundigungen eingezogen«, brummte Anfissa.


    »Das haben wir«, bestätigte Katja.


    »Weißt du noch, ich habe dich früher immer gefragt: Wie findet ihr eigentlich diese Mörder? Was war ich doch für ein Schaf!« Anfissa lachte laut auf. »So was nennt man wohl keine schlafenden Hunde wecken . . .« Sie gingen durch die Glastür von »McDonald’s«. »Na, wie steht’s mit den Kartoffeln?«


    »Von mir aus, schließlich will ich keine Spielverderberin sein«, meinte Katja. »Sag mal, du weißt nicht zufällig, ob Mochow ab und zu seinen Vater im Labor besucht?«


    »Das tut er, sogar sehr oft. Ich war auch schon einige Male dort. Das Observatorium vermietet nämlich Räume. Ein Teil der Büroräume der Redaktion von ›Freizeit und Erholung‹ befindet sich dort und auch Büros anderer Zeitschriften. Ein Fotostudio gibt es auch.«


    »Und wie ist das, wird dieses Observatorium nicht bewacht, braucht man keinen Passierschein?«


    »Doch, den braucht man. Warum fragst du?«


    »Es interessiert mich einfach.«


    Anfissa lächelte und zog sie zur Theke, über der eine knallbunte Werbetafel mit dem Tagesmenü leuchtete.


    Um halb zehn war die Frühschicht des »Al-Maghrib« vollzählig zur Arbeit erschienen. Alle waren auf ihren Plätzen, von der Geschirrspülerin bis zum Chefkoch. Trotzdem öffnete das Restaurant an diesem Sonntag seine Türen nicht für Gäste. Draußen hing weiterhin ein akkurates weißes Schildchen »Heute leider geschlossen«.


    In der Küche herrschte feierliches Schweigen. Beide Köche, Iwan Grigoijewitsch Poljakow und Lew Saiko, waren beschäftigt. Poljakow öffnete den Wandschrank, in dem die Gewürze aufbewahrt wurden, und holte mehrere hermetisch verstöpselte Glasgefäße heraus: Safran, Kreuzkümmel, Paprika, gemahlenen Ingwer, aromatischen Pfeffer.


    Auf der Anrichte stand eine Flasche naturreines Olivenöl der besten Kategorie. Poljakow hielt die Flasche gegen das Licht, schnupperte, nahm dann ein Messer und begann, Knoblauch zu hacken. Er goss einen Esslöffel Öl in eine Keramikschüssel, fügte den fein gehackten Knoblauch hinzu, schaltete dann die große Küchenmaschine ein, in deren Arbeitsschüssel er bereits den am Vortag geschnittenen und eingelegten Pfeffer geschüttet hatte.


    Saiko hatte Poljakow den Rücken zugewandt, pfiff einen Song von den Beatles vor sich hin und rührte energisch mit dem Kochlöffel in dem auf kleiner Flamme stehenden Schmortopf.


    Der Chefkoch war mit der Herstellung von Harissa beschäftigt, dem berühmten orientalischen Gewürz. Der zweite Koch bereitete Sirup aus Sesamhonig zu, für eins der Hausgerichte des Restaurants, Rghaif-Pfannküchlein.


    Saiko brach als Erster das drückende Schweigen: »Ich wüsste gern, wie lange das alles noch dauern soll?«


    »In dieser Woche wird das Restaurant wieder geöffnet«, bemerkte Poljakow kurz. Er verrührte mit der Küchenmaschine die Pfeffermischung, fügte noch zwei Esslöffel Olivenöl mit Knoblauch hinzu und stellte dann die Maschine erneut an.


    »Ihre Küchenmaschine muss repariert werden«, meinte Saiko. »Der Motor heult ja entsetzlich. Ich habe von dem Krach schon seit heute früh einen Brummschädel.«


    »Der Motor ist völlig in Ordnung«, widersprach Poljakow. »Nur pflegt man in Küchenmaschinen keinen Lärmschutz einzubauen. Wenn Sie Kopfschmerzen haben, mein Bester, hätten Sie heute einfach zu Hause bleiben sollen.«


    »Zu gütig, wie Sie sich um meine Gesundheit sorgen«, erwiderte Saiko.


    Die Worte klangen gestelzt und übertrieben höflich, der Ton allerdings war voller Gift. In der stillen, geräumigen Küche des Restaurants, in der es nach Knoblauch, Olivenöl und Honig roch, ballten sich Gewitterwolken zusammen.


    »Woher haben Sie übrigens die Information, dass wir wieder arbeiten dürfen?«, nahm Saiko als Erster das Gespräch wieder auf, »Von Maria Sacharowna?«


    Poljakow gab keine Antwort. Vorsichtig goss er die sahnige Mixtur in die Keramikschüssel, fügte eine Prise Paprika und Koriander hinzu. Dann öffnete er das Gefäß mit dem Kümmel. Harissa legte er immer auf Vorrat an. Wie alter Wein musste diese Gewürzmischung abgelagert und kräftig sein.


    »Maria hat das gesagt, nicht wahr?«, fragte Saiko. Er beugte sich über seinen Sirup und vermied es beharrlich, sich zum Chefkoch umzudrehen. »Das Problem ist ja schnell gelöst worden. Hat sie jemanden geschmiert, damit man sie in Ruhe lässt?«


    »Sagen Sie mal, Lew, denken Sie wenigstens hin und wieder nach, bevor Sie den Mund aufmachen?«, fragte Poljakow.


    »Wieso, was habe ich denn Schlimmes gesagt? Wir haben Probleme. Und ohne Geld kann man heutzutage keine Probleme lösen. Da liegt der Schluss doch nahe.« Saiko hob mit einer eleganten Bewegung den Topf vom Herd. »Tja, da sind wir wohl in einen ziemlichen Schlamassel geraten . . . Oder, Iwan Grigoijewitsch?«


    »Was?« Poljakow fügte seiner Mischung vorsichtig etwas Kümmel hinzu.


    »Nie hätte ich mit so was gerechnet. Zwei Morde!« Saiko drehte sich langsam um. Seine blauen Augen schauten Poljakow direkt, ohne zu blinzeln, an. »Dieser Freitag und dieses Abendessen werden uns noch lange in Erinnerung bleiben . . . Das gegrillte Lamm ist Ihnen an diesem Abend besonders gut gelungen, Iwan Grigoijewitsch. Ja . . . Und dieser Studnjow, der Freund von Aurora . . . Sie haben ihn ja offenbar auch gekannt?«


    »Das geht Sie nichts an, Lew. Befassen Sie sich lieber mit Ihrer Arbeit«, versetzte Poljakow trocken.


    »Arbeit? Ja, unsere Arbeit. . . da fallt mir etwas ein. Mir ist neulich eine verrückte Sache passiert.« Saiko starrte Poljakow immer noch unverwandt an. »Ich hab in einem Klub ein Mädchen kennen gelernt. Eine richtige Schönheit. Sie arbeitet dort. Na, eins kam zum andern, wir haben getanzt, ich habe bezahlt und bin dann mit ihr ins Hotel gefahren, ins ›Bega‹ – dort bekommt man Rabatt, wenn man ein Zimmer erst spät am Abend nimmt. Auf der Fahrt fragt sie mich: Was machst du, wo arbeitest du, bei einer Bank? Ich habe ihr ganz ehrlich geantwortet: Ich bin Koch. Pfannkuchenbäcker in einem Restaurant. Sie wollte mir zuerst nicht glauben, aber dann wurde sie richtig böse. Ich dachte, sagte sie, du wärst ein ganz toller Hecht, du könntest einem was bieten – aber du bist bloß Koch! Das ist doch kein Beruf für Männer, in der Küche zu stehen. Ich hab mal einen Koch gekannt, dem ist die Frau weggelaufen.« Saiko grinste und blickte Poljakow direkt in die Augen. »Sie hat die gehobene kulinarische Atmosphäre in ihrem Haus nicht ertragen.«


    Poljakow schnitt schweigend, tief über die Anrichte gebeugt, frische Kräuter.


    »Diesen Studnjow habe ich auch mal mit einem Mädchen gesehen«, fuhr Saiko scheinbar zusammenhanglos fort, »eine Rothaarige, wie ein Füchschen. Aber bildschön! Jede Summe würde man zahlen, um mit so einer am Wochenende nach Serebrjany Bor oder in den Heliopark7 zu fahren. Dieser Studnjow hatte keinen schlechten Geschmack. Und er wusste, wie man ein hübsches Mädchen rumkriegt. Vielleicht war das ja der Grund, warum er sterben musste? Was meinen Sie, Iwan Grigoijewitsch?«


    »Wieso fragen Sie das mich? Passen Sie lieber auf Ihren Sirup auf. Der wird schon fest. Sie lassen den Zucker zu heiß werden, der Sesam klebt am Topf fest«, sagte Poljakow leise.


    »Der klebt nicht fest. Ich kenne mein Handwerk. Und ich koche nicht schlechter als Sie. Ich verstehe nur eins nicht.« Saiko richtete sich gerade auf. Seine blauen Augen funkelten böse. »Vielleicht hat Studnjow dafür bezahlen müssen, dass er gern mit fremden Mätressen ins Bett gegangen ist, mag sein. Aber warum wurde Jelena ermordet? Was hatte sie getan? Wem ist sie in die Quere gekommen? Welcher Schuft hat sich an ihr gerächt?«


    »Fragen Sie mich das, Lew?« Poljakow legte das Messer zur Seite.


    »Ja, Sie.«


    »Warum gerade mich?«


    »Sie wissen doch immer über alles Bescheid.«


    »Ich weiß nicht, was ich Ihnen darauf antworten soll.« Pol-jakow öffnete wieder den Gewürzschrank und nahm den afrikanischen Pfeffer heraus. Er tat immer eine Prise davon in die Harissa. Das war sein kulinarisches Geheimnis. Nicht umsonst sagt man, dass in Marokko jeder echte Koch sein ganz persönliches Rezept für diese Gewürzmischung hat. »Aber wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen auch eine Geschichte -über einen Koch. Dieser Koch arbeitete eine Zeit lang im Nahen Osten bei einem sehr berühmten Meister seines Fachs. Anschließend war er für eine Saison in einem Hotel am Meer. Im Restaurant dieses Hotels gab es eines Tages einen sehr unerfreulichen Zwischenfall, und der Koch wurde mit Schimpf und Schande entlassen. Beinahe hätte man ihm noch sein Diplom für die orientalische Küche aberkannt und die Lizenz entzogen. Und zwar deshalb, weil nach einem Festessen in diesem Restaurant plötzlich und unerwartet ein Gast verstorben war. Die Todesursache war eine Vergiftung. Die Polizei hegte den Verdacht, dass der Koch . . .«


    »Das ist eine Lüge!«, schrie Saiko wild. »Ich weiß, welche Gerüchte über mich verbreitet werden! Aber das ist alles nur Altweibergewäsch!«


    »Aber zufällig habe ich auch gehört, wie Sie hier in der Küche Jelena Worobjowa, über deren Tod Sie so erschüttert tun, die Geschichte von den neunundzwanzig Prinzen von Marrakesch erzählt haben, die von einem bösen Schurken vergiftet wurden. Sie haben ja viele solcher Geschichten aus Marokko mitgebracht, Lew.« Poljakow lächelte spöttisch. »Und Sie sind ein ausgezeichneter Erzähler. Ich erinnere mich noch gut an Ihren seltsamen Gesichtsausdruck, wie Ihre Augen gefunkelt haben. Und dann haben Sie ganz beiläufig erwähnt, dass es am besten, am sichersten – dieses Wort, Lew, hat sich mir genau eingeprägt –, dass es am sichersten sei, das Gift nicht in den Mandelteig zu tun, sondern in die scharfe, würzige Sauce. Dann würden garantiert nicht nur die armen Prinzen dran glauben müssen, sondern auch . . .«


    »Rutsch mir doch den Buckel runter!« Polternd schleuderte Saiko Topf und Kochlöffel beiseite und verließ die Küche.


    Das heiße Gemisch aus Sesam, Zucker und Honig floss über den Tisch. Poljakow tunkte den Finger hinein und kostete. Der Sirup war nicht schlecht. Aber irgendetwas fehlte noch. Vielleicht das Allerwichtigste.
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    Die Tür des »Al-Maghrib« war verschlossen. Kolossow musste lange klopfen und klingeln, bis der alte Portier ihm öffnete. Höflich und etwas vorwurfsvoll nuschelte er: »Entschuldigen Sie, aber heute ist geschlossen, Putztag.«


    »Ich weiß, dass Sie geschlossen haben. Ich bin von der Miliz und möchte Frau Potechina sprechen«, sagte Nikita.


    Erst da erkannte der Portier ihn wieder. Sichtlich verwirrt ließ er ihn ein: »Maria Sacharowna? Ja, natürlich . . . Bitte sehr . . . Sie ist im Hof, der Wagen mit den Lebensmitteln ist eben gekommen. Gehen Sie durch den Speisesaal, dann durch den Flur nach rechts und noch einmal nach rechts, dort finden Sie die Tür zum Hof.«


    Maria Potechina stand neben einem klapprigen Lieferwagen mit Segeltuchverdeck und stritt sich erbittert mit dem Fahrer, der Kisten mit Tomaten, Auberginen und Gemüse entlud. Sie trug einen engen Jeansrock und eine Weste aus dem gleichen Stoff, die wie ein Korsett geschnürt und für ihren üppigen Busen entschieden zu eng war. Durch die bedrohlich straff gespannten Schnüre blitzte kokett ein schwarzer Spitzen-BH.


    »Was hast du mir da angekarrt?«, scholl es zu Nikita herüber.


    »Ich hab eine geschlagene Stunde im Stau gestanden, und das bei dieser Bullenhitze . . . Da war ein Unfall passiert. In der Sonne sind die Sachen natürlich ein bisschen schlapp geworden«, rechtfertigte sich der Chauffeur.


    »Was soll das sein – Salat?« Empört zog Maria eine Plastiktüte mit einem grünen Salatkopf aus einer Kiste. »Ein erbärmlicher Wischlappen ist das!«


    »Wenn man ein bisschen Wasser draufsprüht, geht’s schon wieder«, brummte der Fahrer.


    »Solche Ware nehme ich nicht!« Maria riss ihm den Karton aus den Händen und stopfte ihn zurück auf den Wagen. »Die Tomaten kannst du von mir aus ausladen, aber das ganze Grünzeug nimmst du wieder mit!«


    »Schreien Sie mich nicht an!«, brauste der Fahrer auf. »Sonst brülle ich zurück, ich kann das genauso gut.«


    »Immer mit der Ruhe, mein Lieber. Vergessen Sie nicht, Sie reden mit einer Dame«, mischte sich Kolossow besänftigend ein. »Guten Tag, Maria Sacharowna, ich muss Sie noch einmal sprechen.«


    Maria wirbelte herum, flink wie ein Kreisel.


    »Guten Tag. Ach, Sie sind das . . . Es ist doch nicht schon wieder etwas Schlimmes passiert?«


    »Eigentlich nicht.« Nikita zuckte die Schultern. »Neuigkeiten gibt es, ja, aber erfreuliche.«


    Maria warf ihren rabenschwarzen Pony aus der Stirn.


    »Bei Ihrem Anblick ist mir fast das Herz stehen geblieben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, na toll, jetzt geht es wieder los und mein Blutdruck in die Höhe. Aber warum stehen wir hier herum? Kommen Sie, setzen wir uns, erzählen Sie mir Ihre guten Neuigkeiten!«


    »Wir haben heute vom Gesundheitsamt die Akte mit den Ergebnissen der Überprüfung bekommen. Es gibt keinerlei Beanstandungen. Und wir sind hier eigentlich auch fertig.« Kolossow seufzte unwillkürlich auf. »Sie können also ab morgen wieder ganz normal arbeiten.«


    »Sie sagen das mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter«, lächelte Maria. »Haben Sie sonst noch ein Anliegen an mich?«


    »Ich möchte mit Ihnen reden, Maria Sacharowna«, antwortete Kolossow bescheiden. »Deswegen bin ich durch diese Gluthitze gefahren.«


    »Nun, dann kommen sie mit, ich mache Ihnen einen Kaffee, der marokkanische Tee mit Minze beim letzten Mal war, glaube ich, nicht so ganz nach Ihrem Geschmack.« Maria lächelte wieder. »Wissen Sie, ich wollte selber auch längst einmal ernsthaft mit Ihnen reden.« Sie wandte sich an den Chauffeur des Lieferwagens. »Pascha, warte bitte einen Moment, ja? Ich schicke dir Poljakow heraus. Tomaten, Kohl, Kürbisse, Brokkoli und dies Obst hier nehme ich, der Salat geht zurück.«


    »Ganz schön anstrengend, Chefin eines gut besuchten Restaurants zu sein«, bemerkte Nikita, als er zusammen mit Maria in den kühlen Speisesaal zurückkehrte – nicht in den »Springbrunnen-Saal«, sondern in den »Kamin-Saal«, den kleineren Raum, in dem sich vor einer Woche Aurora mit ihren Freunden getroffen hatte.


    »Was dachten Sie denn? Ich muss alles persönlich kontrollieren, und jetzt natürlich erst recht, nach solchen Zwischenfallen. Haben Sie gesehen, was meine Lieferanten mir unterjubeln wollen? Nichts als Gauner ringsum.« Maria seufzte, dann schrie sie, die Sprechanlage ignorierend, mit gellender Stimme in Richtung Küche: »Einen Kaffee in den kleinen Saal und . . . Lew, sind die Rghaif fertig?«


    »Der Teig ist fertig!«, antwortete hohl wie aus einem Fass eine Stimme aus dem an der Wand hängenden Lautsprecher.


    »Dann back uns rasch ein paar, und bring sie uns schön heiß!«, kommandierte Maria. »Bei so einer Hitze muss man etwas Heißes und Süßes essen.«


    »Maria Sacharowna, ich will ganz offen zu Ihnen sein.« Kolossow setzte sich auf ein kleines in einer Nische stehendes gestreiftes Sofa. »Die Lage, in der sich Ihr Restaurant befindet, ist schwierig. Und sehr unangenehm.«


    »Unangenehmer geht’s wohl kaum.« Maria schnaufte unwillig. »Wir haben uns hier alle schon den Kopf zerbrochen, hin und her überlegt – was steckt dahinter? Es tut mir so Leid um Lena Worobjowa. Ich kann es mit Worten gar nicht ausdrücken. Wo finde ich jetzt, mitten in der Saison, eine solche Kellnerin?«


    »Eine schwierige Lage«, wiederholte Kolossow nachdrücklich, im Ton eines Vorgesetzten. »Wer immer auch dieser Giftmörder war, aus irgendeinem Grund hat er seine Tat ausgerechnet in Ihrem Lokal begangen.«


    »Verdächtigen Sie jemand Bestimmten?«, fragte Maria aufgeregt. »Doch nicht etwa einen meiner Leute?«


    »Nein, gegen Ihre Angestellten liegt bislang nichts vor.«


    »Haben Sie denn noch gar keinen Anhaltspunkt, warum Studnjow und Lena vergiftet wurden?«, fragte Maria ungeduldig. »Bei uns gehen schon die wildesten Gerüchte um -dass sie seine Geliebte gewesen sei und was noch alles. Einfach grässlich! Es wird spekuliert und getratscht, was das Zeug hält, und alle haben Angst. . .«


    Der Kaffee wurde gebracht – sehr heiß, sehr frisch und sehr stark, mit aufgeschäumter Milch. Die plustrigen Pfannküchlein »Rghaif« schwammen in dickem, zuckersüßem, nach verschiedenen Gewürzen duftendem Sirup.


    »Bitte sehr.« Maria schenkte erst Kolossow und dann sich selbst Kaffee ein.


    »Danke.« Nikita nahm sich mehr aus Höflichkeit von den Pfannkuchen. Eine leichte Nervosität konnte er dabei nicht unterdrücken – kein Wunder nach allem, was geschehen war.


    »Maria Sacharowna, ich bin gekommen, um mit Ihnen über Jelena Worobjowa zu reden.«


    »Fragen Sie mich jetzt aber bloß nicht, von wem sie schwanger war«, sagte die Potechina rasch.


    »Nein, darum geht es nicht. Obwohl ich auch das gern wüsste. Sie haben sie eingestellt und kannten Sie seit mehr als einem Jahr. Was war sie eigentlich für ein Mensch?«


    »Ein anständiger. Sie hat sich nie vor Arbeit gedrückt, war ehrlich, zuverlässig, gewissenhaft und gut erzogen. Niemals hat es irgendwelche Klagen seitens der Gäste gegeben.« Maria schüttelte den Kopf. »Petja Mochow hat sie mir empfohlen, und ich bin ihm dafür sehr dankbar.«


    »Was für eine Beziehung hatte Jelena zu Geld?«


    »Zu Geld? Eine positive. Was soll man zu Geld sonst für eine Beziehung haben?«


    »Wie viel haben Sie ihr gezahlt?«, fragte Nikita.


    »Vierhundert Dollar, außerdem gab es manchmal Prämien, und dazu kamen natürlich noch die Trinkgelder, wie überall.«


    »Hat sie Sie jemals um eine Gehaltserhöhung gebeten?«


    »Nein.«


    »Oder sich vielleicht beklagt, dass sie mit dem Geld nicht auskommt?«


    »Hören Sie mal, ich habe sie sehr anständig bezahlt.« Maria schob Kolossow den Teller mit den Pfannkuchen zu. »Ein solches Gehalt für eine Frau können Sie in Moskau lange suchen. Und was das Klagen betrifft. . . Wer kommt denn heutzutage schon mit seinem Geld aus? Fragen Sie einen unserer Oligarchen, selbst der wird ihnen vorjammem, dass er zu wenig hat. Und Lena hatte eine große Familie, die lagen ihr alle auf der Tasche.«


    »Das heißt, sie brauchte Geld?«


    »Zu mir ist sie nicht gekommen und hat um mehr Gehalt gebeten«, sagte Maria trocken. »Bei uns ist das nicht üblich.«


    »An dem Tag, als ich das erste Mal bei Ihnen war, hatte sie gar keine Frühschicht und ist trotzdem gekommen«, sagte Nikita.


    »Richtig, ich habe mich auch gewundert.« Maria nickte. »Aber sie hat gesagt, sie hätte etwas holen wollen . . . was sie hier vergessen hatte.«


    »Das war gelogen.« Nikita blickte Maria an.


    »Gelogen?«


    »Ja. Aber nicht das beunruhigt mich, Maria Sacharowna, sondern etwas anderes.«


    »Und was?« Maria stellte die schon halb erhobene Kaffeetasse wieder zurück auf den Tisch.


    »Gerade als ich mich anschicke, Ihre Kellnerin zu verhören, wird sie ganz plötzlich ermordet. Wie auf Bestellung.«


    »Was wollen Sie damit sagen?« Maria schaute Kolossow misstrauisch an.


    ›Jelena hätte an diesem Tag gar nicht ins Restaurant zu kommen brauchen. Aber sie ist erschienen. Normalerweise hätte sie mich an diesem Tag nicht getroffen, aber sie hat mich getroffen. Einige Stunden später wird sie vergiftet. Und soweit ich damals bemerkt habe, war Ihnen ihr Auftauchen hier im Restaurant und ihre Begegnung mit mir überhaupt nicht recht.«


    Maria blickte ihn verblüfft an.


    »Wie, wollen Sie etwa mich beschuldigen, Lena vergiftet zu haben?«, fragte sie. »Sind Sie verrückt geworden?«


    »Ich beschuldige Sie nicht. Vorläufig beschuldige ich überhaupt noch niemanden. Ich analysiere nur die Lage und spreche mit Ihnen völlig offen, lege alle meine Karten auf den Tisch. Ich habe damals bemerkt, dass Ihnen das Erscheinen Ihrer Kellnerin außerhalb der Dienstzeit und ihr Kontakt zu mir unangenehm waren.«


    »Doch nicht der Kontakt zu Ihnen, was haben Sie damit zu tun?«, rief Maria temperamentvoll aus. »Glauben Sie mir, an Sie habe ich dabei zuallerletzt gedacht!«


    »An wen haben Sie denn gedacht?«


    Maria wandte den Blick ab. »Haben Sie Zigaretten dabei? Ich habe meine wie immer im Auto liegen gelassen«, sagte sie.


    Nikita holte seine Zigarettenschachtel und sein Feuerzeug heraus.


    »Was Sie so alles daherreden . . .« Maria zündete sich eine Zigarette an. »Sie haben ja wirklich scharfe Augen. Ja, ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, Jelena zu sehen. Und es war mir ziemlich unangenehm, aber . . .«


    »Warum?«, fragte Nikita.


    »Der Grund dafür ist rein persönlicher Natur. Zu Ihrem Fall hat er keinerlei Beziehung.«


    »Zu einem Mord kann vieles eine Beziehung haben, manchmal sogar ganz unwahrscheinliche Dinge.«


    »Aber dies nicht.« Maria wurde ärgerlich. »Sie hatten jedenfalls überhaupt nichts damit zu tun. Glauben Sie wirklich, ich hätte mir über Sie Gedanken gemacht, wenn . . .«


    »Wenn was?«


    »Ich habe einen sehr engen Freund, den ich von ganzem Herzen liebe«, sagte Maria schnell, »er ist mein Glück und mein Unglück. Ach, das werden Sie sowieso nicht verstehen, lachen werden Sie über mich!«


    »Maria Sacharowna, Sie bringen mich in Verlegenheit«, sagte Kolossow.


    »Ich wollte doch nicht verhindern, dass Lena mit Ihnen zusammentrifft. Er war es, den sie nicht treffen sollte«, sagte Maria müde. »Haben Sie ihn gesehen, meinen Liebsten?«


    »Simonow? Ja, ich habe ihn gesehen.«


    »Er ist mein Mann, und ich liebe ihn. Aber er . . . er kann keinem Rock widerstehen. Ein Weiberheld!« Maria zerdrückte ihre Zigarette im Aschenbecher. »Auch an Lena hat er sich herangemacht, das weiß ich. Man hat’s mir vorher gesagt, mich gewarnt. . . Sie haben ihn ja gesehen und können sich ein Bild machen. Hundertmal habe ich mir geschworen, ich verlasse ihn, schicke ihn in die Wüste. Aber ich bringe es nicht fertig. Es zerreißt mir das Herz. Am Mittwochmorgen war er hier im Restaurant. Und da taucht plötzlich Lena auf. An ihrem freien Tag, nach einer Nachtschicht! Wozu? Ich konnte mir nur eine Erklärung denken -sie wollte zu ihm. Und da sagen Sie . . .« Wieder seufzte Maria auf. »So, nun wissen Sie alles über mich. Jetzt können Sie getrost lachen.«


    »Dafür gibt es überhaupt keinen Grund, Maria Sacharowna. Solche Dinge sind völlig normal«, sagte Nikita. »Übrigens war Ihr Simonow am Samstag bei der Beerdigung. Ich dachte, Sie hätten ihn geschickt, in offizieller Mission sozusagen.«


    »Er hat mir gar nichts davon gesagt«, erwiderte Maria düster. »Für uns ist Lew Saiko hingefahren. Ich konnte nicht, ich war zu traurig. Aber warum essen Sie denn gar nichts?«


    »Danke, es schmeckt wirklich sehr gut«, sagte Nikita. »Wissen Sie, Maria Sacharowna, manchmal ist es besser, offen miteinander zu reden, so wie wir beide jetzt, statt sich zu winden, Ausflüchte zu suchen und Gerüchte in die Welt zu setzen, nicht wahr? Wir haben uns unterhalten und, so glaube ich, alles geklärt, was der Klärung bedurfte. Nun habe ich noch ein paar Fragen an Ihren Chefkoch. Ist er gerade hier?«


    »Natürlich, wo soll er sonst sein? Er ist in der Küche. Soll ich ihn rufen?«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Und gehen Sie bitte nicht fort, bleiben Sie noch bei uns.« Kolossow lächelte Maria herzlich an. »Es ist schön hier bei Ihnen. Gemütlich.«


    »Gefällt es Ihnen wirklich? Dann kommen Sie doch öfter her und nicht nur dienstlich.« Maria lächelte zurück. »Wir werden uns immer freuen.«


    Poljakow erschien so wie er war, in seiner Arbeitskleidung -schneeweißer, gestärkter Kittel und Kochmütze. Der Kittel war offensichtlich von einem ausgezeichneten Schneider genäht und Poljakows hagerer Figur genau angepasst worden, trotzdem stand er ihm überhaupt nicht. Kolossow dachte bei sich: Nein, bei einem Mann sieht diese weiße Robe und besonders die Kochmütze, selbst wenn sie aus teuerstem und feinstem italienischen Leinen ist, albern aus. Es ist einfach keine Beschäftigung für Männer, am Kochtopf zu stehen.


    Poljakow reichte ihm die Hand, an der ein Ring mit einem großen Brillanten funkelte. Das Handgelenk schmückte eine goldene Schweizer Uhr.


    »Guten Tag, Sie wollten mich sehen?«, fragte er ruhig, setzte sich und wechselte einen Blick mit Maria Potechina.


    »Ja, ich habe noch ein paar Fragen an Sie, Iwan Grigoijewitsch, im Zusammenhang mit gewissen Umständen.« Nikita mimte naive Besorgtheit. »Nicht gerade angenehmen, würde ich sagen.«


    »Mit welchen denn?« Poljakow kreuzte die Arme vor der Brust.


    »Kennen Sie eine Alexandra Maslowa?«


    »Ja«, erwiderte Poljakow kurz. In seine gebräunten Wangen stieg dunkle Röte. Kolossow war fast schon amüsiert: so ein Filou . . . Man sieht nicht oft, wie ein Mann in Poljakows Alter wegen eines jungen Gänschens so flammend rot wird.


    »Dann sehe ich mich gezwungen, Sie zu fragen: Welche Beziehung haben Sie zu Frau Maslowa?«


    »Was hat das für eine Bedeutung?« Poljakow runzelte die dunklen Brauen und errötete noch stärker.


    »Leider eine sehr wichtige. Also in welcher Beziehung stehen Sie zu ihr?«


    »Einer engen. Früher jedenfalls. Jetzt nicht mehr.« Poljakow antwortete abgehackt, mit sichtlicher Überwindung. Maria machte eine Bewegung, offenbar war sie im Zweifel, sollte sie gehen oder bleiben. Nikita hielt sie mit einem Blick zurück.


    »Einer engen, aha . . . Von dieser Frau Maslowa haben wir eine mündliche Erklärung erhalten. Genauer gesagt, keine Erklärung, es war im Grunde eine Anzeige.«


    Poljakow starrte ihn finster an. Er schwieg. Maria hielt es nicht länger aus: »Und was wirft sie Iwan Grigoijewitsch vor?«


    »Den Mord an Maxim Studnjow.« Kolossow holte Luft. »Sie tauchte bei uns im Morddezernat auf und behauptete, Sie hätten ihn aus Eifersucht getötet. Ihretwegen.«


    Marias Augen wurden vor Zorn und Verblüffung ganz groß. Sie sprang halb auf und schlug mit ihrer rundlichen Faust krachend auf den Tisch.


    »Was soll das heißen?! Wanja, das ist doch . . .«


    »Warte, Mascha.« Poljakow wandte sich an Kolossow. »Ist das wahr? Frau Maslowa . . . Sascha hat so über mich gesprochen?«


    »Soll ich Ihnen die Mitschrift des Verhörs vorlesen?« Nikita bluffte. »Wir haben ihre Aussage zu Protokoll genommen. Nun weiß ich nicht, was ich damit machen soll.«


    »Aber sie lügt, dieses Biest, sie lügt schamlos! So eine Undankbarkeit!«, explodierte Maria. »Was hat Wanja alles für sie getan . . . Wie konnte sie sich nur dazu versteigen, ihn derart zu verleumden?!«


    »Bitte, Mascha, lass doch.« Poljakow sah Kolossow mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Das hat sie Ihnen also gesagt? Ich hätte Studnjow aus Eifersucht getötet?«


    Kolossow nickte.


    »Und Sie?« Poljakow lächelte gequält. »Haben Sie ihr geglaubt?«


    »Nein, ich habe ihr nicht geglaubt, Iwan Grigoijewitsch. Deswegen bin ich jetzt auch hier«, sagte Nikita. »Sascha Maslowa ist noch sehr jung, sie hat den Kopf voller kindischer Flausen. Sagen Sie selbst, wer begeht heutzutage noch einen Mord aus Eifersucht? Niemand. Höchstens irgendeine unreife Rotznase, aber doch kein gesetzter älterer Mann . . .«


    »Aber was wollen Sie dann von mir, wenn Sie ihr nicht glauben?«, unterbrach ihn Poljakow. Nikitas Vergleich hatte ihm sichtlich missfallen. Der Chefkoch des »Al-Maghrib« konnte seine Erregung nicht mehr verbergen. Und das fand Kolossow höchst interessant. Hatte er mit seiner Frage unwissentlich ins Schwarze getroffen?


    »Ich brauche eine Erklärung von Ihnen. Nichts weiter«, antwortete er. »Nur eine Erklärung.«


    »Sie hat also gesagt, ich hätte . . . Sie glaubt, ich wäre ihretwegen fähig zu . . . zu so etwas?« Poljakow schüttelte ungläubig den Kopf.


    Maria blickte ihn an, packte ihn fest beim Ärmel und schüttelte ihn: »Wanja . . . ich bitte dich!« Sie wandte sich an Kolossow. »Denken Sie nicht, ich wollte mich einmischen. Wanja, tu das nicht, hörst du?« Sie schüttelte ihn stärker. »Ja, sehen Sie denn nicht, dass er alles gestehen würde, nur um vor dieser undankbaren Schlampe als Held dazustehen?«


    »Ein Mord hat wenig mit Heldentum zu tun«, sagte Kolossow belehrend. »Auch nicht, wenn er einer schönen Frau wegen begangen wird. Also wie steht es, Iwan Grigoijewitsch? Was soll ich ins Protokoll schreiben?«


    Aber Poljakow bewegte nur abwehrend den Kopf.


    »Schauen Sie ihn doch nur an!« Maria schlug die Hände zusammen. »Ach, ihr Männer! Da habt ihr schon graue Haare und denkt doch immer nur an das eine. Nur gut, dass Sie mich nicht weggeschickt haben, so ist doch wenigstens einer hier mit gesundem Menschenverstand. Sie sind mir vielleicht ein Schnösel«, sagte sie und maß Nikita mit einem verächtlichen Blick. »Was verstehen Sie junger Spund schon von diesen Dingen? In welcher Beziehung stehen Sie zu ihr?«, äffte sie Kolossow nach. »Besinnungslos verliebt hat er sich in sie, in dieses kleine Biest, da haben Sie die Beziehung. Wanja, was hast du? Das Herz?«


    Poljakow massierte sich mit der flachen Hand die Brust und knöpfte sich den gestärkten Stehkragen auf.


    »Nein, nein, alles in Ordnung, Mascha. Wirklich, es ist nichts!«, sagte er. Aber Maria hörte nicht auf ihn, sprang vom Tisch auf und schrie etwas von Tabletten.


    »Übrigens hat diese Sascha Maslowa noch etwas über Sie gesagt«, fuhr Kolossow im heuchlerischen Tonfall eines Denunzianten fort. »Und auch da weiß ich nicht, was ich davon halten soll . . . Also, kurz gesagt, ich habe sie gefragt: Wer ist dieser Iwan Grigorjewitsch überhaupt? Und sie antwortet mir: Er gehört zur Mafia. Offenbar haben Sie selbst sich ihr so vorgestellt – als Mafioso.«


    »Sollte ich ihr etwa sagen, ich sei Koch?« Poljakow grinste schief.


    »Wieso, ist es romantischer, sich als Mafioso zu bezeichnen?«


    »Nun, sie ist. . . Sascha ist in einem Alter, wo sie unbedingt etwas Sensationelles braucht. Sie schaut sich dauernd die Seifenopern im Fernsehen an, liest mit Begeisterung den ›Paten‹ und solches Zeugs. So sind die jungen Leute von heute . . . Handwerk, Beruf, Bestimmung – das ist für sie Schall und Rauch. Aber Mafia – das verstehen sie sofort, ohne viele Worte. Dann kommen keine Fragen mehr, woher ich mein Geld habe, warum ich ein Haus im Grünen besitze, einen Wagen . . . Verstehen Sie, dieses Mädchen bedeutet mir sehr viel, aber wir sprechen verschiedene Sprachen. Ich habe versucht, mit ihr in einer Sprache zu reden, die sie . . . die ihre Generation versteht. Wie hätte ich sonst ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen können? Zwischen uns ist ein Altersunterschied von rund dreißig Jahren.«


    »Sie haben sich selbst ausgetrickst, Iwan Grigoijewitsch. Die Kleine kam ganz verängstigt zu uns gelaufen und hat Sie des Mordes an diesem Burschen beschuldigt.«


    »Ich habe Studnjow nicht ermordet. Obwohl, ich will es nicht verhehlen . . . Es gab in unserer Beziehung schwierige, sogar tragische Momente. Er hat mir Schlimmes angetan, aber . . . ich habe ihn nicht angerührt.«


    »Dann versuchen Sie, sich mit ihr darüber auszusprechen. Sonst geht sie damit noch zur Staatsanwaltschaft. Man wird Sie ja alle als Zeugen vorladen. Und bei der Staatsanwaltschaft sitzen höchst seriöse Leute ohne viel Fantasie, die werden Ihnen diesen ganzen Liebesschmus nicht abnehmen.«


    »Danke für den guten Rat«, sagte Poljakow. »Haben Sie sonst noch Fragen an mich?«


    In diesem Augenblick kehrte Maria mit einem Glas Mineralwasser und Tabletten zurück. Nur mit Mühe konnte Poljakow sie abwehren.


    »Ich habe die Speisenliste, die Sie für uns zusammengestellt haben, mitgebracht«, sagte Kolossow und nahm das Fax, das ihm aus dem Restaurant geschickt worden war, aus einer Mappe. »Mit den Speisen vom Freitagabend. Ich brauche Ihre fachmännische Hilfe.«


    »Dazu gehen wir besser in die Küche.« Poljakow erhob sich und führte Nikita hinüber ins Allerheiligste des »Al-Maghrib«.


    Die vom Licht elektrischer Lampen hell erleuchtete Küche war leer. Allerdings schaute, kaum dass sie eingetreten waren, aus der angrenzenden Konditorabteilung das runde, rotwangige Gesicht von Lew Saiko um die Ecke. Mit einem Kopfnicken begrüßte er Kolossow.


    »Iwan Grigoijewitsch, ich brauche eine Antwort auf folgende Frage: In welchen der hier aufgeführten Speisen befinden sich die meisten Gewürze?«, fragte Kolossow.


    »Welche Gewürze interessieren Sie denn konkret?«, fragte Poljakow zurück.


    »Die scharfen wie Pfeffer, Knoblauch, aber vermutlich haben Sie auch noch andere, oder?«


    Poljakow ging zu dem großen Wandschrank und öffnete ihn. Nikita stieß einen verblüfften Pfiff aus: Regale, Regale, und alle voller Döschen und Fläschchen. Dutzende, nein, Hunderte! In jedem war irgendein buntes Pulver, schwarze Kügelchen, seltsame getrocknete Späne, Körner, Nüsse, bizarr geformte Schnipselchen.


    »Wahnsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Was Sie alles haben. Ich verstehe davon überhaupt nichts, und deshalb will ich ganz offen sein. Das Gift, mit dem Studnjow und nach ihm Jelena Worobjowa getötet wurden, hat einen spezifischen Beigeschmack. Wir vermuten, dass es einer scharfen, stark gewürzten Speise beigemischt wurde, damit man es nicht herausschmeckte .«


    »Ich verstehe«, sagte Poljakow. Er nahm das Fax mit der Speisenliste in die Hand, ging die Gerichte aufmerksam durch und machte rasch seine Kreuzchen. Nikita schaute ihm über die Schulter: Mehr als die Hälfte der Speisen war angekreuzt. Du lieber Himmel!


    »Wer ist denn bei Ihnen der Spezi für die Spezereien?«, kalauerte er ungeschickt, »Sie oder Saiko?«


    »Wir benutzen beide diesen Schrank. Die maghrebinische Küche ist ohne Gewürze nicht denkbar.«


    »Das ist Pfeffer, ja?« Nikita zeigte auf ein rotes Paprika-Fläschchen, erfreut, dass er wenigstens das erkannt hatte. »Und was ist das – Erbsen?«


    »Das ist auch Pfeffer, aber mit besonderem Aroma.«


    »Und das hier?«


    »Chouch el-Ouard. Rosenknospen, in einem besonderen Verfahren getrocknet. Und das ist Ceylon-Zimt, er hat einen ganz besonderen würzigen Geschmack. Manchmal tut man ihn an Fischgerichte oder an Speisen aus Meeresfrüchten. Vor allem an Tajin, eine Art Fischragout in einer scharfen Sauce«, erläuterte Poljakow.


    Kolossow schaute auf die Liste der Speisen und fand kein solches Gericht. Doch irgendwie kam ihm dieses seltsame Wort »Tajin« bekannt vor. Irgendwo hatte er es bestimmt schon einmal gehört.
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    »Wie kommst du voran?«, fragte Katja. »Was hast du gehört, was gesehen?«


    Das Gespräch fand im Büro der Mordkommission statt.


    »Worte, nichts als Worte.« Nikita stand auf, um für Katja einen Stuhl zu holen. »Und wie bei uns beiden dreht es sich immer nur um die großen, ewigen Themen.«


    »Warum guckst du dann so verdrießlich?«


    »Warum . . . Von allen Seiten hört man nur: Liebe, Liebe. Der liebt die, und die ist in den verknallt.«


    »Nun erzähl mal alles der Reihe nach«, forderte Katja ihn auf.


    Kolossow gab ihr einen zusammenfassenden Bericht über seine jüngsten Erlebnisse und Gespräche in der Welt der Gastronomie.


    »Na, und worüber bist du so unzufrieden?«, fragte Katja.


    »Das ist doch alles Blech, Katja.« Nikita strich ein Zündholz an der Tischplatte an (ein Trick, den er jedes Mal ausführte, wenn Katja bei ihm war, seit sie sich einmal ganz begeistert über seine Geschicklichkeit geäußert hatte) und zündete sich eine Zigarette an. »Kompletter Schwachsinn.«


    »Eine interessante Bemerkung, die werden wir uns merken.« Katjas Tonfall verhieß nichts Gutes. »Du hältst es also für ausgeschlossen, dass Menschen manche Dinge aus Zuneigung, Sympathie und . . .«


    »Ich glaube bei einem Giftmord einfach nicht an solche Gefühle«, stöhnte Kolossow, »und wenn du mich in Stücke schneidest. Ich glaube es nicht. Und je länger ich diesen Leuten zuhöre, desto sicherer bin ich mir, dass wir mit unseren Ermittlungen auf dem Holzweg sind. Diese ganze Restaurantclique schubst uns mit ihrem Geschwätz über Gefühle unauffällig, aber sehr nachdrücklich auf eine falsche Fährte. Es wird Zeit, dass wir diesen ganzen sentimentalen Unsinn links liegen lassen und uns wieder um unsere eigentliche Arbeit kümmern – die Suche nach dem wahren Grund für die beiden Morde.«


    »Und was könnte deiner Meinung nach der Grund dafür sein?«, fragte Katja.


    »Das weiß ich vorläufig noch nicht. Aber von einem bin ich überzeugt – Gefühle haben in unserem Fall nichts zu suchen. Hier gibt es nur eiskalte Berechnung.«


    »Du hast dir einfach in den Kopf gesetzt, dass niemand anders als Gussarow den Mord an Studnjow in Auftrag gegeben haben kann und dass er die Kellnerin Jelena als Werkzeug benutzt hat«, sagte Katja. »Das steckt doch hinter deiner Theorie von der eiskalten Berechnung, habe ich Recht? Und jetzt versuchst du, die Fakten passend hinzubiegen.«


    »Die wahren Fakten, Katja, werden wir erst dann haben, wenn wir wissen, wer das Thalliumsulfat beschafft hat und auf welche Weise.«


    »Die einen schwafeln den lieben langen Tag, und die anderen machen die Arbeit«, ertönte plötzlich eine heisere Stimme.


    Katja drehte sich um. In der Tür zum Büro stand Konstantin Lessopowalow. Er verströmte einen intensiven Geruch nach Benzin, Staub und Bier.


    »Bon jour.« Er plumpste in den Sessel, der unter dem Gewicht seiner siebenundneunzig Kilo bedrohlich ächzte. »Ist das eine Hitze draußen. Ihr habt’s gut – Klimaanlage, Vorhänge. Richtig nett und intim habt ihr euch hier eingerichtet.«


    »Na, dann will ich mal wieder«, sagte Katja. Lessopowalow ging ihr entsetzlich auf die Nerven.


    »Wie, Sie wollen uns schon wieder verlassen?« Lessopowalow schlug die Hände zusammen. »Und da habe ich mich so beeilt, so bemüht. . . Wer weiß, vielleicht wollte ich ja gerade Sie mit meinen Erfolgen beeindrucken? Damit Sie in Ihrem Blättchen irgendwann mal beiläufig ein paar Zeilen kritzeln – ein gewisser Konstantin L., von Gott zwar nicht mit besonderen Geistesgaben gesegnet. . .«


    »Kostja, stell meine Geduld nicht auf die Probe«, mischte sich Nikita ein.


    Lessopowalow warf ihm einen Seitenblick zu, schaute dann Katja an, langte quer über den Tisch nach der Flasche Mineralwasser und trank direkt aus der Flasche fast einen ganzen Liter.


    »Wir können sofort losfahren. Um sechs ist bei denen im Labor Feierabend. Aber gewöhnlich hängen sie dort noch länger herum, surfen im Internet und tratschen«, sagte er nachlässig. »Hier sind die Informationen.« Er nahm einige Blätter aus einer Mappe. »Sieh sie dir an. Ich habe sie überprüft, es passt alles zusammen. Wenn dich meine Meinung interessiert – wir sollten nicht länger warten, sondern ihn sofort in die Mangel nehmen.«


    Kolossow vertiefte sich in die Papiere.


    »Von wem sprichst du, Kostja?«, fragte Katja. Sie hatte ganz vergessen, dass sie eigentlich geben wollte, und nannte den Grobian Lessopowalow sogar beim Vornamen.


    »Von wem? Na, von Juri Worobjow, dem Bruder unserer Kellnerin.« Lessopowalow zwinkerte ihr unerwartet ganz freundschaftlich zu: Na? Den kennst du doch auch!


    »Weißt du, wo der Bruder von Jelena arbeitet?«, sagte Kolossow. »In der Wissenschaftlichen Produktionsvereinigung ›Saturn‹. Dort ist er nach dem Studium gelandet. Studiert hat er an der Fachhochschule für Geodäsie, Luftbildfotografie und Kartographie. Jetzt arbeitet er im Labor für photoelektrische Technik, das ist eine Technik, die man bei Navigationssystemen für Raketen und Raumsonden anwendet. Nicht übel, wie? Was steht hier noch? Chef des Labors ist Professor Marussin, korrespondierendes Mitglied der Akademie der Wissenschaften. Worobjow ist vorläufig nur Laborant bei ihm. Ach, über sein Gehalt hast du dich auch informiert, Kostja? Ja, üppig ist es gerade nicht, damit dürfte man kaum über die Runden kommen. Und das Wichtigste, Kostja? Hast du das auch herausgefunden?«


    »Na klar, wofür hältst du mich?« Lessopowalow entnahm seiner unergründlichen Mappe ein weiteres Blatt Papier.


    Katja sah schweigend zu, wie Kolossow das Dokument aufmerksam durchlas.


    »Na?« Sie hielt es nicht mehr länger aus. »Was steht da geschrieben?«


    »Der Bruder von Jelena Worobjowa hat unmittelbaren Zugang zum Präparat Thalliumsulfat«, antwortete an Kolossows Stelle Lessopowalow. »Das steht dort geschrieben. Dieses Teufelszeugs wird im Labor aufbewahrt. Die Vorschriften für die Lagerung werden zwar angeblich alle eingehalten, aber in der Praxis führt niemand darüber Buch, wie viel verbraucht wird. Wann sollen wir uns den kleinen Bruder vorknöpfen, Nikita, jetzt sofort oder morgen?«


    »Sofort.« Kolossow schlug mit der Faust auf den Tisch.
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    Die Wissenschaftliche Produktionsvereinigung »Saturn« beeindruckte Nikita Kolossow vor allem durch eine mächtige Betonmauer und achtstöckige Fabrikgebäude aus Backstein. Obwohl die Arbeitszeit schon zu Ende war, herrschte immer noch Betriebsamkeit. Kolossow und Lessopowalow wurden an der Pforte bereits von zwei jungen, sportlich aussehenden Männern erwartet. Es waren Mitarbeiter des FSB – laut Lessopowalow hatten sie ein »lebhaftes Interesse« an den Fällen von Thalliumsulfatvergiftung und dem im Zusammenhang damit aufgetauchten Namen von Juri Worobjow gezeigt. Nach einem kurzen Informationsaustausch beschloss man, Worobjow zu einem einstweilen noch informellen Gespräch ins Verwaltungsgebäude zu bitten.


    Kolossow fand sich notgedrungen damit ab, dass die Kollegen vom Geheimdienst bei dieser Unterredung dabei waren. Vielleicht hatte ihre Anwesenheit ja auch ein Gutes und erwies sich als ein zusätzliches Instrument, psychologischen Druck auf den Verdächtigen auszuüben.


    »Mir wurde gesagt, man will mich sprechen . . .Jemand von der Miliz.« Das waren Worobjows erste Worte, als er das Büro betrat, in dem Kolossow, Lessopowalow und die FSB-Männer bereits auf ihn warteten.


    »Ja, wir müssen mit Ihnen reden, Juri«, sagte Kolossow und stellte sich vor.


    Worobjows Gesicht wurde lang, nervöse Spannung malte sich in seinen Zügen. Er war seiner Schwester tatsächlich sehr ähnlich. Aber was an Jelena anziehend, sogar schön gewirkt hatte, verwandelte sich bei ihrem Bruder in eine Art fade, konturlose Disharmonie: der allzu grazile Körperbau, der lange Hals, der an ein Huhn erinnerte, die für einen Mann allzu weiße, zarte Haut. Worobjows Augen waren grau, groß und trübe wie Glimmer, sein Kinn feminin und weich. Im Gespräch leckte er sich häufig über die ausgetrockneten Lippen, was Kolossow derart nervte, dass er den Burschen kaum noch ansehen mochte.


    »Wir wollen mit Ihnen über den Mord an Ihrer Schwester sprechen«, fiel Konstantin Lessopowalow gleich mit der Tür ins Haus. »Waren Sie schon in der Generalstaatsanwaltschaft beim Untersuchungsführer?«


    »Ich? Nein«, erwiderte Worobjow.


    »Setzen Sie sich doch, Juri.« Kolossow wies auf einen Stuhl. »Unser Gespräch wird vermutlich länger dauern.«


    Schon auf dem Weg zum »Saturn« waren Kolossow und Lessopowalow übereingekommen, das Rad nicht neu zu erfinden, sondern das Verhör nach der erprobten und sehr wirksamen Methode »guter Polizist« – »böser Polizist« durchzuführen. Die Anwesenheit der Männer in Grau störte sie dabei nicht. Die Kollegen vom FSB waren vorläufig noch schweigsam wie Schatten.


    »Man hat Sie also noch nicht zur Staatsanwaltschaft bestellt. Das kommt noch«, äußerte Lessopowalow drohend. »Sind Sie über die Todesumstände Ihrer Schwester unterrichtet?«


    Worobjow nickte unsicher und nervös.


    ›Jelena Worobjowa wurde vorsätzlich vergiftet. Hat man Ihnen die Ergebnisse der gerichtsmedizinischen Untersuchung mitgeteilt?«


    Worobjow schüttelte den Kopf.


    »Dann wird man es bald tun. Vorläufig werden Sie noch als der gesetzliche Vertreter der Verstorbenen informiert«, verkündete Lessopowalow noch drohender. Kolossow wurde freilich den Eindruck nicht los, dass Worobjow die Bedeutung dieser unklaren Drohung gar nicht begriff.


    »Juri, haben Sie Ihre Schwester geliebt?«, fragte er Worobjow.


    Der nickte krampfhaft: Ja, ja!


    »Dann ist es Ihnen sicher nicht gleichgültig, ob ihr Mörder gefunden und bestraft wird, habe ich Recht?« Kolossows Stimme klang ganz freundlich.


    Erneutes lebhaftes Nicken – nein, das war Worobjow keineswegs gleichgültig.


    »Wissen Sie, mit was für einem Gift Ihre Schwester getötet wurde?«


    Stopp. Jetzt wurde es interessant. Worobjow starrte ihn erschrocken an. Seine Lippen zitterten.


    »Ist Ihnen ein Präparat namens Thalliumsulfat bekannt?«, fragte Lessopowalow.


    Ruckartiges Nicken.


    »Ich höre keine Antwort.« Lessopowalow erhob seine Stimme.


    ›Ja, es ist mir bekannt.«


    »Lesen Sie bitte das chemisch-biologische Gutachten. Besonders Punkt vier – die Ursache für den Tod Ihrer Schwester.« Lessopowalow reichte Worobjow das Gutachten.


    Während der junge Mann las, warteten sie schweigend und geduldig. Im Zimmer war es still wie in einer Gruft: die Bildschirme der Monitore dunkel und blind, die Telefone und das Fax stumm. Die Jalousien vor den Fenstern waren heruntergelassen. Worobjow gab das Gutachten zurück, ohne den Kopf zu heben. Nikita nickte Lessopowalow zu – los, mach ihm Druck.


    »Ihre Schwester wurde mit Thalliumsulfat vergiftet. Drei Tage vorher wurde in dem Restaurant, in dem sie arbeitete, ein gewisser Studnjow mit dem gleichen Gift getötet. Können Sie persönlich, Juri«, Lessopowalow redete Worobjow zum ersten Mal mit Vornamen an, »uns dazu etwas als Zeuge sagen?«


    »Ich? Ich . . . Nein, warum fragen Sie mich?« Worobjows Stimme klang plötzlich brüchig. »Ich kenne gar keinen Studnjow.«


    »Haben Sie hier bei Ihrer Arbeit Zugang zu Thalliumsulfat?« Zum ersten Mal stellte einer der schweigsamen FSB-Männer eine Frage.


    »Ja, wir benutzen dieses Präparat. Nicht nur ich, auch andere.« Worobjow schaute flehend Kolossow an, und der reagierte sofort.


    »Sehen Sie, Juri«, sagte er, »Sie sind doch ein erwachsener Mann, Sie müssen sich darüber klar sein, worum es hier geht -um nichts weniger als den Mord an zwei Menschen.«


    »Aber ich habe doch nichts . . .«


    »Besser, du gibst sofort alles zu, Junge«, sagte Lessopowalow gewichtig, jedes Wort so betonend, als treibe er einen Nagel in ein Brett. »Sonst machst du es nur schlimmer. Das hier ist nur der Anfang, das Ende wartet in der Zelle.«


    »Ich kenne keinen Studnjow«, stöhnte Worobjow. »Ich wollte nichts Böses, ich dachte nicht. . .«


    »Nichts Böses?!«, explodierte Lessopowalow. »Zwei Menschen sind mit einem Gift ermordet worden, zu dem du, Bürschchen, freien Zugang hast.« Er hob drohend den Finger. »Und hier riecht es nicht nur nach Mord, sondern nach etwas noch Schlimmerem. Bis jetzt unterliegt euer Betrieb nämlich noch der höchsten Geheimhaltungsstufe.«


    »Ich wollte wirklich nichts Böses.« Worobjow wandte sich jetzt ausschließlich an Kolossow – Lessopowalow und die schweigsamen Männer in Grau schüchterten ihn sichtlich ein. »Nicht im Traum hätte ich gedacht. . . Sie hat mich gebeten, sie selbst. . .«


    »Wer? Worum?«, kläffte Lessopowalow.


    »Lena. Sie bat mich, es ihr zu beschaffen . . .«


    »Erzählen Sie der Reihe nach, Juri, was geschehen ist. Ich bin überzeugt, gemeinsam werden wir alles aufklären«, redete Kolossow ihm freundlich zu.


    »Gut, ich will Ihnen alles erzählen, die ganze Wahrheit. Lena hat mich gebeten, ihr das Thallium zu besorgen.«


    »Woher wusste Ihre Schwester denn davon?«


    »Ich habe ihr selbst davon erzählt. Gleich als ich nach dem Studium die Stelle hier am Labor bekam . . . Zuerst gefiel mir die Arbeit nicht. Meine Mutter war dagegen, und Lena auch, besonders als ich erzählt habe, dass man hier manchmal mit giftigen Präparaten zu tun hat.«


    »Wann genau haben Sie Ihrer Schwester von dem Thallium erzählt?«, fragte Lessopowalow.


    »Das ist schon länger her, sicher ein halbes Jahr. Ich wollte weg von hier, habe im Internet nach einer anderen Stelle gesucht.«


    »Und wann hat Jelena Sie gebeten, ihr dieses Präparat zu beschaffen?«


    »Vor drei Wochen, Mitte Juli.«


    »Hat sie erklärt, wozu sie das Gift brauchte? Aber flunker uns jetzt nicht vor, sie hätte gesagt, dass sie damit die Ratten im Restaurant vergiften wollte«, knurrte Lessopowalow.


    »Ich weiß nicht, wozu sie es brauchte«, presste Worobjow hervor. »Sie hat es mir nicht gesagt.«


    ›Juri, Sie haben immer noch nicht begriffen. Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, uns die Wahrheit zu sagen.« Kolossow seufzte mitleidig. »Sie können sich dadurch viele Unannehmlichkeiten ersparen.«


    »Lena hat mir gesagt, ich könnte . . . und sie auch . . . wir könnten damit eine Menge Geld verdienen.« Die Stimme des Jungen zitterte. »Sie hat gesagt: Es gibt jemanden, der für eine Dosis dieses Präparats viel Geld bezahlt.«


    »Sie wissen über die Wirkung von Thallium auf Menschen Bescheid?«, fragte Kolossow.


    Worobjow nickte.


    »Und Sie haben auch eine Vorstellung davon, welche Dosis tödlich ist?«


    »Natürlich, ich arbeite ja mit diesem Präparat und mit Lösungen auf seiner Basis. Wir haben detaillierte Sicherheitsvorschriften«, murmelte Worobjow.


    »Hat Ihre Schwester Sie gebeten, ihr eine tödliche Dosis zu besorgen?«, fragte Lessopowalow. »Welche Menge Thallium haben Sie ihr gegeben?«


    Worobjow nannte die Dosis, und an den sich augenblicklich verfinsternden Mienen seiner Kollegen vom FSB erkannte Nikita, dass diese Menge locker für ein Dutzend Morde reichte.


    »Wie viel Geld hast du dafür bekommen?«, fragte Lessopowalow hartnäckig weiter.


    »Dreihundert Dollar.«


    »Und wie viel hat deine Schwester bekommen?«


    »Sie hat gesagt, genauso viel, jeder das Gleiche.« Worobjow schluchzte auf. »Woher sollte ich denn wissen, dass alles so schrecklich enden würde? Ich dachte, es wäre bloß . . .«


    »Bloß was? Ein harmloser Diebstahl, ja?« Lessopowalow schnaubte.


    »Für wen war das Präparat denn bestimmt? Wer hat Ihrer Schwester den Auftrag gegeben, es zu beschaffen, und wer hat Sie beide bezahlt?«, fragte Kolossow.


    »Das weiß ich nicht! Ehrenwort!«


    »Wo und wie haben Sie Ihrer Schwester das Gift übergeben? Wo haben Sie das Geld dafür bekommen?« Kolossow empfand Mitleid und Widerwillen zugleich gegenüber diesem nervösen Muttersöhnchen.


    »Ich habe das Präparat in einem Behälter mitgenommen, in so einer kleinen Dose«, Worobjow schluchzte wieder, »und es Lena gegeben. Am Wochenende ist sie dann gekommen und hat mir die dreihundert Dollar gebracht. Ich brauchte damals dringend Geld. Meine Clique wollte auf die Krim fahren, und ich wollte auch mit.«


    »Und, bist du mitgefahren?«, fragte Lessopowalow.


    »Nein, man hat mir keinen Urlaub bewilligt. Wir hatten einen dringenden Auftrag bekommen, und alle mussten ihren Urlaub bis September verschieben.« Wieder schniefte Worobjow jämmerlich. »Und dann ist Lena gestorben . . . Ich bin fast verrückt geworden. Hätte ich gewusst, dass es für einen Mord bestimmt war, dann hätte ich doch niemals . . . Ehrenwort . . . Ich habe mir einfach nichts Böses dabei gedacht.«


    »Woran hast du denn überhaupt gedacht? Was hat man dir in fünf Jahren an der Universität beigebracht?« Lessopowalow wurde wütend. »Wirklich, ein sauberes Pärchen, der Bruder nicht besser als die Schwester . . .«


    »Sprechen Sie nicht so von Lena, sie ist schließlich tot!«, schrie Worobjow hysterisch.


    »Ja, tot. Und wer ist daran schuld? Wer hat das zu verantworten?« Lessopowalow kam immer mehr in Rage. »Er hat sich nichts Böses dabei gedacht, ach wirklich . . .«


    »Wann haben Sie Ihre Schwester das letzte Mal gesehen?«, fragte Kolossow.


    »Als sie mir das Geld gebracht hat, vorletzten Sonntag«, erwiderte Worobjow dumpf.


    »Und letzten Mittwoch waren Sie nicht bei ihr in der Wohnung, hier in Moskau?«


    »Nein, ich war überhaupt nur ein einziges Mal in ihrer Wohnung, das war bei ihrem Umzug. Ich habe ihr geholfen, ihre Sachen zu transportieren.«


    »Gehört das hier vielleicht Ihnen, Juri?« Kolossow zeigte ihm das goldene Medaillon mit der Patronenhülse.


    »Nein. Das ist nicht meins.« Worobjow starrte den goldenen Anhänger erschrocken an. »Ich bin doch keine Frau, solche Klunker trage ich nicht.«


    »Na schön, dann ist das also nicht Ihres«, sagte Kolossow friedlich. »Und zu Ihrer Schwester hatten Sie auch nicht viel Kontakt. Aber dass sie ein Kind erwartete, das wussten Sie doch hoffentlich?«


    Ein überraschter, entsetzter, ungläubiger Blick – nein, das hatte Worobjow offensichtlich nicht gewusst.


    »Was reden Sie da?«, rief er. »Ein Kind, von wem? Lena war doch gar nicht verheiratet.«


    Nikita und Lessopowalow wechselten einen Blick: War er wirklich so naiv, oder spielte er nur den Deppen?


    »Vielleicht hatte sie ja einen Freund? Haben Sie sie mal mit jemand zusammen gesehen?«, fragte Nikita.


    Worobjow schüttelte schweigend den Kopf. Aber dann nickte er plötzlich.


    »Einmal habe ich gesehen, wie sie bei jemandem im Auto saß, es war ein ausländischer Wagen«, sagte er rasch. »Ein großes, teures Auto, ich glaube, ein Jeep. Das war noch vor der Geschichte mit dem Thallium. Ich habe abends vor dem Restaurant auf Lena gewartet, ich brauchte Geld und wollte mir von ihr was leihen. Sie kam mit jemandem angefahren, und es war merkwürdig, sie stieg nicht vor dem Restaurant aus, sondern an der Brücke und ging zu Fuß weiter. Der Wagen ist dann aber bis vors Restaurant gefahren. Ich dachte noch, dass sie, also Lena und der Mann, der den Wagen fuhr, nicht wollten, dass man sie im Restaurant gemeinsam sieht.«


    »Und wer war dieser Mann? Wer fuhr den Wagen?«, fragte Lessopowalow.


    »Ich weiß nicht, ich habe ihn nicht richtig gesehen.«


    »Welche Automarke?«


    »Ich kenne mich mit Autos nicht aus. Ein Geländewagen. So ein massives Ding.« Worobjow schaute Kolossow verstört an. »Was . . . Was geschieht denn nun mit mir?«


    »Sie fahren jetzt mit uns ins Präsidium«, sagte Nikita. »Dort setzen Sie sich in eine Kabine und schreiben ein umfassendes Geständnis für den Staatsanwalt. Schildern Sie alles so, wie es war. Ich denke, wenn Sie das dann unterschreiben, wird es vorläufig reichen und man wird Sie nicht festhalten. Aber das gilt nur für den Fall, Juri, dass alles, was Sie uns erzählt haben, wirklich der Wahrheit entspricht. Haben Sie verstanden?«


    Worobjow nickte mechanisch.


    Im Präsidium quälte er sich lange mit der Niederschrift des »umfassenden Geständnisses« ab. Anschließend brachten Kolossow und Lessopowalow ihn mit dem Auto zurück nach Hause, nach Pirogowskoje. Es wurde bereits dunkel.


    »Merk dir, Junge«, schärfte ihm der etwas zugänglicher gewordene Lessopowalow unterwegs ein, »dein Schicksal hängt jetzt nur von dir selber ab. Und von uns natürlich. Bete zum Himmel, dass wir diesen Typ finden, der euch das Geld für das Gift bezahlt hat. Wenn wir den nicht fassen, sieht es schlimm für dich aus. Dann kann es passieren, dass beim Prozess alles an dir hängen bleibt. Deine Schwester kann aus dem Grab heraus nicht mehr für dich aussagen.«


    »Aber ich habe niemanden umgebracht! Alles, was ich weiß, habe ich aufgeschrieben.«


    »Wir glauben dir ja auch. Und deshalb fährst du jetzt heim zu Mama und trinkst Tee.« Lessopowalow schlug Worobjow auf die Schulter. »Aber vergiss nicht: Es kann leicht passieren, dass du dein gemütliches Zuhause gegen eine finstere Gefängniszelle tauschen musst, deswegen rate ich dir, bleib bei dem, was du uns gesagt hast.«


    »Und noch etwas, Juri, falls Sie jemand aus dem Restaurant, in dem Ihre Schwester gearbeitet hat, anruft und Ihnen aus irgendeinem Grund ein Treffen vorschlägt, dann informieren Sie uns bitte sofort«, sagte Kolossow. »Denken Sie daran: Ihre Schwester ist ermordet worden. Es kann durchaus sein, dass Sie als Nächster drankommen, wenn Sie nicht alles tun, was wir Ihnen sagen.«


    Worobjow murmelte nur etwas Unverständliches zur Antwort. Kolossow fiel ein, was Katja erzählt hatte – dass nach dem Tod des Kirchenvorstehers von Pirogowskoje die Gemeinde nicht von dessen ältestem Sohn übernommen worden war, obwohl dieser das Priesterseminar absolviert hatte, sondern dass man sie einem anderen jungen Priester anvertraut hatte. »Es lag also nicht am Alter«, hatte Katja gesagt, »sondern an etwas anderem. Die Kirche handelt weise.«


    Vielleicht hatte man hier des Rätsels Lösung zu suchen -bei den Kindern des Priesters? Bei dem jüngsten Sohn, der bereit war, einem Unbekannten für dreihundert Dollar eine tödliche Dosis Gift zu verkaufen? Bei seiner ältesten Tochter, die an diesem Gift gestorben war?


    Gemischte Gefühle beherrschten Nikita nach diesem Verhör. Die Theorie, die er von Anfang an favorisiert hatte, schien sich zu bestätigen. Aber Genugtuung oder gar Freude empfand er deshalb nicht.


    »Was haben wir nun unter dem Strich als Ergebnis?«, fragte Lessopowalow. »Eins ist sonnenklar: Jelena Worobjowa hat das Thallium über ihren Bruder beschafft, und sie war es, die es ins Essen getan hat. Du hattest Recht, Nikita – für sie als Kellnerin war es am einfachsten. Vielleicht hatte sie tatsächlich von irgendwem den Auftrag, Studnjow zu beseitigen. Sie selber hatte für diesen Mord jedenfalls kein überzeugendes Motiv. Und nachdem sie den Auftrag ausgeführt hat, ist sie selbst beseitigt worden, um die Spuren zu verwischen. Tja, und uns bleibt jetzt nur noch eine letzte Kleinigkeit zu tun.« Lessopowalow grinste bitter. »Den Auftraggeber festzustellen.«


    »Vorläufig sind das alles nur unsere Vermutungen«, sagte Nikita, obwohl er im Grunde der gleichen Meinung war. »Weißt du was, Kostja, jetzt sollten wir endlich Gussarow vernehmen. Die Zeit dafür ist reif.«


    »Das weiß ich selbst, aber leider muss das noch warten. Ich habe heute Erkundigungen eingezogen: Auroras Ex hält sich zur Zeit in Finnland auf und kommt erst in einigen Tagen zurück. Übrigens war er auch an dem Tag, an dem Studnjow ermordet wurde, nicht in Moskau – er war nach Sotschi zu einem Filmfestival geflogen.«


    »Und am Todestag der Worobjowa, war er da auch noch in Sotschi?«


    »Nein, am Abend davor ist er wiedergekommen. Um ganz genau zu sein, er war schon am Montagabend in Moskau. Am Freitag ist er dann erneut abgedüst, mit dem Linienflug Moskau – Helsinki.« Lessopowalow grinste. »Kommt einem verdammt vertraut vor, Nikita, stimmt’s? Alle diese Flüge hin und zurück. Bei einem echten Auftragsmord pflegt der Drahtzieher auch immer auf Achse zu sein. Und noch ein anderes sehr interessantes Detail ist mir aufgefallen, Nikita.«


    »Nämlich?«


    »Worobjow hat doch von einem Geländewagen geredet, in dem seine Schwester gesessen hätte. Gussarow hat das passende Auto – einen Mercedes 320, Silbermetallic.«


    »Auch Simonow hat so einen Wagen, einen silberfarbenen Rover. Er ist damit zur Beerdigung gefahren, ich habe ihn selbst gesehen. Und es gibt ja Informationen, dass er ein Verhältnis mit der Worobjowa hatte.«


    »Der Rover gehört ihm nicht«, sagte Lessopowalow, »das habe ich überprüft. Die Halterin ist Maria Potechina, sie hat den Wagen vor sieben Monaten im Autosalon ›Avtoljux‹ gekauft. Aber ich verstehe schon, was du meinst. Solange Gussarow noch nicht zurück ist, können wir uns ja erst mal Simonow vornehmen. Ich persönlich glaube allerdings, er hat damit nichts zu tun. Das ist nicht sein Kaliber. Selbst wenn er was mit der Worobjowa hatte . . . Warum zum Teufel hätte er Studnjow aus dem Weg räumen sollen? Das ist nicht logisch.«


    »Trotzdem müssen wir ihn überprüfen«, sagte Kolossow. »Dann werden wir weiter sehen.«
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    Das »Al-Maghrib« öffnete am Mittwoch mit großem Pomp. Das Restaurant war für eine Hochzeit gemietet worden – und zwar nicht für eine gewöhnliche, sondern für eine Diplomatenhochzeit: Der vierte Sekretär der Botschaft von Algier heiratete eine Ballerina vom Bolschoi-Theater. Seit dem frühen Morgen summte das Restaurant wie ein aufgeregter Bienenschwarm. Als dann am Kai der Moskwa wie dunkle Schwäne die nachtschwarzen Mercedeslimousinen mit den Nummern des diplomatischen Korps auftauchten, schmetterte ihnen eine vor dem Eingang des »Al-Maghrib« stehende Kapelle einen Willkommensgruß entgegen – ein orientalisches Folklore-Ensemble, das man noch rasch aus dem außerhalb der Stadt gelegenen Kasino »Ali-Bei« herbeibeordert hatte.


    Die Tische der Hochzeitsgesellschaft waren über beide Säle verteilt. Unter den Gästen waren viele dunkelhaarige, schlanke, südländisch aussehende Männer im schwarzen Smoking oder in Anzügen von »Gucci« und ein ganzer Schwarm von Moskauer Ballettschönheiten.


    Heimlich beobachtet wurde dieses fröhliche, lärmende, halb orientalische, halb europäische Fest, das aus der Tasche des freigebigen Bräutigams bezahlt worden war (er war der Spross einer steinreichen algerischen Familie), von zwei Außenstehenden: Pjotr Mochow und Serafim Simonow.


    Die beiden saßen in dem kleinen, gemütlichen Büro Maria Potechinas und verfolgten mithilfe des Überwachungssystems – einer gewöhnlichen Videokamera und einem Monitor –, was sich bei der Hochzeit tat. Das Büro war völlig verqualmt, und auf dem Zeitschriftentisch neben dem Sofa stand eine ganze Batterie von Flaschen aus der Bar, die an diesem Abend auf die ausdrückliche Bitte der orientalischen Diplomaten hin geschlossen worden war.


    Mochow war von Maria ins »Al-Maghrib« gebeten worden. Ein kleiner Zeitungsartikel über die algerische Hochzeit, hatte sie gesagt, würde das getrübte Image des Restaurants wieder aufpolieren. Simonow war von niemandem eingeladen worden. Er ging im »Al-Maghrib« ein und aus, wann immer sein Herz und sein Magen es begehrten: In der Bar hatte er unbegrenzt Kredit. Maria zankte ihn zwar aus, weil er so viel trank, aber dieses Privileg gewährte sie ihm trotzdem.


    »›Die Mädels liebten die Ausländer‹«, sagte Simonow mit einem Seitenblick auf den Bildschirm, wo die Braut in einem weißen Kleid von Givenchy zu sehen war. »Erinnerst du dich, das hat Wyssotzki geschrieben. ›Die Mädels liebten immer nur die Ausländer . . .‹ Und wir Russen haben wie üblich das Nachsehen . . . Nun sieh doch bloß«, er stieß Mochow an, »wie dieser Beduine sie anglotzt. Statt der Hochzeitstorte frisst der gleich die Braut auf. Seine Augen glühen wie Kohlen.«


    Mochow goss sich einen Kognak ein. Gewöhnlich trank er nur in Maßen, aber seit einiger Zeit fiel allen im »Al-Maghrib« auf, dass kaum ein Tag verging, an dem er sich nicht an der Bartheke ein paar Gläschen Schnaps genehmigte.


    »Tu dir keinen Zwang an, Petja«, brummte Simonow spöttisch. »Bald machst du mir in puncto Saufen Konkurrenz. Aber so lebt es sich doch besser und einfacher, nicht?«


    Mochow gab keine Antwort. Die Kamera zeigte jetzt ein Panoramabild des Saals – gedeckte Tische, fröhliche Gäste, den rotwangigen, freundlich lächelnden Koch Saiko, der gerade unter den Augen der Gäste in einer riesigen Tonschüssel mit kegelförmigem Deckel das Hochzeits-Tajin zubereitete. Obwohl die Hochzeit eines Moskauer Diplomaten gefeiert wurde, hielt man dennoch an den traditionellen Bräuchen des Orients fest: Die Schwester des Bräutigams brachte der Braut zu Beginn des Festessens eine rituelle Speise – süße Mehlteigbällchen in ausgelassener Butter. Und die gertenschlanke Ballerina verzehrte die fetten Bällchen, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Saiko hat erzählt, dass man in Marokko die Bräute vor der Hochzeit wie Truthennen mästet«, sagte Simonow, »damit sie möglichst viel Fett ansetzen. Ja, da wird unsere Hupfdohle noch manches runterschlucken müssen . . . Ob sie mit ihrem Mann nach Algerien geht? Nein, wohl kaum, solche Schafe gibt es heute nicht mehr, sie wird ihn bequatschen, nach Paris zu ziehen oder nach Amerika . . . Petja, du warst doch schon mal in Amerika? Wie ist es dort? Lebt man gut?«


    »Ja«, antwortete Mochow einsilbig, um den anderen abzuschütteln.


    »Wieso bist du nicht dort geblieben?«


    Mochow schaute Simonow an.


    »Und wieso heiratest du nicht?«, fragte er zurück. »Dann würde das alles hier dir gehören.«


    »Das alles hier?« Simonow blickte sich in Marias Büro um, musterte den Monitor, den mit Zigarettenkippen gefüllten Aschenbecher, die Flaschen. »Das alles hier ist mir so was von egal, Petja. Meine besten Jahre sind vorbei. . . Überhaupt mag ich seit einiger Zeit diese ganzen Feten nicht mehr. Ehe man sich versieht, gibt man bei Tisch seinen Löffel ab, und zwar für alle Zeiten.« Er schaute Mochow herausfordernd an und fragte unvermittelt: »Na? Was sagst du dazu?«


    »Wie, was? Was soll ich dazu sagen? Was willst du überhaupt von mir?« Mochow wandte den Blick ab.


    »Haben die Bullen dich verhört?«, fragte Simonow grob. »Nun red schon.«


    »Du weißt sehr gut, dass sie mit mir gesprochen haben.«


    »Hast du über Lena gelästert? Hör mal, wenn ich rauskriege, dass du sie in den Dreck gezogen hast. . .« Unvermittelt packte Simonow Mochow an der Jacke und riss ihm dabei fast die mexikanische Kette, von der der Kritiker sich nie trennte, vom Hals.


    »Bist du verrückt geworden, lass das!« Mochow wurde rot vor Zorn. »Jetzt plötzlich fällt dir Lena ein. Ziemlich spät, findest du nicht?« Mit einiger Mühe befreite er sich aus Simonows Griff.


    »Haben die Bullen dich nach unserem Abendessen gefragt?«


    »Dich werden sie auch noch fragen, verlass dich drauf. Du kommst schon noch an die Reihe.«


    Simonow lehnte sich im Sofa zurück. Dann griff er nach der Flasche und schenkte sich und Mochow Kognak ein – die Gläser voll bis zum Rand.


    »Wie sich unser guter Saiko ins Zeug legt«, sagte er zusammenhanglos und wies mit dem Kopf auf den Bildschirm, wo Saiko mit nervöser Inbrunst die Kellnerschar dirigierte. »Der Bursche träumt wahrscheinlich nachts davon, wie er Poljakow vom Thron stoßen und sich selbst zum Herrscher über Töpfe und Kessel machen kann. Würde man ihm gar nicht Zutrauen, wenn man ihn so sieht, wie? Ob er wohl in die Moschee geht, was glaubst du?«


    »Keine Ahnung«, schnappte Mochow zurück.


    »Meiner Meinung nach ist das alles bloß verlogenes Getue. Der ist doch nie im Leben ein echter Moslem.« Simonow seufzte. »Aber kochen kann er wirklich gut. Mit Fantasie. Besonders die maghrebinische Küche, die originale, gelingt ihm hervorragend. Fisch-Tajin zum Beispiel.«


    Mochow warf Simonow einen raschen Blick zu.


    »Wovon redest du eigentlich?«, fragte er. »Wovon zum Teufel redest du?«


    »Wovon? Immer von ein und derselben Sache.« Simonow schenkte sich erneut ein und kippte das Glas in einem Zug hinunter. »Die Bullen haben dich also nach dem Essen gefragt?«


    »Ja, aber ich habe ihnen bis jetzt nichts gesagt.«


    »Wirklich?« Simonow schien sich über irgendetwas zu wundern. »Aber das war falsch. Du hättest darüber reden sollen, unbedingt. . .« Er klopfte Mochow auf die Schulter, stand auf und schwankte in den Flur hinaus. An der Tür zum Speisesaal hielten die Kellner ihn an.


    »Bitte nicht, Serafim Nikolajewitsch, in diesem Zustand können Sie dort nicht hinein«, flüsterten sie beschwörend im Chor. »Maria Sacharowna wird wieder zornig werden. Fahren Sie besser nach Hause.«


    Im Saal dröhnte orientalische Musik. Blitzlichter zuckten immer wieder auf. Der Chefkoch Poljakow rollte feierlich den Serviertisch mit einem weiteren traditionellen maghrebinischen Hochzeitsmahl durch den Saal – Hammelkopf, auf Holzkohle geschmort. Der Bräutigam nahm das Gericht mit einer zeremoniellen Verbeugung aus Poljakows Händen entgegen und reichte es an seine junge Frau weiter. Das Hammelfett tropfte auf das teure Kleid von Givenchy. Die Musiker spielten donnernd zum Hochzeitstanz auf. Doch bevor der Diplomat seine Ballerina aufs Parkett führte, überreichte er ihr sein Geschenk – ein schwarzes Saffianetui, in dem ein Brillantcollier lag.


    Die Gäste applaudierten. In diesem Moment brüllte Serafim Simonow, den drei Kellner nur mit Mühe auf der Türschwelle festhielten, mit seiner vom Kognak heiseren Stimme durch den ganzen Saal »Küsst euch!« – so laut, dass die Kristallgläser auf den Hochzeitstischen jammernd aufklirrten und einer der Kanarienvögel in seinem Käfig über dem Springbrunnen vor Schreck einem Herzanfall erlag.

  


  
    25


    Dass Juri Worobjow das Thalliumsulfat beschafft und seiner Schwester gegeben hatte, erfuhr Kalja am folgenden Morgen von Kolossow. Doch als kurz darauf Anfissa Berg bei ihr anrief und sie fragte, ob es Neuigkeiten gebe, schwindelte sie: Nein, nichts.


    »Ich bin heute in der City«, sagte Anfissa nach einer kleinen Pause, »wenn du Lust hast, können wir uns zum Mittagessen treffen.«


    »Gern«, willigte Katja ein.


    Vorläufig wollte sie weder über Kolossows Neuigkeiten noch über Anfissas unerwarteten, fast schon verdächtigen Anruf spekulieren. Für Kolossow waren die Giftmorde, seinem forschen Tonfall nach zu urteilen, offenbar so gut wie gelöst. Doch Katja kam alles noch wie in einen undurchsichtigen, giftigen Nebel gehüllt vor, einen Nebel, der sich wie über einem fauligen Sumpf immer mehr verdichtete, ohne irgendein Leuchtfeuer, das ihr den Weg wies. Katja konnte ihn fast körperlich spüren. Das verwirrte und bedrückte sie, denn gewöhnlich vertraute sie ihren Gefühlen. Nein, mit Anfissa und ihren immer häufigeren, hartnäckigen Anrufen hatte das nichts zu tun. Oder vielleicht doch? Und sie wollte sich das nur nicht eingestehen? !


    Aber das Allertraurigste – sie hatte keinen Menschen, dem sie ihre Zweifel hätte mitteilen und den sie um Rat hätte fragen können! Ihr Göttergatte Wadim war weit weg und meldete sich mal wieder nicht. Auch ihr gemeinsamer Busenfreund Meschtscherski schien vergessen zu haben, dass Katja existierte. Die beiden erholten sich am Meer, sonnten sich am Strand, gossen sich einen hinter die Binde und baggerten Mädchen in der Bar an. Katja dagegen blies einsam Trübsal und quälte sich mit Zweifeln und Sorgen.


    Punkt eins traf sie sich mit Anfissa am Telegrafenamt in der Twerskaja. Es war schwül, die Sonne brannte unbarmherzig. Hoffentlich schleppt Anfissa mich nicht wieder in irgendeine Pizzeria, dachte Katja – bei dieser Hitze!


    »Hier, das wollte ich dir zeigen. Du bist die Erste, bei der ich damit angebe.« Anfissa (sie trug ein rosa T-Shirt, weit wie eine römische Tunika, eine moosbeerenrote Sommerhose und einen Strohhut mit kokett heruntergebogenem Rand) drückte der überraschten Katja eine dünne, aber dafür hochelegante Zeitschrift in die Hand, mit farbenprächtigen, exquisiten Fotografien, die die neueste Männermode, Nachrichten aus der Welt der Promis und Werbung für Rasiercreme illustrierten. Auf der von Anfissa aufgeschlagenen Seite sah man einen jungen Mann vor einer über und über mit Graffitti bedeckten Backsteinmauer. Sein nackter Oberkörper war sonnengebräunt und durchtrainiert. Er trug verwaschene Jeans, die offensichtlich aus einer teuren Herrenboutique stammten. Auf dem schönen, markanten Gesicht spielte ein spöttisches Lächeln. Zu den Füßen des Mannes lag ein Hund, eine lustige, zottelige Promenadenmischung, aus deren Augen Ergebenheit und Bewunderung sprachen.


    Katja schaute das Foto an, dann Anfissa . . ..


    »Ja«, sagte die, »etwas ist dieser Welt doch noch von ihm erhalten geblieben . . .«


    Erst da erkannte Katja den Mann. Es war Maxim Studnjow, der von dem eine ganze Doppelseite füllenden Hochglanzfoto lächelte. Schweigend gab Katja die Zeitschrift zurück. Was hätte sie auch sagen sollen? »Eine erstklassige Aufnahme«? »Schlag ihn dir endlich aus dem Kopf!« oder »Du hast ihn trotz allem noch fotografiert«?


    »Warte.« Anfissa hielt sie fest. »Du hast es eilig, ja? Aber gleich kommt Mochow. Er hat mich gestern Abend angerufen, ganz aufgeregt. Er sagte, das Restaurant sei wieder geöffnet . . . Ich hatte ihm schon früher erzählt, dass du bei der Miliz arbeitest und dich mit diesem Fall beschäftigst. Und dass du meine Freundin bist, er dir also vertrauen kann. Und nun hat er mich gebeten, ein Treffen mit dir zu organisieren, deshalb habe ich dich auch angerufen.«


    Sie warteten noch eine halbe Stunde vor dem Telegrafenamt auf Mochow. Katjas Mittagspause ging zu Ende. Anfissa versuchte mehrere Male, Mochow anzurufen, aber -»Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar«.


    »Er ist Reporter«, sagte Katja. »Sicher braucht er irgendwelche Informationen zu diesem Fall für einen Artikel. Da hat er seine Angel bei dir ausgeworfen.«


    Anfissa schüttelte den Kopf.


    »Nein, das ist unwahrscheinlich. Ich hatte im Gegenteil den Eindruck, als wolle er dir etwas sagen. Etwas Wichtiges.«


    »Ja, aber wo steckt er dann?«


    Anfissa wählte noch einmal Mochows Nummer, aber ohne Ergebnis.


    »So was hat er noch nie gemacht«, brummte sie, »sich erst selbst aufgedrängt und dann . . . Seltsam. Überhaupt ist er so merkwürdig geworden. Na gut, ich werde ihm schon sagen, was ich von so einem Benehmen halte. Morgen Mittag kreuzen sich unsere Wege sowieso, dann bringe ich ihm gute Manieren bei.«


    »Und wo kreuzen sich eure Wege?«, fragte Katja.


    »Im ›Rashomon‹, das ist ein japanisches Restaurant, das morgen eröffnet wird, da gibt es einen Empfang für die Presse. Du weißt ja, Pjotr nimmt mich oft mit zu solchen Einladungen. Er muss einen Artikel darüber schreiben, dabei wird ihm von Sushi übel.« Anfissa schnaubte spöttisch. »Den berühmten Fugu-Fisch wird man dort auch präsentieren. Na, den wird er wohl selbst probieren wollen, fürchte ich. Gut, ich will dich nicht länger aufhalten. Wenn ich Mochow morgen sehe, rufe ich dich an.«


    Gegen Abend ballten sich endlich nach vielen Tagen und Wochen dunkle Wolken am Horizont zusammen, und in der Nacht brach ein Gewitter los – das erste in diesem dampfigen Sommer.


    Maria Potechina kehrte spät nach Hause zurück. Blitze zuckten, es donnerte, und Windböen rissen Zweige und totes Laub von den in der Hitze ausgedörrten Pappeln. Aber in ihrem Schlafzimmer in dem großen neunstöckigen Haus am Lenin-Prospekt war es so ruhig wie in einer sicheren Burg. Das Doppelbett war aufgeklappt, die cremefarbenen Vorhänge fest zugezogen. Nur die Stehlampe aus Kristall brannte und die Aromakerzen auf dem kleinen Tisch. Maria saß in einem kurzen weißen Seidennachthemd auf dem Bett. Neben ihr stand ein eingeschaltetes Notebook, auf ihren Knien lag eine dicke Mappe – der Jahresabschluss des Restaurants.


    Auf dem weißen chinesischen Teppich vor dem Bett saß, den Rücken an einen samtbezogenen Sessel gelehnt, Serafim Simonow – betrunken und der Schwüle wegen halb nackt. Auf seinen Knien lag eine alte, schon ziemlich zerkratzte Gitarre. Träge zupfte er an den Saiten, als wolle er den Regen draußen vorm Fenster begleiten. Er schlug einen lauteren Akkord und sang heiser ein Lied von Wyssotzki: »Sei ruhig, meine Trauer, sei ruhig, mein Kummer . . .«


    »Sei du lieber ruhig, statt das arme Instrument zu malträtieren«, sagte Maria aufgebracht. »Du störst mich. Hast du wieder den ganzen Abend getrunken? Im Restaurant hättest du beinahe einen Skandal verursacht – und das vor den Ausländern! Du kannst ja immer noch nicht sicher stehen.«


    »Wetten, dass ich kann?« Simonow warf den Kopf zurück. »Und wie ich stehen kann. Soll ich es dir beweisen?«


    Maria hob resigniert den Blick von ihrem Jahresabschluss.


    »Was soll ich nur mit dir machen?«, fragte sie. »Was?«


    »Verlass mich, und basta«, sagte Simonow mit spöttischem Grinsen. »Wo ist das Problem?«


    »Du gehst doch vor die Hunde, wenn ich dich verlasse. In der Gosse wirst du enden.« Maria seufzte. »Mit allem bin ich allein, alles muss ich selber tun. Ich dachte immer, wenn die Kinder groß sind, kann ich etwas verschnaufen. Aber woher . . . es ist nur noch schlimmer geworden. Unsummen von Geld verschwinden wie in einem Fass ohne Boden, im Restaurant geht es drunter und drüber. All diese Morde, und ständig die Miliz im Haus. Aber du . . . du hast nicht das geringste Mitgefühl. Ich bitte dich ja gar nicht um Hilfe. Mach mir nur das Leben nicht noch schwerer. Dich vor allen Leuten derart aufzuführen, mir die Gäste zu verschrecken . . .«


    »Ach, Mariascha, mir ist alles so fade, so fade. Ich bin doch selbst schon längst nur noch eine Sache für dich. Eine Weile spielt ihr mit mir, dann macht ihr mich kaputt und werft mich weg. . .«


    »Nun markier hier nicht den Bajazzo, wir sind nicht im Theater. Ich rede mit dir über ernste Dinge.«


    »Das tue ich auch.« Simonow legte die Gitarre beiseite und beugte sich zum Bett hinüber. Er ergriff Marias Hand. »Weißt du, Mariascha . . . Auch wenn ich nur eine Sache bin, so kenne ich doch meinen Wert. Denk nur daran, wie viel von deinem Geld ich verprasse. Eine so wertvolle Sache wirft man nicht einfach weg, schon gar nicht als Frau von funfundvierzig Jahren . . .«


    »Du bist unverschämt«, sagte Maria leise. »Unverschämt und ekelhaft.«


    »Schon möglich«, stimmte Simonow zu. »So bin ich eben.«


    »Lass mich los!«


    Aber er ließ sie nicht los, sondern umklammerte ihre Hand noch fester. Erst küsste er ihre Finger, dann die Handflächen, dann die Arme. Er zog sich hoch, warf seinen kräftigen Körper mit einem federnden Ruck aufs Bett und umarmte Maria. Sie versuchte ihn wegzustoßen, zappelte aber immer schwächer. Schließlich rutschte die Mappe mit dem Jahresabschluss vom Bett und schlug klatschend auf den Teppich. Eine der Kerzen erlosch und verströmte dabei einen süßen Duft nach Jasmin und Agapanthus . . .


    Draußen trommelte heftiger Regen auf die Dächer. Er spülte den Staub und den Schmutz fort. Maria lag nackt auf dem zerknautschten Bett, ihr Kopf ruhte auf Simonows Brust. Er hatte den Arm so fest um sie gelegt, als hätte er Angst, sie könne ihm entgleiten . . .


    »Immer das Gleiche bei uns«, flüsterte Maria. »Was bist du doch für ein Mistkerl. . .«


    Simonow fuhr ihr durchs Haar, strich über die dichten schwarzen Strähnen.


    »Ja, immer das Gleiche, und so wird es auch bleiben, Mariascha. Weil wir nämlich aus dem gleichen Holz geschnitzt sind. Und was die Arbeit und das Alleinsein betrifft – da brauchst du mir nichts vorzujammern. Das ist doch alles Heuchelei. Du bist noch aus jeder Klemme herausgekommen -schließlich bist du nicht auf den Kopf gefallen.«


    Maria seufzte nur und drückte ihre heiße Wange an seine Brust.


    »Wo ist eigentlich dein Medaillon?«, fragte sie plötzlich.


    »Das gibt’s nicht mehr«, antwortete Simonow. »Ich hab’s verloren.«


    »Alles verlierst du.« Maria stützte sich auf. »Wie ist das denn passiert? Du hast es doch immer so gehütet und gesagt, es sei ein Kriegsandenken. Und die Kugel darin deine eigene.«


    »Das war eine Patronenhülse, keine Kugel. Die Kugel habe ich nie besessen, nur die Narbe ist mir geblieben.«


    Maria strich mit der Hand über seine Brust: Auf der linken Seite unter den Rippen war eine tiefe Narbe.


    »Wenn ich mir vorstelle, wie man sie aus deinem Körper geschnitten hat, wird mir ganz anders«, flüsterte sie. »Wie hast du eine solche Verwundung nur überlebt? Was gibt es denn in diesem Abchasien schon für Ärzte? Warum bist du überhaupt dorthin gegangen?«


    »Weil ich ein Esel war.«


    »Und jetzt bist du klüger? Du meinst, du hast in den letzten zehn Jahren dazugelernt? Aber trotzdem solltest du einen solchen Talisman nicht verlieren. Das bringt Unglück.« Maria blickte Simonow ins Gesicht. »Mir ist auch so schon schwer genug ums Herz, ich bin so unruhig, und jetzt auch noch das. . .«


    »Wovor hast du noch Angst?«, fragte Simonow. »Das Restaurant ist doch wieder geöffnet.«


    Maria ließ sich zurück auf das Kissen fallen. Sie rutschte etwas zur Seite und zog die cremefarbene seidene Bettdecke über sich.


    »Lass uns schlafen«, sagte sie. »Ich muss morgen früh aufstehen.«
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    Von der Vernehmung Simonows erwartete Nikita keine bösen Überraschungen. Seine Gedanken kreisten ohnehin um eine andere Neuigkeit: Am Morgen war bekannt geworden, dass Juri Worobjow auf Veranlassung der Staatsanwaltschaft festgenommen worden war. Staatsanwalt und FSB hatten gemeinsam Anklage wegen Diebstahls von Thalliumsulfat aus der Wissenschaftlichen Produktionsvereinigung »Saturn« erhoben. Lessopowalow kommentierte das so: »Haben wir das Versprechen gehalten, Nikita, das wir dem Jungen gegeben haben? Ja, das haben wir. Wir haben ihn wieder frei herumspazieren lassen. Dass die Tschekisten ihn jetzt hoppgenommen haben, ist nicht unsere Schuld. Andererseits kann man die Kollegen auch verstehen. Wo hat ein Dieb zu sitzen? Hinter Gittern.«


    Auch darüber, wie man beim Verhör des Zeugen Simonow vorgehen sollte und wie man ihn am besten in ungezwungener Atmosphäre kennen lernte, hatte sich Lessopowalow schon Gedanken gemacht.


    »Wir machen kurzen Prozess, Nikita. Er wird von uns schon seit zwei Tagen observiert. Heute hat er bei der Potechina übernachtet. Gleich wird er mit seinem Rover losbrausen. Wir geben der Verkehrskontrolle Bescheid, und gleich am ersten Kontrollposten wird man ihn stoppen und seine Papiere überprüfen. Dann wird man seine Karre unter die Lupe nehmen und ihm sagen, sie stünde bei uns auf der Fahndungsliste. Und schwups, schon haben wir ihn am Haken und können mit ihm schwätzen, solange wir wollen. Wäre ja nicht das erste Mal so gelaufen, oder?«


    Für Lessopowalow waren derartige Manöver tatsächlich ganz alltäglich. Kolossow brauchte dann nur noch geduldig abzuwarten, bis man ihm Simonow zum Verhör ins Morddezernat brachte.


    Nach der Mittagspause schaute Katja bei ihm herein. Sie erzählte von dem nicht zustande gekommenen Treffen mit Mochow: Was hatte er wohl gewollt? Weshalb war er nicht gekommen? Sollte man ihn nicht besser ein zweites Mal vernehmen?


    »Gut, ich bestelle Mochow demnächst noch mal her«, versprach Nikita ihr und platzte dann unwillkürlich heraus: »Gleich wird Simonow gebracht. Wenn du möchtest, kannst du beim Verhör dabei sein. Er hat ja auf dem Friedhof offenbar einen starken Eindruck auf dich gemacht.«


    »O ja, unbedingt, das will ich nicht verpassen.« Katja wurde augenblicklich munter. »Ich ziehe mich nur eben noch um.«


    Sie ging und blieb lange Zeit verschwunden. Erst als Simonow bereits in Kolossows Büro saß, kam sie zurück. Bei ihrem Anblick verstummten die anwesenden Männer verblüfft. Sie war nämlich in Uniform erschienen. Kolossow hatte sogleich den Verdacht, dass sie das ausschließlich wegen Simonow getan hatte. Die Milizuniform stand ihr gut.


    »Bitte entschuldigen Sie, ich bin bei einer Besprechung im Ministerium aufgehalten worden«, flunkerte Katja dreist, ohne zu erröten.


    Lessopowalow starrte Katja so neugierig an, als sähe er sie zum ersten Mal im Leben. Auch Simonow musterte Katja von Kopf bis Fuß und bemerkte dann nachlässig: »Sehe ich das richtig, Herrschaften, Sie alle wollen mich verhören? Drei gegen einen? Können Sie mich nicht unter Ihre Fittiche nehmen?«, wandte er sich an Katja. »Die beiden hier wollen mir weismachen, mein Wagen wäre geklaut.«


    »Niemand behauptet, Ihr Wagen sei gestohlen«, widersprach Kolossow. »Es gibt nur einige Ungereimtheiten in Ihren Papieren. Und das Kennzeichen Ihres Wagens ist in unserer Datenbank der gesuchten Autos gespeichert.«


    »Unmöglich«, sagte Simonow.


    »Alles wird genau überprüft werden – Ihre Vollmacht, der Fahrzeugbrief, seien Sie beruhigt«, versicherte Kolossow. »Und während das erledigt wird, hätten wir unsererseits an Sie, Serafim Nikolajewitsch, noch einige Fragen.«


    »Wen meint er mit ›unsererseits‹?«, fragte Simonow Katja.


    »Die Kripo«, antwortete sie – und beobachtete dabei verstohlen seine Reaktion. Simonow blieb ganz ruhig, als sei ihm vollkommen egal, wo er sich befand und wonach man ihn fragen würde. Katja hätte zu gern gewusst, ob ihm tatsächlich alles gleichgültig war oder ob das nur eine Pose, eine Maske war.


    »Mit der Kriminalpolizei hatte ich noch nie die Ehre«, sagte Simonow und musterte mit mattem Interesse das enge, schwüle Büro mit den vergitterten Fenstern. »Dieser Kelch ist bisher an mir vorübergegangen.«


    »Hatten Sie denn schon mit ähnlichen Institutionen zu tun?«, fragte Lessopowalow, der bis jetzt geschwiegen hatte, plötzlich. »Sicherheitsbehörden zum Beispiel?«


    Simonow wandte ihm seinen ruhigen, trägen Blick zu: Wovon redest du, mein Bester?


    »Wir haben uns nämlich mal mit Ihrer Biographie vertraut gemacht.«


    Katja warf Kolossow einen Blick zu: Was meinte Lessopowalow mit diesen drohend und vielsagend klingenden Worten? Was hatten sie über Simonow herausgefunden?


    »Sie sind doch von Beruf Schauspieler, Serafim Nikolajewitsch?«, fragte Nikita. »An welchem Theater waren Sie vor Ihrem Umzug nach Moskau engagiert?«


    »Am Dramatischen Theater Rostow. Und davor war ich zwei Spielzeiten in Simferopol.«


    »Aber das ist nicht Ihr eigentlicher Beruf, nicht wahr?«


    Simonow blickte Katja an und lächelte ihr zu. Katja merkte, wie ihr eine verräterische Röte ins Gesicht stieg. Der harte Kragen der Uniformbluse würgte sie wie eine Schlinge.


    »Sie haben doch Anfang der neunziger Jahre an Kampfhandlungen in Abchasien teilgenommen, nicht wahr?«, fragte Lessopowalow. »Und Sie wurden im Verlauf dieser Kämpfe verwundet?«


    »Offenbar haben Sie ja schon ein ganzes Dossier über mich zusammengetragen. Wieso fragen Sie mich überhaupt noch?«, sagte Simonow spöttisch.


    »Für wen haben Sie dort gekämpft?«, fragte Katja mit ehrlichem Interesse. »Auf wessen Seite?«


    »1992 kamen Sie dann nach Tiraspol ins Dnjestr-Gebiet, nicht wahr?«, ließ Lessopowalow nicht locker. »Und dort haben Sie sehr viel deutlicher gezeigt, wo Ihre Sympathien lagen, als im Kaukasus.«


    »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden«, sagte Simonow.


    »Davon, dass über Sie verschiedene Gerüchte im Umlauf sind. Zum Beispiel habe ich aus einer sehr zuverlässigen Quelle gehört, dass Sie in Abchasien Anfang der Neunziger zunächst auf der Seite Suchumis gegen Gamsachurdia gekämpft haben. Dann waren Sie offenbar von der nationalen Freiheitsidee der Abchasier enttäuscht, mehr als enttäuscht sogar. Es fand, so hat man mir berichtet, ein Kampf in einer Bergschlucht statt, bei dem eine abchasische Sturmeinheit in einen Hinterhalt geriet. Fast die gesamte Einheit wurde vernichtet, nur Sie, der stellvertretende Kommandant, blieben am Leben. Einige Zeit später wurden Sie erneut Kommandant einer Sturmeinheit von Gebirgsjägern, diesmal allerdings auf georgischer Seite. Dann fiel auch diese Einheit im ungleichen Kampf. Es wurde gemunkelt, dass jemand dem Feind, pardon, der abchasischen Nationalgarde, eine Karte der Wege durch das Minenfeld ausgehändigt habe. Die Einheit wurde vernichtet, Sie aber blieben auch diesmal unversehrt, fuhren danach sogar wieder nach Suchumi.«


    »Sie bringen da etwas durcheinander.« Simonow grinste, aber nun war sein Grinsen nicht mehr herablassend, auch nicht träge oder listig. Katja merkte, dass er allmählich wütend wurde.


    »Mag sein. Ist ja auch kein Wunder, bei Ihren Bocksprüngen, Serafim Nikolajewitsch. Mal kämpfen Sie für die eine Seite, dann wieder für die andere. Übrigens, Jekaterina Sergejewna, da haben Sie die Antwort auf Ihre Frage«, sagte Lessopowalow zu der still gewordenen Katja. »Für wen kämpft man heutzutage? Für den, der das meiste zahlt, ist es nicht so, Serafim Nikolajewitsch? Ja, und über den Hinterhalt in der Schlucht und auch über das Minenfeld gingen allerlei Gerüchte um, und Ihr Name tauchte dabei immer wieder auf.«


    »Da haben Sie ja reichlich Stoff für pathetische Erinnerungen gefunden«, knurrte Simonow. Er war blass geworden, gab sich aber nach wie vor selbstbewusst. »Waren Sie damals dabei? Einen Orden hätte ich dafür verdient, dass ich . . . Ach, was soll’s, es lohnt nicht, mit Leuten wie Ihnen darüber zu reden. Ihr werdet ja nicht mal mit einem Sakajew und Bassajew8 fertig. Wissen Sie, wie viele Männer von deren Kaliber unter den getöteten Soldaten aus der Sturmeinheit waren? Das Geld, das ich dafür bekommen habe, brauchen Sie mir gar nicht unter die Nase zu reiben. Ich habe es mit meinem Blut verdient, habe mich nicht geschont und mich hinter niemandes Rücken versteckt.«


    »Bei der Zerschlagung der abchasischen Einheit kam auch Ihr Freund ums Leben, mit dem zusammen Sie als Söldner nach Abchasien gegangen waren«, sagte Lessopowalow. »Er war Dichter, soweit ich weiß – jung, aber schon bekannt. Hat eine Kugel abbekommen, als seine Einheit, die irgendwer verraten hatte, in den Bergen in den Hinterhalt geriet.«


    Simonow richtete sich gerade auf.


    »Über diesen Vorfall habe ich vor der Behörde, von der Sie offenbar das ganze kompromittierende Material gegen mich bekommen haben, schon mehr als einmal ausgesagt«, sagte er langsam. »Das ist doch alles Schnee von gestern. Verstehen Sie? Ich habe mit diesen Dingen nichts mehr zu tun. Ich ziehe für niemanden mehr in den Krieg. Und damit lassen Sie uns dieses dumme Gespräch beenden. Ich bin kein grüner Junge, den Sie hier vor allen Leuten anschnauzen und vorführen können. Merken Sie sich bitte ein für alle Mal: Serafim Simonow hat niemals einen Kameraden verraten und wird so etwas auch niemals tun. Was damals in Abchasien mit Sascha Bardaschew passiert ist, war ein Unglücksfall. Ich trage daran keine Schuld. Höchstens in dem Sinne, dass ich ihn nicht mehr rechtzeitig warnen konnte, weil ich selbst verwundet wurde. Was also soll diese abstoßende Komödie?« Simonow geriet ernstlich in Harnisch. »Ich bin doch nicht völlig blöd. Erst mäkeln Sie an meinem Wagen herum, und jetzt graben Sie plötzlich Abchasien aus. Was sollen diese Finten? He? Was wollen Sie wirklich von mir?«


    »Die Wahrheit, wie auch von allen anderen Zeugen in den Mordfällen Studnjow und Worobjowa«, antwortete Kolossow ungerührt.


    »Wie können Sie bloß mit solchen Leuten Zusammenarbeiten?«, wandte Simonow sich mit gespielter Vertraulichkeit an Katja.


    »Ich versuche, möglichst tolerant zu sein«, gab Katja im gleichen Ton zurück. »Mit den Zeugen hat man es manchmal noch schwerer.«


    »Tatsächlich?« Simonow grinste. »Aber nicht mit mir. Wir beide würden uns schnell einig werden. Soll ich Ihnen was gestehen? Einen so charmanten Milizionär wie Sie habe ich noch nie getroffen. Aber bisher hat sich noch keine Frau über mangelndes Verständnis von meiner Seite beklagt.«


    »Auch Jelena Worobjowa nicht?«, fragte Katja.


    »Jelena Worobjowa?«


    »Na, haben Sie sich mit ihr auch so gut verstanden? Sie haben sie doch gekannt.«


    »Das schon. Aber mit dem Verständnis war es nicht so weit her. Ich habe nicht viel davon gemerkt.«


    »Sie widersprechen sich selbst. Sie hatten doch mit Jelena ein intimes Verhältnis.«


    »Für ein Mädchen in Ihrem zarten Alter, auch wenn Sie Schulterklappen und Uniform tragen, sind solche Fragen an einen Mann in meinem gesetzten Alter einfach unpassend«, sagte Simonow.


    »Das ist ja keine Frage.« Katja rächte sich dafür, dass er sie zum Erröten gebracht hatte. »Wir wissen, dass Sie ein Verhältnis mit Jelena Worobjowa hatten. Mehr noch, wir wissen auch, wo Sie sich mit ihr getroffen haben. In einer Wohnung am Universitäts-Prospekt. Wer von Ihnen beiden hat eigentlich das Doppelbett gekauft?«


    »Tja, so ist die Jugend von heute.« Simonow wandte sich von Katja ab und Kolossow zu. »Dabei sieht sie aus wie ein Engel.«


    »Waren Sie am Mittwoch, dem zwölften August, in der Wohnung von Frau Worobjowa?«, fragte Kolossow.


    Simonow antwortete nicht.


    »Meiner Meinung nach stellen Sie mir völlig falsche Fragen«, sagte er schließlich.


    »Ich weiß schon, was ich Sie frage. Denken Sie daran, Ihre Fingerabdrücke werden gerade mit denen, die in der Wohnung von Frau Worobjowa gefunden wurden, verglichen.« Kolossow bluffte. Das daktyloskopische Material aus der Wohnung reichte für eine kriminaltechnische Auswertung gar nicht aus.


    »Na schön, ich war bei ihr«, sagte Simonow. »Was ist schon dabei?«


    »Wann waren Sie bei ihr? Die genaue Uhrzeit?«


    »So gegen Mittag.«


    »Das heißt, Sie haben das Restaurant gemeinsam verlassen?«


    »Nein, wir sind getrennt gefahren.«


    »Und wieso kam Frau Worobjowa an dem Morgen nach ihrer Nachtschicht ins Restaurant? Doch wohl in der Absicht, Sie dort zu treffen?« Kolossow stellte jetzt Frage auf Frage.


    »Sie wissen ja sowieso schon alles. Offenbar haben Sie im Restaurant schon allen Klatsch und Tratsch gehört.« Simonow verzog das Gesicht. »Das ist ein Volk! Zungen wie Nattern, man sollte sie ihnen abschneiden . . . Ja, es stimmt. Lena wollte an diesem Tag zu mir.«


    »Hatten Sie dieses Treffen vorher verabredet?«


    »Nein, es ergab sich ganz spontan. Sie wusste, dass ich dort vormittags meist in der Bar saß. Lena war eine temperamentvolle und sehr eifersüchtige Frau, sie hatte plötzlich Sehnsucht nach mir, und da ist sie eben, ohne lange zu zögern, gekommen. Na, und dann haben wir uns bei ihr zu Hause getroffen.«


    »Und weiter?«


    »Was glauben Sie wohl?«, brummte Simonow unwirsch. »Blöde Frage.«


    »Um wie viel Uhr sind Sie wieder gefahren?«, fragte Katja.


    »Weiß ich nicht mehr. Gegen zwei vielleicht oder drei. Ich hatte in der Stadt noch geschäftlich zu tun.«


    »Und Sie haben nicht mit Lena zusammen Grapefruitsaft getrunken?«, fragte Katja.


    »Nein, wir haben keinen Saft getrunken.«


    »Ist das hier Ihr Klunker?«, fragte Nikita und legte das goldene Medaillon mit der Patronenhülse auf den Tisch. »Der heilige Georg, Schutzpatron der Soldaten und also auch der Legionäre? Das stimmt doch?«


    »Ach, mein Talisman ist wieder aufgetaucht!« Simonow schien sich ehrlich zu freuen. »Ich hatte mir schon den Kopf zerbrochen, wo ich ihn verloren haben könnte! Darf ich ihn mitnehmen?«


    »Nein. Er gehört als Beweismittel zu den Akten. Wir haben ihn in der Wohnung Jelena Worobjowas nach ihrem Tod gefunden und beschlagnahmt. Sie geben also zu, dass er Ihnen gehört?«


    ›Ja, aber deswegen brauchen Sie mir nicht gleich einen Mord anzuhängen«, sagte Simonow. »Diesen ganzen faulen Zauber mit Beweismitteln, Fingerabdrücken, Grapefruitsäften kenne ich aus dem Effeff.«


    »Woher?«, erkundigte sich Kolossow.


    »Von der Schauspielschule. Und davor aus der Laienspielschar«, erwiderte Simonow bissig. »Ich sage Ihnen noch einmal: Sie fragen mich die falschen Sachen. Sie liegen völlig daneben. Ich warte die ganze Zeit auf die eine wirklich wichtige Frage, und wissen Sie, langsam steht mir das Warten bis hier.«


    »Na, na, immer mit der Ruhe«, sagte Lessopowalow. »Das ist eine offizielle Ermittlung.«


    »Aber Sie ermitteln vom falschen Ende her«, gab Simonow verächtlich zurück. »Sie klammern sich an verlorene Medaillons, Abchasien . . .«


    »Haben Sie denn irgendwelche für uns nützlichen Informationen?«, fragte Nikita.


    »Durchaus möglich. Kommt ganz drauf an, wie Ihre nächste Frage lautet.« Simonow zündete sich eine Zigarette an und schaute Kolossow abwartend an.


    Die nächste Frage wurde jedoch von Katja gestellt.


    »Sie waren Gast bei dem Abendessen im Restaurant, das die Sängerin Aurora gegeben hat. Hat Aurora selbst Sie eingeladen?«


    »Natürlich. Das kleine Biest ist mir gegenüber nämlich nicht ganz gleichgültig.« Simonow wandte sich lebhaft an Katja. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis – gewöhnlich gefalle ich den Frauen auf den ersten Blick. Ihnen auch?«


    »Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete Katja. »Ich glaube . . . Sie sind nicht ganz mein Typ. Mich hätte, wenn er noch am Leben wäre, mehr Ihr Freund Maxim Studnjow interessiert.«


    »Aha, Sie haben es mehr mit den Schönlingen. Ihre Bettlektüre ist vermutlich entsprechend. Nein, wirklich, Sie enttäuschen mich. Eine Studnjow-Anbeterin! Na, über den Geschmack von Frauen lässt sich nicht streiten. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben – es stimmt, die Mädels waren verrückt nach ihm, sie haben sich ihm regelrecht an den Hals geworfen und ihm vieles verziehen. Und er liebte die fleischlichen Genüsse, gierte geradezu danach. Er war überhaupt ein gieriger Mensch. Das ist auch der Grund, warum der arme Kerl umgekommen ist.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Kolossow. »Wovon reden Sie, Serafim Nikolajewitsch?«


    »Ah, endlich fällt Ihnen wieder mein Vor- und Vatersname ein. Dabei bin ich doch bloß ein Söldner, eine käufliche Kreatur . . .« Simonow schüttelte traurig den Kopf.


    Je länger Katja ihn beobachtete, desto klarer wurde ihr, dass der Mann, der vor ihnen saß, zwar sehr charmant war, aber alle Merkmale eines Gewohnheitstrinkers aufwies. Seine Art zu reden, die abrupten Stimmungsumschwünge, die rhetorischen Fragen, die Grimassen – alles ganz typisch. Ja, diese unerfreuliche Tatsache musste man berücksichtigen. Eigentlich schade . . .


    »Serafim Simonow hat Ihrer geschätzten Behörde tatsächlich etwas Wichtiges mitzuteilen«, verkündete Simonow. »Und er legt Wert darauf, höflich behandelt zu werden. Er ist kein Trottel und auch keine käufliche Kreatur, wie einige hier zu glauben scheinen.«


    »Niemand hier glaubt das«, widersprach ihm Katja temperamentvoll. Sie war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass man im Gespräch mit einem Alkoholiker eine andere Strategie wählen müsse. »Wenn ich Sie gekränkt habe, war es unbeabsichtigt, entschuldigen Sie bitte. Sie haben eben etwas von einer besonders wichtigen Frage gesagt. Lassen Sie uns nicht im Dunkeln tappen und sagen Sie – was ist das für eine


    »Das, meine entzückende Frau Hauptmann, ist die Frage, die Sie mir gleich zu Beginn hätten stellen müssen – was habe ich, Serafim Simonow, gesehen, als ich mit Maxim Studnjow zusammen am selben Tisch saß?«


    »Und was haben Sie so Interessantes gesehen?«, brummte Lessopowalow misstrauisch.


    »Alles. Ich habe gesehen, wie es passiert ist.«


    »Sie haben gesehen, was Studnjow an diesem Abend gegessen hat?«, fragte Nikita rasch.


    »Wir haben beide das Gleiche gegessen – gebratenen Hammel. Getrunken haben wir . . . nun, ich will nicht lügen, getrunken haben wir alles Mögliche. Sowohl bei Tisch wie auch später in der Bar. Aber wie Sie sehen, bin ich noch am Leben.« Simonow blickte sie erwartungsvoll an. »Na? Ich höre ja Ihre nächste Frage gar nicht – wieso ich noch lebe, Studnjow aber nicht.«


    »Und wieso?«, fragte Katja, die entschlossen war, Simonow vorerst alles durchgehen zu lassen. Kolossow wechselte einen ärgerlichen Blick mit Lessopowalow. Die beiden verloren allmählich die Geduld.


    »Weil ich eine entspannte Einstellung zum Leben habe und Gier verachte. Ich stochere bei Tisch nicht auf fremden Tellern herum. Das ist meine gute Kinderstube, wissen Sie.«


    »Bitte, erläutern Sie das genauer!«, bat Katja.


    »Aber gern. Wie hat sich denn alles tatsächlich abgespielt? Aurora wollte nicht essen, was auf der Speisekarte stand, sondern hat sich Fisch-Tajin bestellt. Sie ist ja so aufgeklärt und fortschrittlich – kein Fleisch, keine Süßigkeiten, keine Mehlspeisen, und die Kalorien zählt sie mit ihrem Notebook. Aber das ist nicht der springende Punkt. Wir alle haben das Spezialgericht des Hauses gegessen – Hammel, den Poljakow direkt im Speisesaal für uns zubereitet hat. Schmeckt wirklich super, das kann ich Ihnen sagen, aber Aurora hat für sich ›etwas Leichteres‹ verlangt.« Simonow äffte die Sängerin verächtlich nach. »Na, nach einigem Warten hat man ihr dann dieses Tajin aus Meeresfrüchten gebracht.«


    »Wer hat es gebracht? Wer hat serviert?«, fragte Nikita.


    »Lena hat serviert. Sie war an diesem Abend für unseren Tisch zuständig«, antwortete Simonow widerwillig. »Aber Aurora ist gar nicht dazu gekommen, diesen Meeresfirlefanz zu probieren. Ihr Handy klingelte, sie wurde sofort ganz nervös, sprang auf und rannte mit dem Telefon auf und davon. Der Anrufer war ihr Ex-Mann Gussarow. Hat ihr mal wieder eine Szene gemacht.«


    »War Aurora lange weg?«, fragte Katja.


    »Zwanzig Minuten.«


    »Und was geschah in dieser Zeit am Tisch?«


    Simonow blickte Katja an.


    »Endlich eine vernünftige Frage. Darauf habe ich schon lange gewartet. Vergessen Sie nicht, ich habe alles mit eigenen Augen gesehen. Wir saßen am Tisch, Aurora war verschwunden. Studnjow wollte ihr nach, aber ich hielt ihn zurück. Hätte ich das damals nicht getan, so würden Ihre Ermittlungen jetzt vielleicht in eine ganz andere Richtung gehen. Ich sagte zu ihm: Bleib ruhig, Max, reg dich nicht auf. Lass uns lieber etwas trinken. Wir tranken, und er aß etwas von dem Tajin hinterher. Er sagte, es schmecke gar nicht so übel, eigentlich richtig lecker. Er hat noch darüber gewitzelt, dass Tintenfische und Jakobsmuscheln angeblich die männliche Potenz erhöhen.«


    »Hat er viel gegessen?«, fragte Kolossow.


    »Jedenfalls genug.« Simonow grinste schief. »Und es war das einzige Gericht, das außer ihm niemand sonst gegessen hat.«


    »Was passierte danach?«, fragte Katja.


    »Danach bin ich zusammen mit Studnjow in die Bar gegangen, wir haben noch einen Cocktail getrunken, aber dann konnte ich ihn nicht länger zurückhalten. Er ist Aurora hinterher. Allerdings war er ziemlich schnell wieder da, und mit einem Gesicht, dass man ihm besser nicht zu nahe trat, sonst hätte er einen erschlagen. Nun, und dann kam Aurora wieder an den Tisch zurück. Ebenfalls mit einer solchen Flappe und in einer Laune, dass es mit unserer kleinen Feier dann schnell vorbei war. Sie fing an, hysterisch zu schluchzen, alle bemühten sich, sie zu beruhigen, und dann brachen die Leute auch schon auf.«


    »Und Aurora hat ihr Essen nicht mehr angerührt?«, fragte Katja.


    »Nein. Mariascha . . . Maria Sacharowna hat noch versucht, die Wogen zu glätten, alles wieder ins Lot zu bringen, aber der Abend war unwiderruflich verdorben.«


    »Und was hat Studnjow getan?«


    »Der hat sich in der Bar mit Kognak voll laufen lassen. Dann ist er nach Hause gefahren. Als er ins Auto stieg, bin ich zu ihm hinausgegangen. Ich sah, dass seine Augen ganz glasig waren. Der ist hinüber, habe ich noch gedacht. Ich habe ihm sogar angeboten, beim Autoservice anzurufen, um ihn nach Hause bringen zu lassen. Aber er hat mich zum Teufel gejagt. Getobt hat er vor Wut. Und dann musste er sich direkt auf der Straße übergeben. Anschließend ist er nach Hause gefahren. Danach habe ich ihn nicht mehr lebend gesehen.«


    Simonow verstummte und zündete sich eine neue Zigarette an.


    »Sie glauben also, bei diesem Abendessen sollte gar nicht Studnjow, sondern Aurora vergiftet werden?«, fragte Katja vorsichtig.


    »Ich habe erzählt, was sich abgespielt hat und was ich gesehen habe«, antwortete Simonow. »Die Schlussfolgerungen, Frau Hauptmann, müssen Sie selber ziehen.«


    »Und Sie . . . haben Sie an diesem Abend viel getrunken?«, wollte Katja wissen.


    »Ein ganzes Fass – oder was wollen Sie hören? Aber ich war noch imstande, einen Adler von einem Storch zu unterscheiden.« Simonow schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe, kommen Sie mir nicht mit dieser Tour. Sie können ja Mochow fragen – er hat auch alles gesehen und kann es bestätigen. Wenn er will, versteht sich.«


    »Werden Sie Ihre Aussagen vor der Staatsanwaltschaft wiederholen?«, fragte Kolossow.


    Simonow zuckte die Schultern.


    »Was konkret meinen Sie?«


    »Dass das Tajin Aurora von der Kellnerin Jelena Worobjowa serviert wurde?«


    »Hör mal, mein Junge, was immer du bist, ich kenne deinen Rang nicht, Hauptmann oder Major«, Simonow drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, »lass dir eins gesagt sein: Jelena hat uns alle bedient. Und wir sind alle noch gesund und munter. Dieses Fischragout haben die beiden Köche zubereitet. Und der eine von ihnen ist ein ausgezeichneter Kenner der maghrebinischen Küche. Er heißt Lew Saiko. Entschuldigen Sie die indiskrete Frage, aber haben Sie mit ihm schon gesprochen?«


    »Ja, das haben wir. Kurz«, erwiderte Kolossow.


    »Kurz? Ich verstehe.« Simonow seufzte. »Da haben Sie nun über mich alle möglichen Märchen gesammelt, aber wissen Sie, ich kann Ihnen auch eine nette kleine Geschichte aus Tausendundeiner Nacht erzählen. Sie handelt von einem russischen Koch, der im Restaurant eines Fünfsternehotels in Marokko arbeitete. Er wurde mit Schimpf und Schande von dort verjagt, weil er in eine äußerst dunkle Sache verwickelt war. Es ging um den Tod eines Gastes.« An dieser Stelle beugte sich Simonow zu Katja hinüber und senkte seine Stimme zu einem theatralischen Flüstern. »Dieser Gast wurde, wenn man den Gerüchten glauben darf, vergiftet.«
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    Das Restaurant »Rashomon« befand sich im Gebäudekomplex eines Sport- und Erholungscenters in Serebrjany Bor. Von der ganz in gebeizter Kiefer gestalteten Terrasse öffnete sich eine malerische Aussicht auf die Moskwa und das waldbestandene Ufer. Das Restaurant selbst war ein langes, einstöckiges Gebäude mit einem Ziegeldach, das direkt an den überdachten Swimmingpool des Sportcenters angebaut war.


    Im Garten sah es aus, so witzelte einer der geladenen Journalisten, »wie in Klein-Tokio« – Steine, Sand, Bäche mit huckligen kleinen Brücken, bauchige Laternen und Bonsai-Bäumchen in Tontöpfen. Der Sand stammte freilich nicht aus Japan, sondern aus dem nahen Kiefernwäldchen, die Brücken waren Fertigteile aus Kunststoff, in den Laternen brannten keine Kerzendochte, sondern Glühbirnen, und die kleinen Bonsai-Kiefern waren künstlich.


    Das alles bemerkte Anfissa nur flüchtig – sie hatte sich verspätet und bei ihrer Ankunft sofort Ausschau nach Mochow gehalten, denn ihr schien, als sei die heutige Verabredung mit ihm aus irgendeinem Grund sehr wichtig. Aber Mochow tauchte selbst erst in letzter Minute auf, obwohl er mit dem eigenen Auto kam und nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln.


    »Du siehst schlecht aus, Pjotr«, sagte Anfissa. Sie standen mitten unter den zahlreich erschienenen Journalisten und Gästen. Der Geschäftsführer des Restaurants hielt gerade seine Begrüßungsrede.


    »Mir ist heiß«, antwortete Mochow. Sein Gesicht zeigte eine ungesunde bräunliche Röte. Auf seinen Schläfen standen kleine Schweißperlen. »Ich bin auf dem Gartenring in einen Stau geraten.«


    »Von wo kommst du? Direkt von zu Hause?« Anfissa hakte sich bei ihm unter.


    »Musst du mich eigentlich immer so ausquetschen?« Mochow riss ärgerlich seinen Arm los.


    »Was hast du denn?« Anfissa wurde böse. »Ich bestelle wie ein dummes Schaf extra meine Freundin, und du . . .«


    »Was für eine Freundin? Ach, das . . . Ich hatte ganz vergessen, es dir zu sagen.« Mochows Worte klangen falsch. Er zog ein Taschentuch aus seinem Jackett und wischte sich die Stirn ab. »Ich konnte leider nicht kommen, ich hatte etwas Dringendes zu erledigen.«


    »Aber du hättest doch anrufen können, damit wir nicht auf dich warten. Es war doch dein eigener Wunsch, dass ich dich mit Katja zusammenbringe. Wolltest du ihr nicht etwas sagen?«


    »Gar nichts wollte ich, was setzt ihr mir nur alle immer so zu?« Mochow schaute Anfissa wütend an. »Überhaupt, es reicht mir, ich will davon nichts mehr hören! Verflucht, wie schwül es ist. . .«


    »Heute ist es aber schon viel frischer als gestern, nach dem Gewitter heute Nacht.« Anfissa sah Mochow von der Seite an. Sie wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment beendete der Geschäftsführer seine Ansprache, und die Gäste und die Presse wurden hineingebeten. Anfissa musste sich mit ihrer Arbeit beschäftigen – dem Fotografieren. Sie verlor Mochow für eine Weile aus den Augen.


    »Unser Restaurant hat seinen Namen weniger dem weltberühmten Film von Kurosawa zu verdanken«, verkündete der Geschäftsführer, während er die Gäste mit schwungvoller Geste hineinbat, »als vielmehr dem alten Rashomon-Tor, das allerdings im alten Japan einen gelinde gesagt etwas düsteren Ruf hatte. In den Turm des Rashomon-Tors wurden nämlich die Leichen der hingerichteten Räuber und gehängten Aufrührer gebracht. Sie sehen, meine Herrschaften, für einen Besuch bei uns braucht man, ha-ha«, der Geschäftsführer lachte laut, »starke Nerven.«


    Die Gäste und die Journalisten drängten lärmend auf den Speisesaal zu. Plötzlich hörte man erstaunte und erschrockene Ausrufe, dann Gelächter und Applaus. Anfissa bahnte sich mit ihrer Kamera einen Weg in die vorderen Reihen. Die Tür zum Speisesaal stellte eine verkleinerte Kopie des Tores von Rashomon dar. An dem Querbalken aus Eichenholz baumelte in einer Schlinge . . . ein Gehenkter. Wie die anderen Gäste vor ihr begriff auch Anfissa nicht sofort, dass es nur eine Puppe war – die Nachbildung eines Samurai mit einem bunt bemalten Plastikkopf.


    Blitzlichter flammten auf. Anfissa dachte, wie wenig dieses Restaurant ihrem geliebten »Al-Maghrib« ähnelte. Da erblickte sie unter den Gästen Lew Saiko – in einem eleganten weißen Anzug, eine teure Sonnenbrille auf der Nase, stand er mitten im Gewimmel und betrachtete den niedrigen, gemütlichen Raum, der in einzelne Sitzecken aufgeteilt war. Er bemerkte Anfissa, nickte ihr zu, lächelte. Und aus irgendeinem Grund – vielleicht war es dieses kalte, fremde Lächeln, vielleicht auch die in der Schlinge baumelnde angemalte Puppe, die so erschreckend einem Menschen ähnelte – wurde Anfissa plötzlich ganz unruhig. Sie hielt Ausschau nach Mochow -ob auch er Saiko schon gesehen hatte?


    Gäste und Journalisten wurden in die Küche gebeten. Es begann der Hauptteil der Show: Demonstration und Verkostung der mit Fugu-Fisch zubereiteten Speisen. In der riesigen, einem Ballsaal gleichenden Küche erwartete die Journalisten eine ganze Armee von Köchen in schwarzen Kimonos und Stirnbändern. An einem langen Tisch aus Kiefernholz wurden wie am Fließband die Sushi geformt. Der Geschäftsführer gab seinen lebhaften Kommentar dazu und erläuterte, dass im »Rashomon« für Sushi und Sashimi nur die besten Sorten Lachs und Thunfisch verwendet würden -»Blue Fin« und fangfrischer Umaki-Aal.


    Die Gäste probierten die runden Reisbrote mit rohem Fisch. Anfissa verstaute ihre Kamera in der Hülle. Ein Koch in schwarzem Kimono reichte ihr Sushi vom Gelbschwanz.


    »Guten Appetit«, flüsterte jemand Anfissa ins Ohr. Es war Saiko, der neben ihr stand. Mit einer energischen Geste schob er den Gelbschwanz zurück und wählte Stattdessen ein Sushi-Omelett. »Essen Sie das, Anfissa.«


    »Wie kommen Sie denn hierher, Lew?«, fragte Anfissa und kaute auf dem Reis und dem rohen, mit Meerrettich scharf gewürzten Fisch.


    »Genau wie Sie, auf Einladung.« Saiko wandte sich an den Koch im Kimono. »Pawel, reichen Sie meiner Bekannten diese Delikatesse.«


    Der Koch reichte Anfissa eine geschichtete Rolle auf einem geflochtenen Tellerchen.


    »Sie kennen hier sicher viele Leute?«, fragte Anfissa.


    »Mit einigen von den Jungs habe ich früher zusammengearbeitet«, antwortete Saiko und nahm seine Sonnenbrille ab. »Da wollte ich mir natürlich mal ansehen, wie es hier aussieht – ein neues Lokal ist immer verlockend.«


    »Wollen Sie das ›Al-Maghrib‹ denn verlassen?«


    »Ich?« Saiko schaute ihr zu, wie sie aß. »Nein. Habe ich etwas in der Art gesagt?«


    »Es kam mir so vor.« Anfissa senkte den Blick. Sie wurde selten verlegen, genauer gesagt, sie erlaubte sich eine solche Freiheit in der Öffentlichkeit nicht, aber dieser Blick – hartnäckig, ohne Blinzeln, wie aus Porzellan – irritierte sie. »Was starren Sie mich so an? Ist das so ein schauriger Anblick -eine kauende dicke Frau?«


    »Ich schaue Sie oft an, Anfissa, wenn Sie bei uns sind. Von einem Gast, wie Sie es sind, kann ein Koch wie ich nur träumen.«


    War das nun ein Kompliment oder eine Unverschämtheit – es blieb Anfissa unklar. Saiko war schon wieder verschwunden. Dafür tauchte Mochow auf. Anfissa erblickte ihn in einer Gruppe von Journalisten, die sich um eine Anrichte versammelt hatten, auf der ein älterer Koch, ein Japaner, mit einem riesigen Messer einen Fugu-Fisch säuberte. Der Fisch sah aus wie ein schwarzgelber Luftballon und bot mit seinem dicken Bauch, dem kurzen Schwanz und den hervorquellenden Augen einen gruseligen Anblick. Der Geschäftsführer, der ebenfalls zur Stelle war, schilderte voller Begeisterung, wie göttlich dieser Fisch schmecke und wie tödlich sein Gift sei. Der japanische Koch schlitzte dem Tier mit einer gewandten Bewegung den Bauch auf, holte die Innereien heraus, entfernte den Schwanz und die Flossen, schnitt den Kopf ab und löste die Haut. Alle diese Teile legte er in einen besonderen Beutel, auf dem ein Etikett mit der Aufschrift »Gift« klebte. Wie der Geschäftsführer erklärte, wurden diese Abfälle nicht in den Müllschacht geworfen, sondern verbrannt. Der Fugu-Fisch oder genauer das wenige, was von ihm noch übrig war, wurde in gleichmäßige kleine Stückchen zerteilt. Daraus sollte jetzt die scharfe Kaisersuppe gekocht werden.


    Während das Gericht zubereitet wurde, bat man die Gäste wieder in den Speisesaal und verteilte sie auf die Tische. Geishas in bunten Kimonos servierten Sake und Pflaumenwein.


    Anfissa trank den Wein mit großem Appetit. Der neben ihr sitzende Mochow rief schon zum dritten Mal die Kellnerin, um die nächste Schale Sake zu bestellen. Sie schaute ihm ins Gesicht. Er sah wirklich nicht gut aus.


    »Ist dir immer noch so heiß?«, fragte sie.


    »Gleich ist alles vorbei, dann fahren wir nach Hause«, sagte Mochow. »Ich bin heute nicht besonders in Form . . . wahrscheinlich der Blutdruck . . .«


    »Aber trotzdem, warum hast du Katja und mich gestern versetzt? Überhaupt, Pjotr, ich wollte dich schon längst fragen . . .«


    Er blickte sie nur abwesend an und knöpfte sich den Hemdkragen auf. Seine Stirn war schweißbedeckt. In diesem Augenblick wurde die Kaisersuppe in den Saal getragen.


    »Unsere Gäste brauchen die starken Nerven und die Selbstbeherrschung eines echten Samurai«, sagte der Geschäftsführer des Restaurants munter. »Aber ich darf Sie auch an ein altes japanisches Sprichwort erinnern – wer nur einmal vom Fleisch des Fugu-Fisches gekostet hat, der hat sich Unsterblichkeit erworben.«


    »Wie ist das zu verstehen?«, rief einer der Journalisten.


    »Die Weisheit des Orients besteht eben darin, dass jeder sie im Rahmen der eigenen geistigen Fähigkeiten deutet«, scherzte der Geschäftsführer. »Nun, meine Damen und Herren, wer ist am mutigsten?«


    Mehrere Leute hoben ihre Hand, darunter auch Mochow. Anfissa wusste, er tat das nur aus Pflichtgefühl.


    »Eine Portion kostet fast hundertvierzig Dollar«, hörte sie jemanden missgünstig sagen.


    »Ah, Herr Mochow, ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Bitte sehr, als erster Restaurantkritiker Moskaus sollten Sie auch als Erster probieren.« Der Geschäftsführer lachte gutmütig über seinen Kalauer.


    Die Bouillon war durchsichtig und roch wie russische Fischsuppe. Spargelspitzen schwammen darin, Sellerie, Porree, Erdnüsse, Pilze und weiße, wie Gummi aussehende Stückchen des Fugu-Fisches.


    »Nichts Besonderes«, sagte Mochow zu Anfissa, nachdem er probiert hatte. »Was soll ich darüber in meinem Artikel schreiben? Von welchen Geschmacksnuancen? Aber nimm dir ruhig. Einen merkwürdigen Beigeschmack hat sie allerdings schon . . .«


    Anfissa hielt Ausschau nach einer Kellnerin, um sich eine Portion bringen zu lassen. Schließlich wollte sie sich nicht bis an ihr Lebensende Vorwürfe machen, dass sie eine Suppe für hundertvierzig Dollar nicht probiert hatte.


    »Meine Damen und Herren, ich freue mich, Ihnen mitzuteilen, dass Fugu ab heute ständig auf unserer Speisekarte steht. Und auch nur bei uns im ›Rashomon‹ bekommen Sie . . .«


    Etwas schepperte laut. Alle Köpfe wandten sich um – auf dem Boden neben dem Tisch von Anfissa und Mochow lagen die Scherben eines zerbrochenen Sake-Schälchens.


    »Entschuldigung, er ist versehentlich mit dem Ellbogen daran gestoßen. Aber Scherben bringen ja Glück.« Anfissa zog Mochow am Ärmel. »Pjotr . . .«


    Aber Mochow antwortete nicht. Sein Körper krümmte sich plötzlich zusammen, bäumte sich dann auf, und Mochow fiel, als hätte ihn eine unsichtbare Hand an der Krawatte gezogen, nach vorn auf den Tisch. Mit dem Gesicht schlug er direkt auf den Teller mit der halb verspeisten Fugu-Suppe.
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    Anfissas Anruf erwischte Katja und Kolossow ganz unerwartet. Gerade erst hatte sich die Bürotür hinter Simonow geschlossen, und Nikita spulte das Band des Diktaphons zurück, um das aufgezeichnete Gespräch noch einmal anzuhören, da klingelte das Telefon.


    »Katja, komm so schnell wie möglich her!«, schrie Anfissa mit ganz fremd klingender Stimme in den Hörer. »Ich bin im ›Rashomon‹ in Serebrjany Bor, ich war hier zusammen mit Mochow . . . Katja, ich weiß nicht, was passiert ist – aber er stirbt! Gerade eben hat ihn der Krankenwagen weggebracht. Und hier im Restaurant ist die Hölle los, alle Leute wollen weg, zum Arzt, ins Krankenhaus. Sie glauben, es ist eine Fischvergiftung. Aber ich bin sicher . . . Katja, das war nicht dieser Fugu-Fisch, sondern wieder . . . Um Gottes willen, komm her, ich habe solche Angst!«


    Und so kam es, dass Katja, Kolossow und Lessopowalow, statt in aller Ruhe über ihre Giftmorde und die neue, unerwartete Wendung in diesem Fall zu diskutieren, alles stehen und liegen ließen und Hals über Kopf zum Sklifossowski-Institut rasten, wo Mochow auf der Intensivstation lag.


    In der finsteren, einem Hangar ähnelnden Eingangshalle des Krankenhauses erblickte Katja ganze Scharen unbekannter Leute. Es waren die Journalisten, die bei der unglückseligen Präsentation zugegen gewesen waren, und fast alle Angestellten des »Rashomon« samt dem eiligst herbeigerufenen Besitzer des Restaurants, einem Herrn Muchin, und dem Chefkoch Takeshi Sagamori.


    Die Journalisten lauerten gierig auf eine Sensation. Alle sprachen vom Fugu-Fisch – laut und im Flüsterton, ungläubig und mit ehrfürchtigem Schrecken. Das Erscheinen von Kolossow, Lessopowalow und Katja versetzte sie in noch größere Aufregung.


    »Sie sind von der Miliz? Wieso die Miliz? Wer hat Sie gerufen?«, rief der unglückliche Geschäftsführer in tragischem Tonfall und rang die Hände. »Meine Damen und Herren, bitte beruhigen Sie sich . . . Ich versichere Ihnen, es war wirklich nicht nötig, die Miliz zu holen. Herr Mochow hat einen Schwächeanfall erlitten. Wie viele von Ihnen wissen, leidet er an Diabetes. Es ist nur ein Insulinschock . . . Gleich kommt der Arzt und wird Ihnen das bestätigen.«


    Der Chefkoch des »Rashomon«, Takeshi Sagamori, der den tückischen Fisch zerteilt und zubereitet hatte, stieß plötzlich einen heiseren Schrei hervor und stammelte etwas auf Japanisch, einer Sprache, die außer dem Geschäftsführer niemand verstand.


    Katja hatte einige Mühe, in diesem erregtem Durcheinander Anfissa ausfindig zu machen. Sie saß auf einer Bank, bleich, erschrocken und verstört. Flüsternd berichtete sie Katja, was im Restaurant geschehen war.


    »Alle denken, es ist der Fugu-Fisch«, sagte sie leise. »Aber ich bin überzeugt, Katja, ich habe so ein Gefühl . . . Es hat sich alles genau so abgespielt wie bei Lena Worobjowa. Das war keine Fischvergiftung. Das . . . ist das etwa wieder dasselbe? Sag, Pjotr wird doch nicht sterben?!«


    Was hätte Katja ihr antworten können? Lessopowalow und Kolossow machten sich auf, den diensttuenden Arzt zu finden. Ein paar besonders durchtriebene Reporter versuchten, sich an ihre Fersen zu heften, aber auf die Intensivstation ließ man nur die Mitarbeiter der Miliz. Katja blieb zurück, in stillschweigender Übereinkunft mit Kolossow, um die Lage draußen vor der Intensivstation im Auge zu behalten. Plötzlich erblickte sie Saiko. Sie erkannte ihn sofort wieder. Er stand in einer Gruppe erregter Journalisten. Als er Anfissa und Katja in ihrer Milizuniform sah, kam er auf sie zu.


    »Ich wusste nicht, Anfissa, dass Ihre Freundin bei der Miliz arbeitet«, sagte er und maß Katja von Kopf bis Fuß mit einem durchdringenden, prüfenden Blick. »Haben wir uns nicht schon auf der Beerdigung getroffen?«


    »Getroffen schon, aber nicht kennen gelernt«, antwortete Katja knapp.


    Saikos Anwesenheit hier im Krankenhaus beunruhigte auch sie. Wer weiß, vielleicht war es gar kein Märchen, was Simonow über ihn erzählt hatte.


    »Was machen Sie hier?«, fragte sie ihn.


    »Dasselbe wie alle anderen – ich stille meine Neugier.« Saiko grinste. »Ich war bei der Präsentation. Was für eine Fügung des Schicksals – ausgerechnet der bekannteste Restaurantkritiker Moskaus vergiftet sich an der Spezialität des Hauses. Die Kollegen vom ›Rashomon‹ können einem Leid tun. Denen steht jetzt alles das bevor, was wir schon durchgemacht haben.«


    »Ja, wenn wirklich der Fugu-Fisch daran schuld ist«, sagte Anfissa. »Aber ich glaube . . . Katja, Pjotr war ja schon krank, als er herkam! Die ganze Zeit war ihm heiß, er bekam keine Luft und schwitzte sehr stark. Und da hatte er von diesem blöden Fisch doch noch gar nichts gegessen . . .«


    »Anfissa, das können wir später besprechen«, unterbrach Katja sie.


    »Störe ich?« Saiko blickte sie mit kaltem Spott an. »Schon gut, ich habe verstanden. Betrachten Sie mich als gar nicht mehr anwesend, es sei denn, Sie brauchen mich wieder als Zeugen . . . Übrigens, die Uniform steht Ihnen wirklich gut.«


    Der diensttuende Arzt erschien in Begleitung von Kolossow und Lessopowalow und teilte mit, alle Anstrengungen, Mochow zu retten, seien vergeblich gewesen. Soeben sei er gestorben, ohne noch einmal zu Bewusstsein gekommen zu sein. »Alle Anzeichen deuten auf eine Vergiftung hin«, sagte der Arzt, »die Miliz ist schon hier, wir warten jetzt noch auf den Gerichtsmediziner.«


    Wie wild wurde geknipst und geblitzt, die Journalisten umringten den Arzt und Kolossow und bestürmten sie mit Fragen. Lessopowalow verschluckte sich fast, als er wütend kläffte: »Kein Kommentar!« Der ebenfalls von allen Seiten belagerte Restaurantbesitzer Muchin versicherte immer wieder mit überschnappender Stimme: »Aber das kann keine Fischvergiftung sein! Es ist unmöglich, sich mit Fugu-Fisch zu vergiften – alle diese Schauergeschichten von seinem Gift sind nur Märchen! Fugu ist genau so ungefährlich wie Stör! Und außerdem ist unser Koch, Herr Takeshi Sagamori, ein erstklassiger Fachmann, er war an der Kaiserlichen Akademie für Kochkunst in Kyoto und ist mit einem Ehrendiplom ausgezeichnet worden!«


    Da plötzlich wurden alle Schreie, Fragen und Ausrufe von einem verzweifelten heiseren Geheul übertönt. Der japanische Chefkoch des »Rashomon« rannte, laut schreiend und die im Weg stehenden Journalisten beiseite stoßend, den Krankenhauskorridor hinunter auf die Herrentoilette zu.


    »Haltet ihn!«, schrie der Geschäftsführer des »Rashomon«, der ihn als Einziger verstehen konnte. »Takeshi-san, ich flehe Sie an, beruhigen Sie sich! Halten Sie ihn zurück, gerade hat er geschworen, hier an Ort und Stelle Harakiri zu begehen, wenn der Mann stirbt. Lassen Sie auf keinen Fall zu, dass er sich in der Toilette einschließt! Nehmen Sie ihm das Messer weg! Mein Gott, was stehen Sie hier herum, retten Sie ihn, wir zahlen ihm zwölftausend Euro im Monat. Wir dürfen ihn nicht verlieren!«


    In der Halle brach völliges Chaos aus. Takeshi hatte sich tatsächlich in der Toilette eingeschlossen, man versuchte, die Tür aufzubrechen, und schließlich gelang es auch. Der kostbare Koch, der seinem Leben ein Ende hatte setzen wollen, um seine Samurai-Ehre zu retten, wurde herausgezerrt. Man nahm ihm das Küchenmesser weg und verband ihm die zerschnittenen Finger. Eine Krankenschwester gab ihm zwei Beruhigungsspritzen.


    »Ich habe mit den Ärzten gesprochen«, flüsterte Kolossow, der an der Jagd auf den Japaner nicht teilgenommen hatte, Katja zu, »und ihnen unsere beiden Vergiftungsfälle beschrieben. Die Symptome, meine ich. Bei Mochow ist das klinische Bild das gleiche wie bei Studnjow und der Worobjowa. Auf der Intensivstation hat man ihm Blut abgenommen. Es wurden keinerlei Biotoxine in seinem Blut gefunden, Stattdessen sieht es wieder ganz nach Thallium aus.«


    »Saiko ist hier«, teilte Katja ihm mit. »Was sollen wir mit ihm machen? Festnehmen?«


    »Nein. Ohne konkrete Beweise können wir niemanden festnehmen.« Kolossows Miene war düster. »Wir müssen die genauen Ergebnisse der Untersuchungen abwarten. Deine Freundin sollten wir auch noch mal vernehmen, durch ein seltsames Zusammentreffen von Umständen ist sie ja nun schon zum dritten Mal ins Epizentrum eines Verbrechens geraten. Und wir werden eine Hausdurchsuchung bei Mochow und in der Redaktion seiner Zeitschrift durchführen.«


    »Was willst du denn dort finden?«, fragte Katja. Insgeheim nahm sie sich sofort vor, bei Anfissas Vernehmung dabei zu sein – sie wollte ihre Freundin nicht schutzlos dem durch seine Misserfolge erzürnten Nikita und dem Grobian Lessopowalow zum Fraß vorwerfen.


    »Weiß ich noch nicht. Vielleicht den Grund, warum man ihn ermordet hat«, sagte Kolossow schroff. Katja begriff -wer immer dieser unheimliche, nicht zu packende Giftmörder auch war, eine solche Frechheit wie diesen dritten Mord würde Nikita ihm niemals verzeihen. Sie seufzte und stellte keine weiteren Fragen mehr.


    Auf der Nachbarbank saßen der Geschäftsführer des »Rashomon« und zwei mitfühlende Journalisten und trösteten, so gut sie es vermochten, den von der doppelten Dosis des Beruhigungsmittels völlig entkräfteten Koch. Takeshi Sagamori schluchzte wie ein Kind und stammelte unverständliche Worte auf Japanisch. Vor ihnen stand mit trübsinniger, verstörter Miene der Restaurantbesitzer Muchin und gleich daneben Lew Saiko, der die Szene schweigend beobachtete und den die Leiden des fremdländischen Kochs, so schien es jedenfalls der misstrauischen Katja, überhaupt nicht rührten, sondern im Gegenteil eher amüsierten.
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    Lessopowalow erbot sich, persönlich Anfissa Berg zu verhören. Katja war bei dem Verhör anwesend, bereit, im Notfall ihre Freundin mit Klauen und Zähnen zu verteidigen. Vom professionellen Standpunkt war das vielleicht nicht ganz in Ordnung, aber Katja war überzeugt, dass es Momente gab, in denen Frauen solidarisch zusammenstehen sollten – selbst wenn sie nicht restlos von der eigenen Unschuld überzeugt sind.


    Doch seltsamerweise benahm sich Lessopowalow Anfissa gegenüber sehr zurückhaltend und bedauerte sie sogar aufrichtig: Was für ein Pech, drei Morde, begangen direkt vor Ihren Augen, und noch dazu solche, bei denen einem nicht nur der Appetit, sondern vor Schreck gleich der ganze Verstand abhanden kommen kann. Anfangs wunderte sich Katja darüber und vermutete irgendeine Falle, aber Lessopowalow betrug sich untadelig. Er kochte mit Kolossows Kaffeemaschine sogar einen starken Kaffee und bewirtete Anfissa freigebig mit Kognak – ebenfalls aus Kolossows Beständen –, um sie aufzumuntern und ihre angegriffenen Nerven zu beruhigen. Zwischen den rein sachbezogenen Fragen wie »Hat Mochow schon vor dem Besuch des japanischen Restaurants über Übelkeit geklagt?« und »Hat er erwähnt, ob er sich vormittags mit jemandem getroffen hat?« erkundigte er sich bei Anfissa auch ganz beiläufig: »Sie sind nicht verheiratet, oder?«


    Anfissa beruhigte sich allmählich und taute auf. Auf Lessopowalows Fragen antwortete sie konzentriert, sichtlich bemüht, behilflich zu sein. Leider konnte sie nicht viel Sachdienliches beisteuern. Ja, Pjotr Mochow hatte gesagt, dass er zur Präsentation ins »Rashomon« eingeladen worden war, und er hatte auch des Öfteren davon gesprochen, dass man dort Gerichte aus Fugu-Fisch servieren würde. Hätte man im »Al-Maghrib« von dieser Präsentation im »Rashomon« wissen können? Natürlich, Mochow hatte nichts verheimlicht. Und auch ohne ihn hätten sie davon erfahren können, zum Beispiel durchs Internet, Saiko war ja auch zur Präsentation erschienen. Über Übelkeit hatte Mochow nicht ausdrücklich geklagt, aber er hatte sehr schlecht ausgesehen. Von irgendwelchen Verabredungen vor der Präsentation hatte er nichts erwähnt.


    »Er hat überhaupt nicht viel mit mir geredet, mich nur angemeckert, ich solle ihn in Ruhe lassen«, erzählte Anfissa traurig. »Ich war richtig böse auf ihn, und jetzt tut mir das so Leid – wenn das Gift schon wirkte, dann war ihm natürlich nicht nach Reden.«


    In diesem Moment rief Kolossow aus der Gerichtsmedizin an und teilte mit, dass eine große Dosis Thalliumsulfat in Mochows Körper festgestellt worden war.


    »Der Pathologe sagt, dass proportional zur Erhöhung der Dosis sich die Intoxikationsdauer des gesamten Organismus um fast die Hälfte verkürzt«, erklärte er. »Das bedeutet, dass Mochow nicht sechs Stunden vor seinem Tod das Gift zu sich nahm, sondern nur eine oder zwei Stunden vorher. Es könnte ihm erst unmittelbar vor der Fahrt ins ›Rashomon‹ verabreicht worden sein. Vielleicht hat der Mörder genau das bezweckt – dass alle den giftigen Fisch für die Todesursache halten.«


    Weiter sagte Kolossow, sie sollten heute Abend nicht mehr auf ihn warten – er werde von der Gerichtsmedizin aus direkt zu Mochows Wohnung und dann in die Redaktion seiner Zeitschrift fahren. Die Genehmigung für die Durchsuchung dieser Räume und die Beschlagnahme aller Dinge, die für die Ermittlungen relevant sein könnten, liege bereits vor.


    ›Ja, es sieht nicht gut aus«, meinte Lessopowalow abschließend, nachdem Anfissas Vernehmung beendet und sie nach Hause gefahren war. »Gerade als ich bei diesem Kritiker auf den Busch klopfen will, ob er Simonows Aussagen bestätigen kann – da beißt er ins Gras. Es ist wie verhext.« Lessopowalow seufzte bekümmert.


    »Sie haben Simonows Aussagen also doch geglaubt, Kostja?«, fragte Katja.


    »Anfangs, als er hier bei uns war, noch nicht, aber jetzt, nach der dritten Leiche kurz hintereinander, kommen mir Zweifel, und ich denke – verdammt, vielleicht hat er ja Recht. . . Ich habe lange überlegt: Unser wichtigster Trumpf ist trotz allem immer noch der reiche, eifersüchtige Ehemann Gussarow. Nur warum, zum Teufel, sollte er eine so alberne Komödie auffuhren? Selbst wenn er sich rächen wollte . . . Die Worobjowa engagieren, ihren Bruder das Gift besorgen lassen -und alles nur, um irgend so einen Grünschnabel umzubringen, der mal mit seiner Ex ins Bett gehüpft ist. Nein, das ist unlogisch und viel zu kompliziert.« Lessopowalow schob Kalja einen Becher mit Kaffee zu. »Trinken Sie, solange er noch heiß ist. Aber wenn wir mal einen Augenblick den Aussagen unseres Abchasienkämpfers glauben, dass dieses Fischzeugs, wie zum Kuckuck hieß es doch gleich . . .«


    »Tajin«, soufflierte Katja.


    »Genau, wenn also dieses Tajin mit Thallium vergiftet war und die Worobjowa es nicht Studnjow, sondern Auroraserviert hat, dann . . . Für den Mord am Liebhaber der Ehefrau einen Killer zu engagieren, finde ich persönlich dumm, reine Geldverschwendung. Aber die teure Gattin selbst beseitigen zu lassen, die bei der Scheidung Anspruch auf Vermögensteilung erhebt, ist weit klüger und logischer.«


    »Und wenn der Auftraggeber für den Mord nicht Gussarow war?«


    »Ihn kann ich mir einfach am besten in dieser Rolle vorstellen. Erst recht natürlich, wenn das Gift gar nicht für Studnjow bestimmt war, sondern für die Sangesmieze selbst. Ja, inzwischen glaube ich, dass Simonow die Wahrheit gesagt hat. Ich habe schon so viele von seiner Sorte gesehen, Katja. Die sind und bleiben Legionäre – Draufgänger. Wenn so einer schießt, dann trifft er, und bei den Frauen lässt er nichts anbrennen, erst recht nicht bei so einer reichen Tussi wie die aus dem Restaurant. Und was ist Schlimmes daran, sich ein oder zwei Jahre als Gigolo durchzuschlagen? Aber dass so ein Terminator durch kompliziert ausgetüftelte Lügengeschichten auffällt, dürfte eher selten sein. Ja, und wozu sollte sich Simonow überhaupt so was ausdenken, warum sollte er behaupten, dass das Tajin nicht für Studnjow, sondern für Aurora bestimmt war?«


    »Simonow hat versucht, Jelena Worobjowa zu beschützen, indem er unsere Aufmerksamkeit auf Aurora und Saiko gelenkt hat. Offenbar ist ihm nicht bekannt, dass wir wissen, dass es Jelena war, die mithilfe ihres Bruders das Gift beschafft hat. Aber vielleicht ist es ihm auch bekannt, und es ist nur ein schlauer Schachzug von seiner Seite. Die ganze Zeit hat er versucht, unseren Verdacht auf Saiko zu lenken«, sagte Katja. »Und als ich Saiko im Krankenhaus gesehen habe, fielen mir auch prompt Simonows Aussagen wieder ein.«


    »Dieser Saiko hat es faustdick hinter den Ohren. Ein Koch, aber was für einer . . . Wenn ich den in die Finger kriege, dann werden die Federn fliegen«, versprach Lessopowalow. »Nikita ist viel zu nachsichtig mit dieser ganzen Kochlöffel-Mafia. Er tüftelt nur immer neue Strategien aus. Wissen Sie, was man meiner Meinung nach tun sollte, Katja?«


    »Was?«


    »Alle erst mal zehn Tage in der Zelle schmoren lassen. Was meinen Sie, wie schnell die gesprächig würden und ihnen alles wieder einfiele.«


    »Trotzdem, Konstantin, mir kommt es nicht besonders wahrscheinlich vor, dass beim ersten Mal das Gift wirklich für Aurora bestimmt war und Studnjow nur zufällig von dem vergifteten Tajin probiert hat«, meinte Katja. »Wer ein solches Verbrechen plant wie einen Giftmord, macht so grobe Schnitzer nicht.«


    »Wetten, dass doch?«, grinste Lessopowalow. »Soll ich Ihnen ein Beispiel geben?«


    »Wenn Sie das können.«


    »Letztes Jahr war ich mit meiner Frau in ›Hamlet‹«, sagte Lessopowalow mit bescheidener Würde. »Am Ende tut da der König Gift in einen Pokal, Prinz Hamlet soll sich beim Sparring mit seinem Gegner die trockene Kehle mit Wein durchspülen und dabei den Löffel abgeben. Aber Stattdessen schnappt sich seine Mutter, die Königin, den Pokal. Der König sagt zu ihr: Nicht, du dummes Schaf, lass den Wein stehen – ganz fürsorglich, der Schweinehund. Und sie sagt, ich habe aber Durst. Und trinkt.«


    »Und hat sie den Löffel abgegeben?«, fragte Katja unschuldig.


    »Versteht sich. Nicht sofort allerdings, erst ein paar Sätze später. Ja, so kann es gehen.«


    »Sie haben Recht, die Klassiker geben uns manchmal wertvolle Hinweise. Besonders Shakespeare«, bemerkte Katja ernsthaft, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. »Gehen Sie und Ihre Frau oft ins Theater, Konstantin?«


    »Selten. Wann hat man dafür schon Zeit? Wir schuften ja wie die Bekloppten. Kommt man dann total verschwitzt und schmutzig nach Hause, will endlich was zwischen die Zähne kriegen, fangen Schwiegermutter und Frau gleich an, dir die Ohren vollzunölen – wo warst du letzte Nacht, warum hast du nicht zu Hause geschlafen . . . Ach, ein Hundeleben ist das!« Lessopowalow seufzte. »Aber Ihre Freundin ist wirklich eine sehr kultivierte und gebildete junge Frau.« Er schwieg einen Moment. »Wissen Sie, was mir eingefallen ist? Ich könnte doch Anfissa Mironowna mal ins Theater einladen, auf rein freundschaftlicher Basis natürlich . . . Was meinen Sie -sie wäre doch nicht beleidigt? Immerhin bin ich ja ein verheirateter Mann, sie wird vielleicht sagen, der will bloß ein schnelles Abenteuer . . .«


    »Laden Sie sie ruhig ein, etwas Ablenkung wird ihr gut tun«, sagte Katja und dachte dabei bekümmert, dass Anfissa und sie nichts, aber auch gar nichts von den Vorlieben der Männer verstanden.


    Mochows Eltern wurden von einem Untersuchungsführer der Staatsanwaltschaft befragt, und darüber war Nikita Kolossow unendlich froh: Die schwere Pflicht, den Eltern die Nachricht vom Tod ihres einzigen Sohnes zu bringen, fiel diesmal nicht ihm zu. Bei der Durchsuchung der Wohnung und des Redaktionsbüros waren die beiden Personalcomputer Mochows beschlagnahmt worden, sein Diktaphon, sein Pager, sein Handy, Notizblöcke, Merkbücher, Berge von Disketten – alle nur denkbaren und undenkbaren Informationsträger. Um sie gründlich zu überprüfen, würde man Wochen brauchen. Die Verhöre ergaben nichts Besonderes. Mochows Eltern waren völlig gebrochen – es war außerordentlich schwierig, mit ihnen zu reden. Seine Redaktionskollegen verloren sich in Mutmaßungen. Die Mehrheit von ihnen neigte zu der Ansicht, dass der unglückselige Fugu-Fisch an allem schuld sei.


    Während der Durchsuchungen rief Nikita mehrmals Lessopowalow an – nach dem Gespräch mit Anfissa war dieser ins »Al-Maghrib« gefahren, wo er von den Angestellten erfuhr, dass Mochow seinen letzten Abend hier im Restaurant verbracht hatte, in der Gesellschaft von . . . Serafim Simonow.


    »Irgend so ein Ausländer hat seine Hochzeit gefeiert und dafür das ganze Restaurant gemietet«, berichtete Lessopowalow. »Die beiden waren zu zweit in einem separaten Raum und haben da ausgiebig gebechert. Anschließend ist Mochow weggefahren, Simonow ist noch geblieben und hat im Speisesaal fast eine Schlägerei angezettelt.«


    »Womit ist Mochow weggefahren? Mit einem Taxi?«, fragte Nikita.


    »Warte mal eben, ich frage nach.«


    Kurz darauf rief Lessopowalow wieder an und teilte mit, Mochow sei mit seinem eigenen Auto, einem stahlgrauen VW Golf, weggefahren.


    »Ich wusste gar nicht, dass er ein Auto besitzt«, sagte er. »Allerdings hat ja heute fast jeder einen fahrbaren Untersatz. Du musst mit seinem Vater sprechen – bring in Erfahrung, was das für ein Wagen ist und wo er gewöhnlich steht. Damit alles seine Ordnung hat.«


    Eigentlich war es jetzt nicht die vorrangige Aufgabe, Erkundigungen über den Wagen einzuziehen, aber Nikita tat es trotzdem. Nach der Aussage von Mochows Vater war sein Sohn auch an diesem Morgen mit dem eigenen Auto weggefahren – ungefähr um neun Uhr früh. Interessant, dachte Nikita, und wo ist der Golf jetzt? Vor seinem Haus steht er nicht, bei der Redaktion auch nicht, vielleicht parkt er ja immer noch vorm »Rashomon« . . .


    Es sollte später Abend werden, bis die Durchsuchungen und Verhöre endlich abgeschlossen waren und Nikita sich nach Serebrjany Bor zum »Rashomon« aufmachen konnte. Mochows stahlgrauer VW stand tatsächlich noch auf dem Parkplatz des Restaurants. Nikita ging um den Wagen herum, zog an den Türen. Abgeschlossen. Die Alarmanlage war eingeschaltet. Er holte sein Telefon heraus und rief den nächsten Verkehrsposten an. Die Männer versprachen, innerhalb einer Viertelstunde da zu sein. Alles war still und dunkel, die Moskwa strömte ruhig und kühl dahin. Keine Passanten, keine Autos. Die im Hightech-Stil gestalteten Schaufenster des »Rashomon« waren dunkel. Das Restaurant war geschlossen worden, bevor es noch richtig hatte aufmachen können.


    Durch die Windschutzscheibe schaute Nikita ins Innere von Mochows Auto. Gab es überhaupt eine Verbindung, fragte er sich, zwischen diesem Wagen und den Todesfällen, zwischen den beiden Restaurants, den widersprüchlichen Zeugenaussagen . . . Drei Menschen waren mit dem gleichen Gift umgebracht worden – das war alles. Ja, und die drei hatten einander gekannt und regelmäßig denselben Ort besucht – das »Al-Maghrib«. Außerdem gab es einen Zeugen, der behauptete, er habe gesehen, dass die vergiftete Speise gar nicht für das erste Opfer bestimmt gewesen sei, sondern für eine ganz andere Person.


    Warum hatte Simonow ihnen das alles erzählt? Und warum erst heute und nicht schon früher? Vielleicht, weil sie Mochow nun nicht mehr dazu befragen und so seine Aussagen überprüfen konnten? Schließlich hatten die beiden ja den ganzen Abend vor Mochows Tod miteinander verbracht. Allerdings hatte das Gutachten zweifelsfrei festgestellt, dass Mochow das Gift erheblich später verabreicht worden war, nicht am Vorabend, sondern erst am Tag seines Todes. Nichts als Unklarheiten und Ungereimtheiten . . .


    Zwischen dem Mord an Jelena Worobjowa und an Mochow gab es auch keinen erkennbaren Zusammenhang. Außer dass Mochow die ganze Familie Worobjow schon seit langem kannte. Vielleicht wollte jemand auf diese Weise alle zu den Worobjows führenden Spuren verwischen?


    Nikita betrachtete die dunklen Silhouetten der Bäume. Ein vertrackter Fall. Er hatte es gleich geahnt – so einfach würde das alles nicht aufgehen. Wie immer bei Giftmorden. Sie enden erst dann, wenn das Gift selbst verbraucht ist. . . oder wenn das Hauptziel erreicht wird, dessentwegen das Gift überhaupt erst ins Spiel gebracht wurde. Nur – was war denn eigentlich das Hauptziel des Giftmörders?


    Der Streifenwagen kam. Sie brachen Mochows Auto auf. Im Innern war alles leer, wie ausgefegt. Kolossow überprüfte das Handschuhfach – ein unordentlicher Haufen Straßenkarten, Mentholkaugummi für Diabetiker, ein Paar alte Lederhandschuhe. Er langte tief hinein und beförderte alle diese unnützen Gegenstände nach draußen. Unter den Handschuhen lag eine Diskette.


    Der Golf wurde auf den Parkplatz des nächsten Verkehrskontrollpostens gebracht. Auf dem uralten, heruntergekommenen Computer der Verkehrspolizei schaute sich Nikita die Diskette genauer an. Er fand darauf lauter Dokumente, die mit Buchhaltung zu tun hatten – Lieferscheine für Lebensmittel, Rechnungen für Renovierungsarbeiten, Reparaturen von technischen Geräten, kommunale Abgaben, eine Steuererklärung und die Rechnung für die Jahresmiete einer mit der Adresse »Frunse-Kai Nr. . . .« ausgewiesenen Immobilie.


    Das war die Adresse des »Al-Maghrib«. Die Dateien auf der Diskette waren nichts anderes als der Jahresabschlussbericht des Restaurants. Kolossow ärgerte sich etwas, dass er seine Zeit schon wieder unnütz vergeudet hatte, nahm die Diskette aber trotzdem mit. Er konnte an ihr nichts Ungewöhnliches finden – schließlich war für einen Restaurantkritiker sicher auch die finanzielle und organisatorische Seite eines Gastronomiebetriebes von Interesse. Vielleicht handelte es sich um Material für einen Artikel. Trotzdem konnte es nicht schaden, das genauer zu überprüfen. Nikita beschloss, sich gleich morgen früh telefonisch mit Maria Potechina oder mit ihrem Chefkoch Poljakow in Verbindung zu setzen.
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    Doch am nächsten Morgen erhielt Kolossow überraschend die Nachricht, dass Dmitri Gussarow aus Finnland zurückgekehrt sei. Er war am Abend vor Mochows Tod mit dem Flugzeug aus Helsinki gekommen. Zurzeit befand er sich in seinem Haus in Nemtschinowka. Dmitri Gussarow war in diesem Fall schon so lange der große Unbekannte, nur ein Name in den Vernehmungsprotokollen der verschiedenen Zeugen, dass es dringend Zeit wurde, Kontakt zu ihm aufzunehmen, auch wenn er selbst auf diesen Kontakt vermutlich nicht allzu viel Wert legte.


    Vor der Fahrt nach Nemtschinowka schaute Nikita jedoch noch rasch im Pressezentrum vorbei. Katja war bereits an ihrem Arbeitsplatz – wie ein Archäologe grub sie im Schrank emsig unter den abgehefteten Zeitungen. Kolossow teilte ihr mit ihr, wohin er unterwegs war, und überreichte ihr die Diskette, die er in Mochows Auto gefunden hatte: »Sieh dir die doch mal an, wenn du Zeit hast, ja? Das sind die Rechnungen des ›Al-Maghrib‹. Sieht aus wie gewöhnliche Buchführung, aber schau es trotzdem aufmerksam durch. Mochow hatte diese Diskette aus irgendeinem Grund am Tag seines Todes bei sich. Er hat sie nicht zu Hause oder in der Redaktion gelassen, sondern im Auto mitgenommen.«


    »Gut, mache ich.« Sie nahm die Diskette entgegen. »Was wollt ihr Gussarow denn eigentlich sagen, du und Lessopowalow?«


    Das war eine gute Frage. Den ganzen Weg nach Nemtschinowka dachte Kolossow nur darüber nach. Was können wir ihm sagen? Was haben wir gegen ihn in der Hand? Eigentlich war es nur wenig, was er mit dem Ex-Mann der Sängerin Aurora zu besprechen hatte. Was Kolossow nach Nemtschinowka trieb, war vor allem ganz natürliche, banale Neugier. Er wollte diesen Mann einfach mit eigenen Augen sehen – nicht auf der Titelseite einer Zeitschrift oder in einer Fernsehshow, sondern leibhaftig. Im Grunde seines Herzens war Nikita zu mindestens fünfundachtzig Prozent überzeugt, dass Gussarow der Initiator der Giftmorde und ein ausgemachter Schurke war.


    Nemtschinowka war ein elitärer Villenvorort, etwa zwanzig Kilometer von der Hauptstadt entfernt. Alles hier sah aus wie an anderen ähnlichen Orten – ein scharf bewachtes Territorium mit Schlagbaum, hohen, blickdichten Zäunen und starken, elektronisch gesicherten Toren. Die Villen und Landhäuser waren alle ganz neu, mit niedlichen Baikonen, Türmchen, Veranden und Mansarden verziert. Es herrschte eine gesittete, wohlanständige Ruhe – kein Geschrei von spielenden Kindern in den Gärten, keine laute, aus den Fenstern dröhnende Musik, keine schwatzenden Nachbarn, kein Hundegebell, keine Fahrradfahrer, keine Fußgänger, kein Autogehupe.


    Am Schlagbaum kontrollierte die Wache schweigend und gleichmütig ihre Papiere und zeigte ihnen ebenso gleichmütig die Villa Gussarows – ein dreistöckiges Backsteingebäude hinter einem drei Meter hohen Zaun am Ende der dritten Allee. Fünf Minuten später klingelten Lessopowalow und Nikita bereits an der Pforte. Ein stämmiger, verschlafener Wachmann ließ sie sofort anstandslos ein, kaum dass sie ihm durch ein Fensterchen ihre Ausweise gezeigt hatten.


    Das Grundstück war groß, wirkte aber nackt und unwirtlich. Ein paar kleine Obstbäume, dünne, kümmerlich aussehende Exemplare, vor der Veranda schmächtige kanadische Tännchen. Die Blumenbeete waren von der Hitze ausgeblichen und hatten hässliche, kahle Stellen ausgerechnet da, wo man es am meisten sah. Nicht Bäume und Blumen dominierten in dieser Dürreperiode das Grundstück, sondern die Gebäude. Und davon gab es eine ganze Reihe, alle sehr solide und kompakt: außer dem Haus selbst noch ein Sportsaal mit einem kleinen überdachten Swimmingpool, eine Sauna, ein Gewächshaus, ein verglaster, überdachter Pavillon und eine geduckte kleine Hauskapelle aus rotem Backstein.


    Der Wachmann bat sie, ein Weilchen zu warten, und sie standen etwa zehn Minuten mitten auf dem Hof in der sengenden Sonne. Dann kam Gussarow zu ihnen heraus, braungebrannt, mit nassen, glatt gebürsteten Haaren – er hatte offenbar gerade ein Bad im Swimmingpool genommen –, bekleidet mit einem schwarzen japanischen Kimono, auf den mit weißer Seide die japanischen Schriftzeichen für Erfolg auf Brust und Rücken gestickt waren.


    Nikita empfand sofort brennende Enttäuschung. Gussarows Aussehen passte so gar nicht zu einem infernalischen Schurken. Im Leben, anders als im Fernsehen, war er lächerlich kurz geraten, stämmig und rund, mit einem selbst durch den sackartig weiten Kimono deutlich sichtbaren Bierbauch und schütterem Haupthaar. Nikita stellte sich unwillkürlich diesen Pinguin zusammen mit Aurora vor. Seltsamerweise war es gar kein so disharmonisches Bild. Gussarow und Aurora mit ihren übertrieben jugendlichen Jeans und Tops, Ringen, Ketten und Armbändern passten eigentlich sogar ganz gut zusammen.


    »Sie wollen zu mir? Von der Kripo? Ich habe doch eben erst einen Anruf von der Staatsanwaltschaft erhalten. Ein gewisser Krasnowski, Untersuchungsführer, will mich sprechen.« Gussarows Stimme war ungeachtet seiner geringen Größe tief und männlich. »Was ist denn jetzt schon wieder los? Bitte sehr.« Mit energischer Handbewegung dirigierte er sie zu dem verglasten Pavillon, in dem außer einem Billardtisch nur noch ein paar Korbsessel aus Rattan standen.


    »Wir kommen im Zusammenhang mit den Mordfällen, bei denen Ihre Frau eine der Hauptzeuginnen ist«, sagte Kolossow.


    »Meine Ex-Frau«, korrigierte ihn Gussarow sofort. »Wir sind geschieden. Aber das ist Ihnen sicher bekannt. Alle Klatschblätter schreiben ja seit Monaten über nichts anderes.« Er wollte noch etwas sagen, verstummte aber plötzlich, denn in der Tür des Pavillons tauchte ein junges Geschöpf von höchstens siebzehn Jahren auf – ein schlankes, sonnengebräuntes Mädchen mit dunklem, jungenhaft kurz geschnittenem Haar, dabei aber so elegant und nachlässig-absichtsvoll knapp bekleidet, dass sofort alles klar war.


    »Polina, ich bin beschäftigt. Siehst du denn nicht, dass ich Gäste habe«, sagte Gussarow ärgerlich.


    Das Geschöpf zuckte seine schmalen Schultern und trat rasch den Rückzug an.


    »Soll das heißen, Aurora will mich in den Mord an ihrem Galan hineinziehen?«, erkundigte sich Gussarow und zündete sich eine Pfeife an. Er sah dabei ziemlich komisch aus.


    »Sie wissen also schon von Studnjows Tod«, sagte Kolossow. »Gut, das spart uns eine Menge Zeit. Ich brauche Sie dann ja nicht zu fragen, wer Studnjow war und in welcher Beziehung Sie zu ihm standen. Diese ganze Routine können wir uns schenken. Aber außer dem Freund Ihrer Frau sind noch zwei weitere Menschen ermordet worden – eine Kellnerin aus dem Restaurant ›Al-Maghrib‹ und ein gewisser Pjotr Mochow. Ist dieser Name Ihnen bekannt?«


    »Hab von ihm gehört.«


    »Waren Sie mal im ›Al-Maghrib‹?«, mischte sich Lessopowalow ein.


    »Auch das.« Gussarows Gesicht verschwand hinter Wolken von Tabakrauch. Wieder empfand Kolossow ein seltsames Gefühl von Unwirklichkeit: Dieser Mann sitzt hier vor ihm, er könnte ihn mit der Hand berühren, und trotzdem ist er eine reine Abstraktion. So geht es einem, dachte er, wenn in einem Fall mit drei Giftmorden jeder konkrete Schuldbeweis fehlt. Es existiert zwar ein Tatverdächtiger, aber er ist im Grunde nur ein Phantom . . .


    »Sie haben mir noch keine Antwort gegeben«, bemerkte Gussarow nervös. »Kommen Sie etwa auf Anregung meiner ehemaligen Gattin zu mir?«


    Nikita hätte antworten können, nein, wir selber haben beschlossen, Sie zu befragen, was immerhin die halbe Wahrheit gewesen wäre. Aber er wollte nicht bestreiten, was augenfällig war.


    »Der Mord an Maxim Studnjow hat Ihre Frau sehr erschreckt«, sagte er. »Ich habe mehrere Male mit ihr gesprochen, und bei mir hat sich der Eindruck gefestigt, dass . . . ihre Angst zum Teil mit Ihnen zusammenhängt.«


    »Aurora sollte zum Psychiater gehen und ihre Nerven kurieren lassen«, schnappte Gussarow erbost zurück. »Das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann.«


    »In den letzten Monaten schreiben die Zeitungen, wie Sie eben selbst erwähnt haben, allerlei über Sie und Ihre Frau. Und nicht nur Positives.«


    »Ich bin im Bilde, lese selber Zeitung«, knurrte Gussarow. »Alles Quark.«


    »Was Ihre Frau den Journalisten erzählt, ist Ihrer Meinung nach alles Quark? Ich habe ein Interview mit ihr gelesen, in dem sie davon spricht, dass Sie sie oft grob, sogar grausam behandelt haben, dass es zu Auseinandersetzungen und Szenen kam und dass Sie mehr als einmal die Hand gegen Sie erhoben haben.«


    »Zwischen uns besteht ein Altersunterschied von zehn Jahren«, sagte Gussarow scharf, »und wir sind ganz verschieden erzogen worden. Auroras Mutter, meine frühere Schwiegermutter, hat ihr viel zu viel durchgehen lassen. Ich dagegen bin von meinem Vater erzogen worden. Er hat im Metallwerk ›Hammer und Sichel‹ geschuftet, zwei Schichten hintereinander, war Stoßarbeiter. Vier Kinder waren wir zu Hause, und meine Mutter. Und uns alle hatte mein Vater so fest im Griff«, Gussarow ballte seine kleine geäderte Faust, »alle bekamen von Zeit zu Zeit ihr Fett ab. Gewöhnlich hatte das seinen Grund, und wenn nicht, dann wussten wir, es muss eben so sein, der Papa weiß, was er tut. Auch meine Mutter ist nicht verschont geblieben. Aber ich habe bis zu ihrem Tod nicht ein einziges Mal gehört, dass sie zu irgendwem etwas Schlechtes über meinen Vater gesagt hätte.«


    »Waren Sie schon mal in der Produktionsvereinigung ›Saturn‹?«, unterbrach Lessopowalow seine Kindheitserinnerungen.


    »Nein, niemals. Was ist das überhaupt?«


    »Aha, das ist also Schall und Rauch für Sie. Und in Pirogowskoje?«


    »Meinen Sie das Kaff an der Kljasma? Ja, früher mal, in meiner Studentenzeit.«


    »Was haben Sie eigentlich studiert? Chemie? Ingenieurswesen?«, fragte Lessopowalow hartnäckig weiter.


    »Ja. Aber wie Sie sehen, habe ich mir einen anderen Beruf ausgesucht.« Gussarow grinste.


    »Kennen Sie Juri und Jelena Worobjow?«


    »Nein. Seltsame Fragen stellen Sie. Unverständliche.«


    »Für uns sind sie verständlich«, sagte Kolossow. »Aber ich habe Ihre Frage noch nicht vollständig beantwortet. Nicht irgendwelche unklaren Ängste Ihrer Frau haben uns veranlasst, hierher zu Ihnen zu fahren, sondern ganz konkrete Fakten.«


    »Was denn noch für Fakten?«, fragte Gussarow scharf und nahm die Pfeife aus dem Mund.


    Kolossow antwortete nicht sofort. Er fühlte sich wie auf dünnem Eis.


    »Die Untersuchungen haben ergeben, dass Studnjows Tod ein Zufall war.« Kolossow bemühte sich, überzeugend zu sprechen, doch die richtigen Worte, der richtige Tonfall wollten sich nur zögernd einstellen. »Bei dem Abendessen, das Ihre Frau im Restaurant ›Al-Maghrib‹ gegeben hat, wo Sie sie ja übrigens auch angerufen haben, sollte gar nicht Studnjow getötet werden, sondern Ihre Frau.«


    Das war ein aufs Geratewohl gestarteter Versuchsballon.


    Gussarow sprang auf. Polternd fiel der Rattansessel um. Die Schöße des Kimonos öffneten sich weit.


    »Wovon reden Sie?«, fragte er, bemüht, vorläufig noch ruhig und leise zu sprechen.


    »Wenn Sie das Gespräch lieber in Anwesenheit Ihres Anwalts fortsetzen möchten, warten wir gern, bis er kommt«, bot ihm Kolossow friedlich an.


    »Ich brauche keinen Anwalt. Diese Blutsauger haben mich schon bei der Scheidung nach Strich und Faden ausgenommen.« Gussarows Gesicht war rot angelaufen. Er war sehr zornig und wirkte gleichzeitig ein wenig komisch -wie ein wütender, in die Jahre gekommener Däumling. Nikita dachte: Wie kann so ein kleiner Mann sich Tag für Tag und Stunde für Stunde behaupten und der eigenen Frau beweisen, dass er der Größte ist, ohne Gefahr zu laufen, von ihr spöttisch belächelt zu werden? Nur indem er ihr die Fäuste zeigt. Mit physischer Gewalt und Einschüchterung, mit Unberechenbarkeit und Brutalität, die ihm, wie er meint, Kraft, Bedeutung und das Wichtigste überhaupt, mehr Größe, verleihen. Jemand hat einmal gesagt: Alle kleinen Männer sind von Natur aus Despoten.


    »Ich brauche keinen Anwalt«, wiederholte Gussarow. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Aurora bildet sich jetzt also schon ein, dass man sie ermorden will?«


    »Dass Sie sie ermorden wollen«, sagte Kolossow. »Und wenn ich mir die Umstände Ihres Zusammenlebens, so wie sie an die Presse durchgesickert sind, vergegenwärtige, so kann ich ihre Aussagen nicht einfach als Spinnereien abtun.«


    »Diese Schlampe.« Gussarow warf seine Pfeife zu Boden. »Hat sie mein Leben nicht schon genug zerstört, muss sie jetzt auch noch . . .«


    Kolossow blickte Gussarow an: Dessen Gesicht war vor Wut verzerrt. Nichts Komisches war mehr an dem kleinen Mann, er wirkte nur noch abstoßend und unsympathisch. Wie konnte sie mit dem nur so viele Jahre Zusammenleben!, schoss es ihm durch den Kopf.


    »Sie haben Ihre Ex-Frau an dem besagten Abend im Restaurant angerufen?«, fragte er trocken.


    »Ja, habe ich, stellen Sie sich vor! Na, und was ist dabei?«


    »Aus welchem Grund? Hatten Sie etwas Bestimmtes mit ihr zu besprechen?«


    »Ich hatte nichts mit ihr zu besprechen. Absolut nichts! Meine Beziehung zu ihr war längst zu Ende. Zumindest war ich so naiv zu glauben, sie sei zu Ende und die Scheidung habe mich von dieser Idiotin befreit, aber das war leider ein Irrtum . . . Sie konnte sich nicht einmal auf halbwegs normale Weise von mir trennen! Vor Gericht hat sie einen Riesenstreit vom Zaun gebrochen, die Kinder hat sie gegen mich aufgehetzt, ein ganzes Heer von Anwälten und Journalisten angeheuert und eimerweise Schmutz über mich gekippt, meinen Namen besudelt und selbst das Unschuldslamm gespielt. Das unschuldige Opfer – ha! Dabei geht sie selbst über Leichen, das Biest. . .«


    »Aber warum haben Sie sie dann im Restaurant angerufen?«, unterbrach ihn Lessopowalow erneut. »Wir haben Zeugen, die aussagen, dass Aurora über Ihren Anruf sehr erschrocken war. Sie sollen ihr gedroht haben.«


    »Ich ihr gedroht! Jetzt machen Sie mal einen Punkt.« Gussarow setzte sich wieder in den Sessel. »Ja, ich habe sie angerufen. Ich wollte ihr sagen, dass . . . dass sie aufhören soll, mich mit ihren blöden Zicken zu belästigen!«


    »Was für Zicken?«, hielt Lessopowalow dagegen. »Sie hat nur gefordert, was ihr von Rechts wegen zusteht – Unterhalt für die Kinder und das Geld, das sie mit ihren Liedern verdient hat.«


    »Das sie verdient hat?« Gussarows Augen funkelten. »Hier«, er wies mit dem Kopf zum Fenster hinaus, »gehört ihr nichts. Alles, was sie verdient hat, hat sie für sich selbst ausgegeben, für ihre Klamotten, für ihr Mamilein, für ihre albernen unrealistischen Projekte. Sie konnte nie mit Geld umgehen und wollte es auch gar nicht lernen! Sie hat es entweder für sich selber zum Fenster rausgeschmissen oder es ihren windigen Bekannten gegeben, damit die damit ihre eigenen Geschäfte machten! Sie glauben, sie braucht das Geld für die Kinder? Von wegen! Sie will sich dafür eine neue Wohnung kaufen, um dort ihre Liebhaber empfangen zu können. Bei ihrer Mutter geht das ja nicht gut. Ja, sie ist unsere unvergleichliche, einzigartige Aurora, unser großer Star – und alle anderen können verrecken und zugrunde gehen! Sie hat sich nie um irgendwas zu kümmern brauchen, alles wurde ihr auf dem Silbertablett serviert. Mein Geld hat sie verschwendet und damit ihre Liebhaber ausgehalten!« Gussarow geriet immer mehr in Fahrt. Die Wut schnürte ihm fast die Luft ab. »Soll sie diese Gigolos doch jetzt mal von ihrem eigenen Geld bezahlen!«


    »Hat Ihre Frau denn überhaupt eigene Mittel?«, fragte Kolossow.


    »Sie hat Ihnen vermutlich vorgelogen, sie sei bettelarm und ich hätte sie immer nur ausgeplündert?« Gussarow schüttelte den Kopf. »Ach, wem haben Sie da geglaubt! Einer Schlampe. Natürlich hat sie Geld. Und wenn sie nicht so blöd gewesen wäre, es gegen meinen Willen in dieses idiotische Restaurant zu investieren, würde es ihr jetzt Gewinn bringen.«


    »In welches Restaurant hat sie ihr Geld denn investiert?«, fragte Nikita.


    »In das ›Al-Maghrib‹ natürlich, was sonst?«, fauchte Gussarow. »Eben das, nach dem Sie mich die ganze Zeit fragen. An Rentabilität und Zukunftsperspektiven hat sie dabei keinen Gedanken verschwendet. Ich habe damals schon gemerkt, unsere Ehe geht in die Binsen, deshalb habe ich mich nicht eingemischt und gesagt, mach doch, was du willst. Aber schon damals habe ich ihr auch erklärt, sie soll sich keine Hoffnung auf mehr machen. Sie hat kein Recht auf das, was ich mit meiner Arbeit, meinen Nerven und meinem Schweiß und Blut verdient habe. Ihr das alles in den Rachen werfen? Da ist sie bei mir an den Falschen geraten. Sie sagen, sie hat Angst vor mir? Ja, recht so, soll dies Miststück ruhig vor mir zittern! Wenn sie mich nämlich noch länger belästigt und mir mal ihre verdammten Anwälte, mal die Miliz auf den Hals hetzt, wird sie es bald bitter bereuen, überhaupt geboren worden zu sein!«


    Er schrie das alles voller Erbitterung heraus und . . . hielt plötzlich inne. Ihm wurde bewusst, was er in der Hitze des Gefechts vollständig aus den Augen verloren hatte – dass diesmal nicht die Anwälte seiner Ex-Frau vor ihm standen, sondern die Vertreter einer ganz anderen Institution.


    »Ja, also dann«, sagte Lessopowalow nach einer Pause gewichtig. »Übrigens haben wir ganz vergessen, Ihnen zu sagen – unser Gespräch wird aufgezeichnet.« Er öffnete sein Jackett und zeigte Gussarow das Diktaphon, das in der Innentasche steckte. »Eine Frage noch im Zusammenhang mit der Drohung, die Sie gerade an die Adresse Ihrer früheren Frau gerichtet haben – ist Ihnen als studiertem Chemiker ein Präparat namens Thalliumsulfat bekannt?«


    »Wissen Sie, ich hab’s mir anders überlegt«, sagte Gussarow nach einer ziemlich langen Pause heiser. »Was meinen Anwalt betrifft. Ich möchte doch lieber, dass er dabei ist. Bei meiner Frau muss ich mit allem rechnen, mit jeder Gemeinheit. Ich habe nichts verbrochen. Aber ich habe das Gefühl, dass es für mich so besser ist.«


    »Vielleicht«, sagte Kolossow. »Rufen Sie Ihren Anwalt an. Und ein Rat von mir – in der nächsten Zeit sollten Sie auf plötzliche Auslandstrips besser verzichten. Wir warten im Wagen, bis Sie sich angezogen haben.«
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    Mitten im hektischen Mittagsbetrieb kamen über Lautsprecher plötzlich zehn Bestellungen für Harira, die berühmte marokkanische Suppe. Eine Busladung mit deutschen Touristen war im »Al-Maghrib« eingetroffen. Sie hatten sich die Sehenswürdigkeiten Moskaus angeschaut, vom Kreml bis zur nahe gelegenen Datscha Stalins in Kunzewo, waren anschließend auf die Sperlingsberge gefahren und wollten danach zu Mittag essen. Der Reiseführer, ein guter alter Bekannter von Maria Potechina, hatte den Deutschen vorgeschlagen, diese »wunderbare, einzigartige Oase des Orients mitten im Herzen der russischen Hauptstadt« zu besuchen und die ganze Gruppe schnurstracks zum »Al-Maghrib« befördert. Er machte so etwas dauernd und bekam von Maria dafür eine gute Provision. Deutsche bestellten immer eine Vorspeise, wie Chefkoch Poljakow schon vor langem festgestellt hatte. Und Harira war unter den Vorspeisen eine echte Perle.


    In einer riesigen vernickelten Kasserolle köchelte die Bouillon aus Hammelknochen. In einem anderen Topf schmorte in Olivenöl eine Sauce aus Tomaten und Knoblauch, in einer Pfanne brutzelten in ausgelassener Butter zarte Frikadellen aus frischem Hammelhackfleisch.


    Poljakow schnitt auf der Anrichte Sellerie und Minze für die Suppe und lauschte dabei auf das, was sich hinter der Trennwand tat. Dort war Saiko schon mit der Zubereitung der Mandelbuttermasse für die Törtchen beschäftigt, und Poljakow hörte, wie er den in die Küche kommenden Kellnern wohl zum hundertsten Mal erzählte, welch alte und im ganzen Maghreb berühmte Speise diese Mandeltörtchen seien und dass sie in Marokko seit altersher »Neunundzwanzig Prinzen« hießen, wofür es einen sehr seltsamen, aber historisch durchaus gesicherten Grund gebe. Die Kellner hörten Saiko schweigend zu. Dies beredte Schweigen gefiel Poljakow gar nicht. Er wusste, dass auf Marias Schreibtisch schon drei Kündigungsschreiben mit der Bitte um Rückgabe der Arbeitsbücher lagen.


    Poljakow fügte gerade die letzten Gewürze an die fast fertige Harira-Suppe, als er hörte, wie jemand hinter der Trennwand Saiko in scharfem Ton anwies, das Personal nicht mitten im dicksten Trubel mit solchen dummen Geschichten abzulenken. Es war Maria Potechina. Sie warf danach auch noch einen Blick in Poljakows Reich. Die Nachricht von Mochows Tod, die das »Al-Maghrib« wie ein Blitzschlag getroffen hatte, war nicht spurlos an ihr vorübergegangen -ihre Lider waren vom Weinen geschwollen, und unter den Augen lagen dunkle Schatten. Poljakow sah ihr an, dass sie, wie alle anderen auch, von Misstrauen und Furcht gequält wurde. Er wartete nur darauf, sie zu beruhigen und zu trösten, aber Maria kam nicht zu ihm, ihrem alten Freund, um sich bedauern zu lassen. Sie hatten sich in den letzten Tagen nur flüchtig gesehen und gar nicht miteinander gesprochen.


    »Guten Tag, Iwan«, sagte sie. Und an der Art, wie sie seinen Namen aussprach, merkte Poljakow, dass seine alte Freundin ihre Einsamkeit nicht länger ertrug und sich mit ihm aussprechen wollte. »Bist du gerade sehr beschäftigt?«


    »Zehn Bestellungen für Harira. In fünf Minuten ist sie fertig, dann kann serviert werden«, antwortete Poljakow.


    Maria schaute sich bekümmert in der Küche um.


    »Du brauchst hier unbedingt eine neue Klimaanlage«, sagte sie. »Wie du in einer solchen Gluthitze arbeiten kannst. . . Im nächsten Monat kaufen wir eine und installieren sie. Wanja -ich habe eine Bitte an dich.«


    »Ich höre.« Poljakow verteilte die heiße Suppe portionsweise auf die bereitstehenden Tassen und warf in jede Suppentasse eine Fingerspitze gehackter Minze.


    »Morgen hat mein Ältester wieder ein Spiel. Er hat mich gebeten zu kommen. Aber ich kann unmöglich fahren, ich habe viel zu viel Arbeit. Könntest du nicht vielleicht hinfahren, wenigstens zur zweiten Halbzeit? Ich habe ein kleines Geschenkpäckchen für ihn vorbereitet, er wollte verschiedenes Zubehör für sein Motorrad haben . . . Kannst du es ihm bringen?«


    »Natürlich, ich habe ja morgen sowieso meinen freien Tag«, sagte Poljakow. »Das ist doch selbstverständlich, Mascha.«


    Er erwartete, dass sie wieder ging. Aber Maria zögerte. Auf ihrem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck – eine Mischung aus Unruhe und Verlegenheit, so als wolle sie etwas sagen, könne sich aber nicht überwinden. Plötzlich machte sie einen Schritt auf Poljakow zu und nahm ihm die Schöpfkelle aus der Hand, mit der er die Suppe verteilte.


    »Ich mache das schon, geh du inzwischen raus. Du wirst vorm Restaurant erwartet«, sagte sie. »Ich beobachte sie schon seit einer halben Stunde durchs Fenster. Nun geh schon. Sonst kommst du noch zu spät, und sie ist wieder weg . . .«


    Poljakow verließ die Küche. Sein Herz, dessen Existenz er in den letzten Tagen, so gut er konnte, ignoriert hatte, klopfte dumpf und heftig in der Brust. Nie hätte er gedacht, dass ihm das noch einmal passieren könnte und noch dazu so betäubend und unerwartet. Wie ein Schlag. Er ging durch den gut besuchten Speisesaal und hörte weder das laute, kehlig klingende Deutsch noch den plätschernden Springbrunnen oder das Gurren der Tauben in dem Käfig unter der Decke -nur das Klopfen des eigenen Herzens.


    Auf der Straße blendete ihn die Sonne. Sie stand im Zenit und spiegelte sich im trüben warmen Wasser der Moskwa wider. Eine dichte Staubschicht bedeckte den Asphalt, Bonbonpapierchen aus einem von Spatzen geplünderten Mülleimer lagen auf der Straße. Und mitten in diesem Staub und Kehricht stand Sascha Maslowa.


    Poljakow erblickte sie und spürte, wie sein Herz aus der Brust hinaus in die Freiheit drängte – gleich würde es alle Venen und Aorten zerreißen und in den Himmel fliegen oder auf die Brücke stürzen. Verflucht – alles im Leben wiederholte sich. Ein Mädchen mit roten Haaren, das an derselben Stelle stand und auf jemanden wartete. Und gleich daneben ein Wagen – ein silberfarbener Rover. Serafim Simonow, der am Steuer saß, kurbelte das Seitenfenster herunter und sprach das Mädchen an, freundlich-träge lächelnd. Er zeigte auf die im schwülen Dunst kaum sichtbaren Waldhänge der Sperlingsberge und machte eine Geste, als wolle er sagen, dort ist es besser als hier, Kleine. Sascha Maslowa bemühte sich, ihn nicht zu beachten, gar nicht in seine Richtung zu sehen. Ihr Blick war fest auf die geschlossenen Fensterläden des »Al-Maghrib« gerichtet.


    Simonow öffnete die Wagentür, lud sie ein, sich zu ihm zu setzen. Poljakow stürzte so, wie er war, zu ihnen hinüber, in der Kochmütze, die aussah wie die Mütze eines Clowns, und im gestärkten weißen Kittel. Als Sascha ihn erblickte, prallte sie zurück und begann plötzlich nervös, ohne Poljakow anzusehen, in ihrer Handtasche zu kramen. Aber Poljakow ging gleich auf den im Auto sitzenden Simonow zu. Denn aus diesem Grund hatte seine alte Freundin, die nichts einfach nur so tat, ihn ja hergeschickt.


    »Du fährst sofort wieder weg«, sagte er, atemlos vom schnellen Laufen.


    Simonows Hände ruhten müßig auf dem Lenkrad. Poljakow dachte daran, wie Simonow einmal mit diesen Händen im Wettstreit mit Maxim Studnjow, der Wetten aller Art geliebt hatte, vor den Augen Marias und Auroras ein kupfernes algerisches Tablett zusammengerollt hatte wie ein Blatt Papier.


    »Fahr weg«, wiederholte er.


    Simonow blickte die rothaarige Sascha Maslowa an, die immer noch in ihrer Tasche kramte.


    »Ich bitte dich von Mensch zu Mensch«, zischte Poljakow. »Fahr jetzt. Sie bittet dich auch. Mascha, meine ich . . .«


    Simonow grinste schief, dann ließ er den Motor an und gab Gas. Der silberfarbene Rover brauste davon, hinüber zur Krim-Brücke, auf der Suche nach neuen Zerstreuungen. Sie blieben zu zweit zurück.


    »Hier, das habe ich mitgebracht, ich wollte es dir wiedergeben.« Sie hatte schließlich doch noch gefunden, was sie suchte, und zog ein Saffiandöschen aus der Tasche. »Die ganze Zeit habe ich versucht, dich anzurufen, ich habe dich überall gesucht und auf dich gewartet. . . Du warst nirgends zu finden, und da dachte ich, wenn ich hier auf dich warte, treffe ich dich vielleicht wieder so wie damals . . . Da, nimm deinen Ring zurück, ich brauche ihn nicht. . . Wenn du mich verlassen hast, will ich auch deine Geschenke nicht. . . Und aus deiner Wohnung werde ich ausziehen, denk bloß nicht. . . Sobald ich ein Zimmer gefunden habe, ziehe ich aus.« Sascha riss sich zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen. »Und dann wollte ich dir noch sagen . . . Du warst im Unrecht, hörst du? Es war nichts. Ich hatte solche Angst, du hättest ihn meinetwegen umgebracht und müsstest dafür ins Gefängnis . . . Dabei hatte ich doch gar nichts mit ihm! Ich brauche überhaupt niemanden außer . . . Aber wenn du mich nicht mehr . . . Wenn du mich verlassen willst, dann nimm das zurück.« Sie drückte Poljakow das Saffiandöschen in die Hand.


    »Ich will dich nicht verlassen«, sagte Poljakow.


    Er schaute sich um, als wisse er nicht, wo er sich befinde, trat auf das Mädchen zu, hob es auf seine Arme und trug es zu seinem an der Ecke geparkten Wagen. Das »Al-Maghrib«, der mittägliche Trubel, die zehn Portionen Harira, das Werk seines ganzen Lebens – alles blieb zurück, verschwand und löste sich spurlos auf.


    Aber so war es richtig, nur so. Wie sein armes, verwundetes Herz es ihm eingab, das Herz eines Mannes, der seine Jugend schon lange hinter sich hatte. Vielleicht würde mancher sagen: wieder die gleiche Dummheit. Und wenn schon. Dummheit hält die Welt zusammen.


    Erst im Auto fragte Sascha erstaunt: »Warum trägst du denn so komische Sachen?«


    »Weil ich Koch bin«, antwortete Poljakow, trat aufs Gaspedal und fühlte sich plötzlich wieder jung. »Ich arbeite in einem Restaurant. Entschuldige, aber ich habe die ganze Zeit vergessen, es dir zu sagen.«


    Sobald Gussarow nach einem langen, aber für die Anklage trotzdem wenig ergiebigen Verhör die Staatsanwaltschaft verlassen hatte, wurde ein Bewacher auf ihn angesetzt. Beim Verhör waren auch Kolossow und Lessopowalow anwesend. Beide hatten das Gefühl, als würde in der Staatsanwaltschaft nur dieselbe Platte abgenudelt, die sie gerade erst gehört hatten.


    Am nächsten Morgen wurde Kolossow der Observierungsbericht auf den Schreibtisch gelegt. Nach dem Verhör war Gussarow gemeinsam mit seinem Anwalt in sein Büro am Prospekt des Friedens gefahren, hatte dann im Restaurant »Weiße Wüstensonne« zu Abend gegessen und war anschließend zurück nach Nemtschinowka gefahren, wieder zusammen mit dem Anwalt, der dort auch übernachtet hatte. Die Dechiffrierung von Gussarows Telefonaten am gestrigen Abend und folgenden Morgen war ebenfalls fertig. Zu den Leuten, die er angerufen hatte, zählten der Presseagent einer Band namens »Goblins«, die Gussarow mit Erfolg produzierte, eine bekannte Schlagersängerin, ein noch bekannterer Satire-Autor und eine Freundin von Gussarow namens Polina. Aus den Berichten war ersichtlich, dass der Observierte nicht versucht hatte, sich mit seiner Ex-Frau in Verbindung zu setzen und nach dem Verhör in der Staatsanwaltschaft nicht bei ihren Anwälten angerufen hatte, auch nicht in Pirogowskoje bei der Familie von Lena Worobjowa oder in dem Labor, in dem Juri Worobjow arbeitete.


    »Dir wäre es natürlich am liebsten, er hätte sich gleich ans Telefon gehängt«, sagte Katja, als Kolossow ihr die Berichte zeigte und die Aufzeichnung des gestrigen Gesprächs vorspielte. »Wir haben keine Beweise gegen ihn, Nikita.«


    »Hast du dir die Diskette angeschaut?«, fragte er mürrisch.


    »Ja. Ganz gewöhnliche Buchführung. Das ›Al-Maghrib‹ hatte eine Menge Ausgaben im letzten halben Jahr. Aber alle Rechnungen sind pünktlich bezahlt worden. Keine Schulden, keine Zahlungsrückstände. Eine geradezu vorbildliche Geschäftsmoral.«


    »Es bleibt uns vorläufig nichts anderes übrig als abzuwarten.« Kolossow nahm die Diskette wieder an sich. »Wir werden Gussarow weiterhin überwachen, ebenso das Restaurant und auch Aurora, wenn wir dafür die Erlaubnis bekommen. Ich habe mit Aurora gesprochen, und sie war mir gegenüber sehr offen. Sie hat Angst, verstehst du? Das konnte man auf den ersten Blick sehen – sie hat Angst um ihr Leben. Sie fühlt sich bedroht – auch wenn das vielleicht nur ein Gefühl ist, weibliche Intuition sozusagen . . . Wir hatten damals ja noch nicht die Aussagen von Simonow und waren überzeugt, dass das erste Verbrechen sich gegen Maxim Studnjow richtete. Auch jetzt haben wir keine absolute Gewissheit, dass Simonow uns die Wahrheit gesagt hat, trotzdem . . .«


    »Trotzdem hast du Gussarow erklärt, dass nicht Studnjow, sondern Aurora ermordet werden sollte«, bemerkte Katja.


    »Ich wollte einfach seine Reaktion sehen. Er hat sich allerdings nichts anmerken lassen. Aber es stimmt nicht, dass wir keine Beweise gegen ihn haben. Wir haben zum Beispiel die Drohung, die er gestern gegen Aurora ausgesprochen hat und die wir auf Band aufgezeichnet haben. Und dann dieser Anruf im Restaurant. Was immer er uns gestern darüber erzählt hat -alle Zeugen versichern, dass er Aurora bedroht hat.«


    »Weißt du, ich habe über diesen Anruf nachgedacht«, sagte Katja. »Mir kommt das alles reichlich theatralisch vor. Der Anruf hat den Abend gewissermaßen in zwei Teile zerschnitten, ein Vorher und ein Nachher. An Gussarows Anruf haben sich alle, die an jenem Abend im Restaurant waren, erinnert. Da stimmen alle Aussagen überein. Aber was bei Tisch vor diesem Anruf geschah und was nachher – da erzählt jeder etwas anderes. Ich weiß nicht, ist es ein Zufall oder nicht, aber der Anruf war ein Ereignis, das die allgemeine Aufmerksamkeit abgelenkt hat, verstehst du? Abgelenkt von dem, was gleichzeitig am Tisch passierte . . . Und später gab es ja auch noch Telefonanrufe.« Katja sah Kolossow nachdenklich an. »Erinnerst du dich, du hast gesagt, ihr hättet Studnjows Handy beschlagnahmt und du hättest es eingeschaltet gelassen?«


    »Ja, und dann hat Aurora angerufen, am Montagmorgen.«


    »Und davor auch, weißt du noch? Du hast mir gesagt, es gab einen Anruf, aber der Anrufer wollte mit dir nicht sprechen und hat sofort wieder aufgelegt.«


    »Richtig, das war Samstagvormittag, ich habe mir damals für alle Fälle sogar noch die Zeit notiert.« Kolossow holte sein Notizbuch heraus. »11.20 Uhr.«


    »Es kann sich natürlich jemand verwählt haben.« Katja malte Schnörkel auf ein Blatt Papier. »Aber wenn nun jemand am Samstagmorgen kontrollieren wollte, ob Studnjow noch am Leben war oder nicht? Und dann habe ich mir noch überlegt: Wenn Simonow uns die Wahrheit gesagt hat und wirklich Aurora vergiftet werden sollte – was dann? Wie passen die Ereignisse dann zusammen? Gussarows unerwarteter Anruf hat die Tischgesellschaft durcheinander gewirbelt. Alle sitzen gemütlich zusammen, essen, trinken, schwatzen, und da kommt plötzlich dieser Anruf, Aurora erschrickt, springt auf und läuft weg, und von da an geht es drunter und drüber. Die Kellnerin Worobjowa bringt das von Aurora bestellte Tajin, aber in dem Tumult bemerkt niemand außer Simonow und vermutlich Mochow, dass anstelle Auroras Studnjow von dem Tajin isst. Niemand sonst interessiert sich dafür – die Atmosphäre ist gespannt, Aurora bei ihrer Rückkehr hysterisch. Alle wollen sie beruhigen . . .«


    »Was willst du mir eigentlich sagen?«


    »Dass am Tisch völliges Durcheinander herrschte. Und dass in diesem Durcheinander vielleicht auch der Mörder abgelenkt worden ist und nicht mitbekommen hat, wer von dem vergifteten Gericht gegessen hat. Hast du dich auch mal bei Aurora erkundigt, ob sie am Samstagvormittag angerufen worden ist?«


    »Nein. Danach habe ich sie nicht gefragt. Ich wollte von ihr wissen, ob sie selbst am Wochenende bei Studnjow angerufen hat, sie hat gesagt, nein.« Kolossow stand auf. »Ich hatte sowieso vor, mich heute noch mal mit ihr zu treffen. Ich habe ihr versprochen, mich mit ihr in Verbindung zu setzen, sobald wir ihren Ex-Mann vernommen haben.«


    »Von Simonows Aussage weiß sie nichts?«, fragte Katja.


    »Nein. Meinst du, ich sollte es ihr sagen? Und auch, dass Mochow tot ist? Wir ängstigen sie ja immer mehr.«


    Katja schwieg. Dann seufzte sie. Kolossow seufzte auch: Dieser verteufelte Fall . . . Wie soll man vorgehen, was ist richtig, was falsch?


    »Bist du heute Abend auch noch hier?«, fragte Nikita, als er schon in der Tür stand.


    »Wo sollte ich sonst hin?«


    »Dann verabschiede ich mich noch nicht. Wir sehen uns heute Abend.«


    Katja nickte.


    Das Haus, in dem Aurora wohnte, fand Kolossow ziemlich schnell, obwohl er in dieser Gegend noch nie gewesen war. Die Mutter der Sängerin öffnete ihm die Tür.


    »Natascha ist gerade mit den Kindern im Hof«, teilte sie mit und studierte aufmerksam seinen Dienstausweis.


    Das hörte sich für Kolossow ziemlich sonderbar an. Es fiel ihm schwer, sich Aurora in der Rolle der jungen Mutter vorzustellen, die mit ihren Sprösslingen im Sandkasten spielt, besonders nach dem Gespräch mit ihrem Ex-Mann in der Villa mit Swimmingpool und Hauskapelle. Doch er fuhr gehorsam wieder mit dem Lift nach unten. Der Kinderspielplatz befand sich hinter dem Haus. Aurora saß auf einer niedrigen Bank, aber nicht am Sandkasten, sondern neben einem von Wind und Wetter ausgeblichenen, quietschenden Karussell, auf dem zwei Knirpse mit verkehrt herum aufgesetzten Baseballkappen voller Begeisterung im Kreis fuhren.


    Aurora hatte sich weit vorgebeugt und stieß das Karussell mit aller Kraft an, damit die vergnügte Fahrt nicht zum Stillstand kam. Gleichzeitig hielt sie ihr Handy ans Ohr gedrückt und telefonierte. Als das Gespräch beendet war, stand sie von der Bank auf. »Genug für heute, jetzt müssen wir wieder nach oben«, verkündete sie den Kindern laut.


    »Ein bisschen noch, Mama, nur noch ein bisschen!«, schrien die Jungen.


    »Nein, es reicht, es ist Zeit fürs Abendbrot. Die Oma wartet schon auf euch, und ich muss auch gleich los.« Aurora zog den kleineren Jungen vom Karussell und erblickte im selben Moment Kolossow.


    »Guten Abend«, sagte er. »Ich muss Sie noch einmal sprechen.«


    »Was ist passiert?« Aurora wurde blass. Alle Fröhlichkeit war wie weggewischt, in ihren Augen standen nur noch Ungewissheit und Angst.


    »Nichts Schlimmes«, antwortete Kolossow. »Ich muss Sie nur dringend sprechen, Aurora.«


    »Wird das lange dauern? Ich bin nämlich in Eile. Ich habe einen Termin wegen einer Wohnung.« Aurora schob die sich sträubenden Kinder zum Hauseingang. »Ach, übrigens, verstehen Sie etwas von Autos?«


    »Kommt drauf an.«


    »Ich habe einen Toyota Corolla. Irgendwas mit dem Rad ist nicht in Ordnung.«


    Aurora führte Nikita zu einem violetten, staubigen Corolla -kein neues Auto, aber noch sehr passabel aussehend.


    »Sind Sie eine gute Autofahrerin?«, erkundigte sich Kolossow, während er das rechte Vorderrad in Augenschein nahm.


    »Nicht besonders, ich fahre selten selbst.« Aurora beugte sich zu ihm hinunter, die Hände auf die Knie gestützt. »Na, wie sieht’s aus?«


    »Die Luft ist raus. Haben Sie ein Reserverad? Dann wechseln wir es.«


    Sie öffnete den Kofferraum, Kolossow holte Wagenheber und Reserverad heraus.


    »Es macht Ihnen hoffentlich nicht allzu viele Umstände«, sagte sie verlegen.


    »Kein Problem. Das haben wir gleich geschafft. Gestern war ich übrigens bei Ihrem Mann. Deswegen bin ich auch gekommen – wie ich es versprochen hatte.«


    »Hopp, ins Auto mit euch!« Aurora bugsierte die Kinder ins Wageninnere. »Wer ist Pilot und wer Steuermann?«


    »Ich, ich will Pilot sein!« Der Größere schubste seinen kleinen Bruder weg.


    »Nein, ich will fahren!« Der Kleine zwängte sich schnaufend und prustend hinter seinen Bruder auf den Fahrersitz. »Mama, sag ihm, ich will auch . . .«


    »Ich bin der Pilot. Dafür kannst du dann zu Hause Schneewittchen gucken.« Der Ältere wollte nicht nachgeben.


    »Schneewittchen will ich aber nicht«, plärrte der Kleine. »Die ist doch tot. Sie hat einen giftigen Apfel gegessen . . .«


    »Wollt ihr wohl still sein! Mach Platz für deinen Bruder. Du bist doch schon groß und vernünftig«, befahl Aurora. Widerwillig krabbelte der Ältere auf den Beifahrersitz und überließ dem Kleinen das Steuer.


    Kolossow hob den Wagen mit dem Wagenheber an und nahm das Rad ab.


    »Ihr Mann ist eine harte Nuss«, sagte er zu Aurora.


    Sie blickte schweigend die Kinder an.


    »Ehrlich gesagt«, fuhr Nikita fort, »würde ich Ihnen raten, für eine Weile wegzufahren.«


    »Ich kann aber nicht weg.« Aurora bückte sich und half ihm, das abgenommene Rad zur Seite zu rollen. »Ich muss mich um eine Wohnung kümmern, und dann war mein Jüngster krank, er ist gerade erst wieder auf die Beine gekommen, heute waren wir das erste Mal draußen. Ich kann jetzt unmöglich wegfahren – meine Mutter wird mit all diesen Dingen allein nicht fertig. Warum sagen Sie mir das überhaupt?« Sie schaute Kolossow aufgeregt an. »Haben Sie von meinem Mann irgendetwas erfahren?«


    »Nein. Aber sehen Sie . . . Ich will Sie nicht erschrecken.« Nikita schwankte: Sollte er es ihr sagen oder nicht? Und dann entschied er – ich riskier’s! »Es ist ein Zeuge aufgetaucht, der behauptet, bei dem Essen im ›Al-Maghrib‹ sollte nicht Maxim Studnjow vergiftet werden, sondern Sie.«


    »Wer sagt das?«


    Kolossow sah sie an – wieder ging eine frappierende Veränderung in diesem von Fotos und Fernsehen so gut bekannten Gesicht vor sich. In Auroras Zügen malte sich Furcht und ein noch viel stärkeres Gefühl als bloße Furcht.


    »Ich darf Ihnen den Namen des Zeugen nicht sagen«, erwiderte er. »Aber wir überprüfen seine Aussagen sorgfältig.«


    »Was gibt es da zu überprüfen? Ich habe es gespürt. . . Ich wusste es.« Aurora ballte ihre Fäuste. »Von Anfang habe ich gespürt, dass . . . Ich habe Angst. Und Max – was ist mit Max? Und Petja Mochow? Was hat er mit all dem zu tun? Warum ist er ermordet worden?«


    »Wir klären das auf.«


    »Sie klären schon viel zu lange auf.« Ihre Stimme klang dumpf und feindselig. »Warum haben Sie ihn nicht verhaftet?«


    »Wen?«


    »Meinen Mann!« Ihre Augen funkelten.


    »Wir können ihn nicht verhaften. Noch nicht. . . Sie müssen jetzt ruhig bleiben. Denken Sie an Ihre Kinder. Und außerdem können Sie sich in einem solchen Zustand nicht ans Steuer setzen.«


    »Haben Sie Zigaretten dabei?«, fragte Aurora.


    »Nehmen Sie sie aus meiner Hosentasche, dort steckt auch das Feuerzeug. Meine Hände sind voller Öl.« Kolossow zog gerade die Schrauben an dem eingesetzten Reserverad fest.


    Aurora »filzte« ihn und zündete sich eine Zigarette an.


    »Ich habe eine Frage an Sie. Können Sie sich erinnern, ob jemand Sie am Samstagvormittag nach dem Essen im ›Al-Maghrib‹ angerufen hat?«, fragte Nikita.


    »Was?« Sie zog an ihrer Zigarette und war in Gedanken offensichtlich ganz woanders. »Nein, das weiß ich nicht mehr.«


    »Bitte denken Sie nach. Es ist wichtig.«


    »Mich rufen viele Leute an.«


    »Trotzdem. Vielleicht hat Sie jemand mit seinem Anruf geweckt?«


    »Ja, das stimmt, da war ein Anruf. . . vom Fernsehen wegen eines Werbeclips, oder nein, das war an einem anderen Tag.« Aurora war sichtlich nervös. »Irgendeine Zeitung hat angerufen. Mein Gott, mich belästigen ständig irgendwelche Idioten am Telefon!«


    Nikita wartete, aber sie sprach nicht weiter.


    »So, das wär’s, jetzt haben Sie ein neues Rad.« Er stand auf und wischte sich die Hände ab. »Ohne Reserverad zu fahren ist riskant. Müssen Sie weit weg?«


    »Nein, nicht weit, es geht um eine Wohnung.« Aurora seufzte schwer auf. »Ich muss ja endlich zu einem Entschluss kommen. Der Sommer ist bald vorbei.«


    »Gestern haben wir über verschiedene Themen gesprochen«, sagte Kolossow. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr Mann besonders gereizt und aggressiv auf Ihre finanziellen Ansprüche reagiert.«


    »Ich will nichts von ihm haben. Ich verzichte auf alles und ziehe die Klage zurück.«


    »Ihr Mann behauptet, Sie verfügten über eigene Mittel, die Sie in das Restaurant ›Al-Maghrib‹ investiert hätten«, fuhr Nikita fort und beobachtete ihre Reaktion.


    »Das geht ihn nichts an«, sagte Aurora scharf. »Ich danke Gott, dass ich seinerzeit auf meine Freunde gehört habe und nicht auf ihn. Sonst stünde ich mit meinen Kindern jetzt auf der Straße.«


    »Im Haus Ihres Mannes wohnt eine gewisse Polina. Kennen Sie sie?«


    »Der hatte früher jede Woche eine neue Polina.« Aurora öffnete die Wagentür und zog ihre ausgelassen herumtobenden Kinder aus dem Auto. »So, genug gespielt und gesteuert, das Abendessen steht bestimmt längst auf dem Tisch . . . Sie entschuldigen«, wandte sie sich an Kolossow, »aber ich muss jetzt wirklich los. Danke für das Rad.«


    »Aber das ist nicht alles, unser Gespräch ist noch nicht zu Ende.«


    »Ich muss jetzt fahren, ich werde erwartet.« Sie versuchte ihn entschieden, fast schon feindselig abzuwimmeln. »Sie haben schon mehr als genug gesagt, es reicht mir. Mal raten Sie mir wegzufahren, dann wieder, vorsichtig zu sein . . .« Sie blickte Kolossow an und rief plötzlich zornig: »Ich hatte gehofft, dass Sie zumindest nach Petjas Tod meinen übergeschnappten Mann hinter Gitter bringen würden! Aber offenbar wollen Sie ja warten, bis er endlich auch mich vergiftet hat!«


    »Unser Gespräch ist noch nicht beendet«, wiederholte Nikita. »Beruhigen Sie sich. Ich verstehe, wie Ihnen zumute ist. Aber Sie müssen uns glauben – wir versuchen, Ihnen zu helfen.«


    Sie sah ihn nicht an. Schließlich sagte sie leise: »Entschuldigen Sie. Meine Nerven . . . Wir können morgen miteinander sprechen. Kommen Sie hierher. Oder nein, ich komme lieber zu Ihnen ins Büro. Passt es Ihnen um zehn? Oder vielleicht besser um zwölf – ich bringe erst noch meinen Sohn in die Poliklinik, und von dort fahre ich zu Ihnen.«


    »Ich würde mir gern mit Ihnen zusammen die Aufzeichnung unseres Gesprächs mit Ihrem Mann anhören«, sagte Kolossow zum Abschied. »Sie könnten dabei einige Fragen klären.«


    Aurora nickte, nahm ihre Kinder an der Hand und ging mit ihnen ins Haus. Nikita schaute ihr nach. Er war überzeugt, sie morgen wiederzusehen. Er ahnte nicht, dass morgen alles ganz anders kommen sollte.
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    Später dachte Katja noch oft an diesen Tag zurück und musste sich eingestehen: Ihre Intuition hatte versagt – sie hatte die Gefahr nicht vorausgeahnt. Die Zeit schien an diesem heißen Augustnachmittag stillzustehen. Durch das geöffnete Fenster drang der Lärm der Stadt, die unter der Sonne, dem Staub und dem Smog schmachtete. Im Präsidium war Mittagspause, aber Katja hatte bei dieser Hitze keinen Appetit. Sie saß an einem Artikel, aber ohne großen Enthusiasmus – Straßendiebe beflügelten ihre schöpferische Fantasie nicht besonders.


    Das Telefon klingelte – lang und hartnäckig.


    »Hallo«, meldete Katja sich widerwillig.


    »Grüß dich.« Eine vertraute Stimme aus weiter Feme, etwas heiser und schlecht verständlich, wie aus einem hallenden Fass. Katjas Herz tat einen freudigen Sprung.


    »Wadim!«


    »Natürlich, wer sonst. Hast du schon Sehnsucht nach mir?«


    An der Art, wie er diese Frage stellte, erkannte Katja sofort -ihr Göttergatte hatte gehörig einen sitzen.


    »Große Sehnsucht. Wann kommst du?«


    »Heute Nacht. . . genauer gesagt morgen früh, sehr früh. Das Flugzeug landet um . . . Ich hab auch solche Sehnsucht, diese Badeorte gehen mir schon auf die Nerven . . . Hallo? Katja, leg noch nicht auf, warte!«


    »Das sind nur Störungen in der Leitung!« Wie konnte ihm nur so ein frevelhafter Gedanke kommen, nach zwei Wochen Trennung?


    »Ich hab dich lieb, hörst du? Sergej und ich . . . wir sitzen hier in einer B-Bar, nehmen Abschied vom Meer . . .« Wadim hörte sich an wie ein Pirat, der zu viel Rum getrunken hat. »Sergej hat dich auch lieb . . . Ich bin schon richtig eifersüchtig . . .«


    »Mit welchem Flug kommt ihr denn?«, schrie Katja aufgeregt in den Hörer. »Welche Uhrzeit, welcher Flughafen?«


    »Ich hab dich ganz doll lieb«, beteuerte ihr Mann aus dem fernen Süden. Es folgte ein Knacken, dann ein melancholisches Tuten. Katja warf den Hörer hin. Was sollte sie tun? Wieso gibt es in Moskau so viele Flughäfen, dass man den eigenen Mann nicht wiederfindet? Bis zum Einchecken waren die beiden bestimmt noch nicht nüchtern -die Bars in Sotschi hatten rund um die Uhr geöffnet, und der Tequila und der abchasische Schankwein flossen dort in Strömen . . .


    Die Lust zum Arbeiten war ihr endgültig vergangen. Wieder klingelte das Telefon, hastig griff sie zum Hörer, in der Hoffnung, es könne diesmal Sergej Meschtscherski sein.


    »Katja, ich bin’s!«


    Das war nicht Meschtscherskis Stimme, sondern die von Anfissa. Sie klang seltsam – erschreckt und aufgeregt.


    »Hallo, Anfissa, ist was passiert? Von wo rufst du an?«


    »Von zu Hause. Katja . . . Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, damit du mich richtig verstehst und mir sagen kannst, was wir unternehmen sollen . . .«


    »Aber was ist denn los? Immer mit der Ruhe, Anfissa, erzähl mir alles der Reihe nach!«


    »Genau das ist ja das Problem . . . Katja, ich bin fix und fertig, ich erkenne mich selbst nicht wieder!« Anfissas Stimme zitterte. »Bei ganz einfachen, alltäglichen Dingen kommen mir die schlimmsten Gedanken. Ich habe Angst, panische Angst, seit ich weiß, dass Petja vergiftet wurde . . . Es war nicht der Fisch, oder? Du weißt es bestimmt genau – bitte, sag mir, er ist doch nicht an Fischvergiftung gestorben?«


    »Er wurde mit Thalliumsulfat vergiftet«, antwortete Katja.


    »Ich wusste es, ich wusste es schon dort im Restaurant!« Anfissa bekam vor Aufregung kaum noch Luft. »Er hatte vorher noch irgendeine Verabredung, begreifst du? Er war ganz verschwitzt, als hätte er in großer Eile einen weiten Weg zurückgelegt. Mir hat er gesagt, er hätte auf dem Ring im Stau gestanden. Aber er wohnt doch im Zentrum, und seine Redaktion ist auch im Zentrum. Die ganzen letzten Tage habe ich überlegt – was hat er auf dem Ring gemacht, wo kann er gewesen sein?«


    »Anfissa, ich verstehe überhaupt nichts. Sag mir, was ist denn passiert? Was hat dich so erschreckt?«


    »Aurora hat mich angerufen.« Anfissa sprach schnell und verworren. »Wir hatten vor einiger Zeit verabredet, schon bei dem Essen im ›Al-Maghrib‹, dass ich Probeaufnahmen von ihr mache, für irgendeine Zeitschrift, eine Werbeaktion . . . Ich hatte es schon ganz vergessen, und heute gucke ich in meinen Terminkalender und sehe die Notiz: Um vier Aufnahmen mit Aurora. Und eben hat sie mich angerufen und gesagt, dass sie es heute nicht mehr schafft. Ich dachte erst, sie will sich nicht fotografieren lassen, weil sie nach all diesen Aufregungen schlecht aussieht. Aber sie hat gesagt, sie könne nicht zu mir ins Studio kommen, weil sie noch aufs Land fahren muss, zu einem wichtigen Termin, es geht um den Kauf einer Wohnung, sie trifft sich dort mit einem Immobilienmakler . . .«


    Katja lauschte ihrer Freundin und begriff vorläufig gar nichts – was für ein Termin? Was für eine Wohnung?


    Aurora fuhr nervös und unsicher. Kein Wunder, wenn man so selten wie sie am Steuer saß. Auch früher war sie nur gelegentlich selbst gefahren – Gussarow hatte einen Privatchauffeur, und sie war gewohnt, sich auf ihn und auf ihren treuen Onkel Kescha mit seinem alten, aber immer noch sehr soliden Volvo zu verlassen. Aber ausgerechnet jetzt lag Onkel Kescha mit Gallensteinen im Krankenhaus. Und diese Fahrt konnte Aurora nicht verschieben. Maria Potechina hatte angerufen, die treue, fürsorgliche Mariascha. Sie hatte sie daran erinnert, dass heute der letzte Termin für die Wohnung war. Der Immobilienmakler Mark Sitschkin, den Maria schon mehr als ein Vierteljahrhundert kannte und auf dessen Gewissenhaftigkeit und Ehrlichkeit sie sich blind verließ, konnte die Wohnung, die er Aurora anbieten wollte, nicht länger reservieren.


    »Die Besitzer gehen in vier Wochen nach Kanada. Ihr Visum haben sie schon bekommen«, berichtete Maria. »Du verstehst, noch länger können sie den Verkauf nicht hinauszögern, sie müssen so bald wie möglich alle Papiere haben. Und es gibt mehrere Interessenten. Sitschkin hat mich angerufen, er kann sie nicht länger hinhalten. Du musst dich unbedingt mit ihm treffen und eine Entscheidung fällen. Ich rate dir, lass dir diese Chance nicht entgehen, Sitschkin ist derselben Meinung. Die Wohnung hat lauter Pluspunkte: vier Zimmer, ein großer Flur, zwei Toiletten, drei Loggien, und das mitten im Zentrum, das Haus ist ein ehemaliges Regierungsgebäude.«


    »Ich werde da sein, ganz bestimmt«, versicherte Aurora eilig. »Ich wollte sofort kommen, als du mir von dieser Wohnung erzählt hast, aber dann ist Kirill krank geworden.«


    »Gut, dann rufe ich jetzt gleich Sitschkin an. Er ist noch auf seiner Datscha in Malachowka – auf der Flucht vor der Hitze. Der Arme hat ja ein schwaches Herz, im Frühjahr hatte er einen Infarkt. . .« Maria seufzte. »Ich werde übrigens auch da sein. Ich hab zwar viel zu tun, eigentlich wollte ich auch noch zu meinem Sohn, zum Fußballspiel. . .«


    »Gleb hat heute ein Spiel?«


    »Ja. Ich habe schon Poljakow hingeschickt, falls ich es nicht mehr selber schaffe . . . Aber zu euch nach Malachowka komme ich bestimmt. Sitschkin ist zwar eine grundehrliche Haut, aber zwei Augenpaare sehen mehr als eines.« Marias Stimme klang munter und energisch. »Seine Datscha ist ganz leicht zu finden.« Sie beschrieb Aurora den Weg.


    »Danke, Mariascha, was würde ich nur ohne dich tun?«, sagte Aurora herzlich.


    Und nun war sie unterwegs nach Malachowka. Sie wurde ständig von anderen Autos überholt, man hupte sie an, man schnitt sie. Aurora wich jedes Mal aus. Sie wäre weit besser gefahren, wenn sie sich ausschließlich auf die Straße hätte konzentrieren können. Aber das wollte ihr einfach nicht gelingen. Im Rückspiegel sah sie ihr Gesicht – es kam ihr fremd und unbekannt vor. Dieser Major von der Kripo hatte also Gussarow verhört. . . Aber statt ihn festzunehmen, wie es angebracht gewesen wäre, verzettelte er sich mit irgendwelchem Bagatellkram, stellte ihr überflüssige, unverständliche Fragen . . . Wer sie am Tag nach dem Abendessen angerufen hätte, diesem verdammten Essen, das ihr ganzes Leben umgekrempelt hatte . . . Wozu? Was sollte das?


    Aurora dachte daran, mit welcher Angst sie in den letzten Tagen auf weitere Anrufe von Gussarow gewartet hatte. Wie gelähmt war sie gewesen. Aber Gussarow hatte sich nicht mehr gemeldet. Viele andere hatten angerufen, ja, aber wer, daran konnte sie sich jetzt schon nicht mehr erinnern, zu aufgeregt war sie gewesen, zu viel Schlimmes war passiert. Gefürchtet hatte sie sich nur vor dieser einen Stimme – der ihres Ex-Mannes.


    Die Abzweigung nach Malachowka führte in einen Tannenwald. Auf beiden Seiten der Straße tauchten Datschen auf – alte, neue, davor Holunderbüsche, Hecken, Zäune.


    Da war auch schon die dichte grüne Hecke der letzten Datscha. Die Gartenpforte war mit wilden Rosen und verblühtem Jasmin überwachsen. Aurora hielt an, stieg aus und ging auf die Pforte zu. Sie war nicht verschlossen. Ein imposantes Grundstück, wohl gut ein Hektar Wald, allerdings ungepflegt und verwildert. Mit Gartenarbeit hatte sich hier offensichtlich noch nie jemand beschäftigt. Die Beete waren mit Disteln überwuchert, die Sträucher, die am Zaun wuchsen, der reinste Dschungel. Den Weg zum Haus konnte Aurora im hohen dürren Gras nur mit Mühe erkennen. Langsam ging sie auf die Datscha zu. Es war ein altes, zweistöckiges Haus, recht groß, mit einem Vorbau in Art eines Türmchens. Ein Wintergarten erstreckte sich über die gesamte Vorderfront; die Fenstervorhänge waren zurückgezogen, die Eingangstür stand weit offen. Aurora stieg die knarrenden Treppenstufen hoch und rief: »Guten Tag, da bin ich! Hallo!« Sie schaute durch die Tür. Im Inneren standen Polstermöbel und eine Anrichte. Den größten Teil des Raums aber nahm ein riesiger ovaler Tisch ein, auf dem eine weiße Leinendecke lag. In einer Vase stand ein Feldblumenstrauß. Im Zentrum des Tisches prangte ein dampfender antiker Samowar, daneben standen eine große Thermoskanne, eine Schale mit grünen Äpfeln, ein weißes Teekännchen mit lustigen roten Pünktchen, eine üppige Cremetorte in einer durchsichtigen Plastikschachtel, allerlei Häppchen, Flaschen mit Kognak und dem von Aurora so geliebten Likör »Cointreau« und drei Teegedecke.


    Aurora seufzte erleichtert auf und warf ihre Handtasche auf das Sofa. Sie hatte es geschafft. Jetzt gleich würde sie endlich die wichtigste Frage ihrer verworrenen Zukunft klären – die Wohnungsfrage.


    »He, wollt ihr euren Gast nicht empfangen?«, rief sie laut.


    »Du bist schon da?«, erklang aus dem Inneren des Hauses Marias Stimme. »Einen Moment, ich bin noch im Bad . . .«


    Eine Minute später erschien Maria Potechina im Wintergarten, in einem beigefarbenen, luftigen Hosenanzug und mit einem Handtuch. Sie lächelte Aurora zu und legte das Handtuch zur Seite.


    »Ich bin auch eben erst gekommen. Ein Staub ist das auf der Straße – entsetzlich.« Sie schüttelte ihr schwarzes Haar. »Sitschkin ist schwimmen gegangen, er kommt gleich zurück. Wir können inzwischen eine Tasse Tee trinken. Oder möchtest du lieber einen starken Kaffee, als Muntermacher nach der anstrengenden Fahrt?«


    »Riesig gern«, sagte Aurora und setzte sich an den Tisch.


    »Ich verstehe gar nichts, Anfissa.« Katja wurde allmählich nervös. »Wer ist denn dieser Sitschkin überhaupt?«


    »Ein in Moskau sehr bekannter Immobilienmakler. Er war ein Freund meiner Tante Shenja, der Schwester meines Vaters. Vor zwei Jahren hat er mir beim Kauf einer Wohnung geholfen. Wir, also mein Vater, Tante Shenja und ich, haben ihn damals ein paarmal auf seiner Datscha in Malachowka besucht – er wohnte wegen seines kranken Herzens ständig auf der Datscha. Als Aurora mir sagte, Maria Potechina hätte heute ein Treffen mit ihm auf seiner Datscha organisiert, wegen einer Wohnung, da . . . Katja, ich weiß nicht, vielleicht ist es ja irgendeine Verwechslung, aber das ist alles sehr seltsam . . . Das kann gar nicht sein!«


    »Warum denn nicht?«


    »Weil Sitschkin vor drei Monaten an einem Herzinfarkt gestorben ist! Tante Shenja war bei seiner Beerdigung auf dem deutschen Friedhof, sie erzählt jetzt dauernd, dass man einen solchen Experten für Immobilien heute nirgends mehr findet.«


    Katja schwieg und lauschte auf das Klopfen ihres Herzens. Eine konkrete Gefahr konnte sie immer noch nicht erkennen, aber Anfissas Aufregung und Angst übertrugen sich auch auf sie.


    »Würdest du diese Datscha wiederfinden?«, fragte sie.


    »Ich denke schon, aber es ist ziemlich weit, in Malachowka . . . Wie sollen wir dort hinkommen?«


    »Warte in fünfundvierzig Minuten an der Metrostation ›Rjasanski Prospekt auf mich, da steigst du zu mir ins Auto und zeigst mir den Weg. Hast du verstanden?«


    »Ja. . . .Ja, ich habe verstanden. Ich bin schon unterwegs, Katja!«


    Auf dem Weg nach draußen wählte Katja die Nummer von Kolossows Handy. Aber sie hatte Pech, sein Telefon war besetzt.


    »Den Kaffee hat Iwan Grigorjewitsch gekocht.« Lebhaft plaudernd griff Maria nach der Thermoskanne. »Mit Ingwer und Kardamom, das ist seine Spezialität.« Sie zog Auroras Tasse zu sich heran und drückte auf den Deckel der Thermoskanne. Ein dampfender brauner Strahl floss in die Tasse. Auf der Veranda verbreitete sich der appetitliche Duft nach starkem Kaffee und Gewürzen. Aurora zog ihre Jeansjacke aus, setzte sich bequemer hin und griff nach der Tasse. Maria hob den Deckel von der Torte.


    »Du warst also noch im Restaurant?«, fragte Aurora.


    »Ja, ich habe unterwegs kurz vorbeigeschaut. Heute war schon vormittags Kundschaft da. Ich glaube, es würde sich lohnen, zusätzlich zum Lunch auch Frühstück anzubieten.«


    »Manchmal tut es mir Leid, dass das ›Al-Maghrib‹ ein orientalisches Restaurant ist und dass ich es war, die darauf bestanden hat.« Aurora blickte durchs Fenster auf den mit Unkraut überwucherten Rasen. »Nach allem, was jetzt passiert ist . . .«


    »Mit dem, was passiert ist, hat der Orient nichts zu tun«, bemerkte Maria.


    »Aber mir kommt es manchmal so vor, als hätte ich das ganze Unglück dadurch erst heraufbeschworen, als wäre dieser arabische Name schuld und wir alle wären nur meinetwegen . . .« Aurora sprach den Satz nicht zu Ende. »Weißt du noch, was Lew Saiko gesagt hat?«


    »Saiko schwatzt viel, wenn der Tag lang ist. Trink deinen Kaffee, Kindchen, er wird kalt. . .«


    »Nein, manchmal sagt er ganz erstaunliche Sachen. Er hat immer gewarnt: ›Der Orient ist ein doppelköpfiger Janus. Man darf ihn nicht in sein Herz lassen, denn er verzeiht keine Fehler und kennt kein Erbarmen . . . Und sein prächtiges Erscheinungsbild, all dieser Dekor aus Tausendundeiner Nacht ist nur eine Fata Morgana. Dahinter verbirgt sich ein schrecklicher, gnadenloser Kampf ums Überleben, in dem es keinen Platz für Gewissensbisse gibt und in dem alle Mittel recht sind, um ein Ziel zu erreichen – ein Messerstich ins Herz mitten im Gewühl eines Basars, vergiftete Mandeltörtchen, die am Tisch eines Freundes serviert werden . . .‹ Weißt du noch, was Saiko von dem Gift erzählt hat?«


    »Du hast dir zu oft sein albernes Märchen über die neunundzwanzig Prinzen von Marrakesch anhören müssen, genau wie wir alle.«


    »Aber das ist kein Märchen.« Aurora schüttelte den Kopf. »Siehst du denn nicht – es ist kein Märchen mehr. Max ist tot, Pjotr ist tot, deine Kellnerin ist tot. . . Und ich habe Angst, mein Gott, ich habe solch schreckliche Angst. . .«


    »Trink deinen Kaffee und beruhige dich.« Maria schob die Tasse ein Stück näher an Aurora heran.


    »Wie stark der Kaffee nach den Gewürzen duftet«, sagte Aurora. »Und wie schwarz er ist. Schwarz wie die Nacht. . .«


    Sie schaute Maria an.


    »Ich trinke zur Gesellschaft eine Tasse mit«, sagte die und goss sich aus der Thermoskanne Kaffee ein. »Ich verstehe dich ja, Kindchen, alle deine Ängste. Ich bin selber mit den Nerven am Ende . . .«


    »Alles, was ich jetzt möchte, ist eine neue Wohnung, wo ich die Kinder lassen kann, und dann wegfahren, irgendwohin, wenigstens für ein paar Tage. Endlich mal rauskommen, alles hinter sich lassen . . .«


    »Eine gute Idee.« Maria griff nach einer Schokoladenpraline und stieß dabei mit dem Ellbogen an ihre volle Kaffeetasse. Auf dem Leinentischtuch breitete sich ein brauner Fleck aus.


    »Ach, verflixt«, rief Maria, »wie ungeschickt von mir . . .«


    »Ich glaube, die Pforte hat geschlagen.« Aurora wollte sich vom Tisch erheben. »Nein, doch nicht. . . Und ich dachte schon, das ist Mark Naumowitsch.«


    »Sitschkin kommt bestimmt gleich. Warum nimmst du nichts von der Torte? Und dein Kaffee wird kalt. . . Ist dir nicht gut, Kindchen? Wie fühlst du dich?«


    In Marias Stimme schwang ein eigenartiger Unterton. Wo hatte sie diese Frage nur schon einmal gehört, diesen unaufrichtigen, heuchlerischen Tonfall? Verwirrt starrte Aurora auf die mit Kaffee beschmutzte Tischdecke. Plötzlich fiel es ihr ein . . .


    Der Major von der Kripo, der heute da gewesen war, hatte sie ja danach gefragt. Noch dazu so hartnäckig, dass es wie eine trübe, verborgene Drohung geklungen hatte.


    »Wo bleibt Sitschkin denn bloß?«


    »Er wird gleich kommen, wo soll er schon sein? Was hast du denn? Du zitterst ja wie Espenlaub . . . Ein Schluck heißer Kaffee wird dir gut tun. Genau das, was du jetzt brauchst.« Maria schob die Kaffeetasse noch weiter zu Aurora hinüber. Der intensive Duft des gemahlenen Arabica und der Gewürze stieg Aurora in die Nase. Sie hob die Tasse zum Mund und . . . stellte sie plötzlich wieder hin, ohne getrunken zu haben. Klirrend stieß die Tasse auf die Untertasse. Das Geräusch klang den beiden einander gegenübersitzenden Frauen unnatürlich laut und unangenehm in den Ohren.


    »Was ist?«, fragte Maria scharf.


    Aurora schaute sie erschrocken an – das Gesicht ihrer Freundin war tödlich bleich.


    »Was ist?«, wiederholte Maria. »Trink doch. Trink!«


    »Nein.« Aurora wich unwillkürlich zurück und wollte aufstehen. Ihr Stuhl rutschte polternd nach hinten.


    »Bist du denn völlig übergeschnappt, du blöde Gans?!«, kreischte Maria, und dieser verzweifelte, enttäuschte Aufschrei traf Aurora wie ein Peitschenhieb. Sie sprang auf und handelte blitzschnell, wie in einer seltsamen fiebrigen Besinnungslosigkeit und zugleich Klarsichtigkeit, in einem Zustand, in dem man nichts denkt und nichts fühlt außer wilder, animalischer Todesangst, die einem die Kehle zuschnürt. Sie riss das Tischtuch herunter, und alles, was auf dem Tisch stand, fiel krachend zu Boden. Die Thermoskanne schlug wie eine Bombe auf ein Dielenbrett. Der Kunststoffdeckel sprang ab, der heiße Kaffee strömte heraus und bildete eine dampfende Pfütze. Maria prallte vor dieser Pfütze so jäh zurück, dass Aurora entsetzt begriff, dass . . . Nein, sie wollte einfach noch nicht glauben, was ihr wie verrückt hämmerndes Herz klopfte und schrie, es war zu furchtbar, als dass es die Wahrheit sein konnte . . . Doch stärker als alles andere war ihr Selbsterhaltungstrieb.


    Sie stürzte, gegen die Stühle stoßend, zur Tür. Aber Maria kam ihr zuvor und versperrte ihr den Weg.


    »Du hast es also erraten . . . Hast es doch noch gemerkt, du Schlampe . . .«


    Aurora erkannte Marias Stimme kaum wieder – sie hatte sich in ein unartikuliertes Krächzen verwandelt. Vor Wut und Hass bekam Maria kaum noch Luft.


    »Hast es erraten, du verdammtes Biest. . .« Der Schlüssel drehte sich im Schlüsselloch, Maria steckte ihn in ihre Tasche. »So viele Menschen mussten deinetwegen sterben . . . so viele Sünden begangen werden . . .« Sie bückte sich und ergriff den abgebrochenen Hals einer Kognakflasche. »Und du bist immer noch am Leben . . .«


    »Was hast du vor?!«, schrie Aurora und rannte aus dem Wintergarten ins Innere des Hauses. »Komm zur Besinnung! Ich bin es doch . . . Warum tust du so etwas?«


    »Du bist immer noch am Leben . . . schmiedest Pläne, für mein Geld, auf meine Kosten willst du ein neues Leben anfangen.« Maria folgte ihr auf den Fersen. »Aber du wirst trotzdem krepieren . . . auch ohne den Kaffee wirst du krepieren.« Sie holte aus und schleuderte den Flaschenhals nach Aurora. Die spitze Glasscherbe traf Aurora an der Hüfte. Sie schrie vor Schmerz auf und presste die Hand auf die tiefe Schnittwunde. Nirgends ein Ausweg . . . Nur Wände, dort ein Zimmer, dahinter noch ein Zimmer, und alles voller Gerümpel und Staub, als hätte hier nie jemand gewohnt. In diesem alten Haus gab es außer dem Wintergarten gar keine bewohnten Räume – nur Trödel, Staub, Spinnweben, Tod . . .


    Aurora erblickte eine Wendeltreppe, die in den ersten Stock führte, und stürzte darauf zu. Mit blutverschmierter Hand umklammerte sie das Geländer. Sie konnte schon gar nicht mehr klar denken – ihr Verstand weigerte sich, das Offensichtliche zu akzeptieren.


    »Wo rennst du hin? Mir entkommst du nicht, Kindchen. Ich mache keine Fehler mehr . . .« Maria hatte sie eingeholt und zerrte sie mit aller Kraft die Treppe hinunter. Aurora wehrte sich, schrie. »Hör auf rumzukrakeelen . . . Außer uns ist sowieso niemand hier . . .«


    Aurora fiel und stieß sich an den Treppenstufen. Sie spürte einen scharfen Schmerz, es wurde ihr dunkel vor den Augen. Maria wich zurück und blickte sich in dem mit allerlei Gerümpel vollgestellten Zimmer fieberhaft um. Eine kaputte alte Stehlampe mit einem schweren Metallfuß fiel ihr ins Auge. Sie packte die Lampe mit beiden Händen, hob sie hoch und schlug damit wortlos, in wilder Wut auf Aurora ein, die gerade versuchte, wieder aufzustehen.


    Kolossows Telefonleitung war erst wieder frei, als Katja und Anfissa schon über den Ring hinaus waren. Bis Malachowka war es nur noch ein Katzensprung, Kolossow aber war weit entfernt. Katja hatte Glück gehabt – kaum hatte sie das Präsidium verlassen, hatte sie gleich ein Privattaxi erwischt, einen alten Wolga. Der Chauffeur allerdings, ein Rentner, wollte einfach nicht begreifen, wieso er so rasen sollte, ohne Rücksicht auf die verstopften Straßen, die roten Ampeln und die Pfiffe des Verkehrspolizisten zu nehmen. Er hatte auch beträchtliche Schwierigkeiten, an der Metrostation »Rjasanski Prospekt« eine Stelle zu finden, wo er halten und einen weiteren erschrockenen Passagier an Bord nehmen konnte.


    »Wohin wollt ihr denn so eilig, Mädels?«, fragte er alle paar Minuten. »Die ganze Hast nützt gar nichts, um diese Zeit ist es sowieso überall voll.«


    Das war es wirklich – Rush Hour, halb sechs, die ganze Rjasanski-Chaussee war ein einziger Stau.


    An der Abfahrt nach Tomilino erreichte Katja endlich Kolossow. Hastig berichtete sie, wohin sie fuhren und warum.


    »Ich komme sofort nach«, sagte Kolossow. »Vielleicht ist es nur blinder Alarm, aber trotzdem, Katja, sei vorsichtig. Unternimm nichts auf eigene Faust. Warte auf mich.«


    Kurz nach sieben erreichten sie Malachowka. Sie stoppten an der Weggabelung neben dem Wegweiser und stiegen aus.


    »Die Datscha liegt an dieser Straße«, flüsterte Anfissa. »Das letzte Haus vorm Wald, daran erinnere ich mich genau.«


    Sie schritten rasch über den menschenleeren, von dicht wuchernden Sträuchern gesäumten Datschenweg. Es war sehr still, kein Windhauch regte sich. Ein schläfriger, friedlicher Abend nach einem schwülheißen Sommertag. Nur die rastlosen Schwalben strichen noch über den rosa- und fliederfarbenen Abendhimmel.


    »Sieh mal dort.« Anfissa packte Katja am Arm: Am Ende der Straße, neben dem grünen, vom Strauchwerk fast verdeckten Zaun stand ein ausländisches Auto – Auroras Wagen, kein Zweifel. . .


    Es quietschte, und die von Heckenrosen überwachsene Gartenpforte öffnete sich. Hals über Kopf huschten die beiden Frauen ins Holunderdickicht. Maria Potechina trat heraus. Sie schaute sich um und öffnete dann behutsam, sichtlich bemüht, keinen Lärm zu machen, das Einfahrtstor zur Datscha. Dann ging sie zu dem Wagen. Die Alarmanlage piepste: Maria hielt die Autoschlüssel in der Hand. Sie setzte sich ans Steuer und fuhr den Wagen auf das Grundstück. Dann schloss sie das Tor. Man hörte, wie die Gartenpforte zugeschlagen und von innen verriegelt wurde.


    »Über den Zaun kommen wir auf dieser Seite nicht rüber«, flüsterte Anfissa. »Am besten, wir gehen um das Grundstück herum, ich glaube, auf der anderen Seite ist eine Art Schlucht.«


    Sie rannten die Straße hinunter. Anfissa keuchte, hielt aber mit Katja Schritt. Sitschkins Grundstück kam Katja riesig vor. Es grenzte unmittelbar an den Wald und war von der Straße durch eine kleine, nicht besonders tiefe Senke getrennt, die mit Brennnesseln zugewachsen war. Der Zaun war auf dieser Seite viel niedriger und sah auch erheblich baufälliger aus. Katja und Anfissa waren von den Brennnesseln ganz zerkratzt, als sie ihn erreichten. Anfissa begann sofort an den Brettern zu rütteln und entdeckte ein paar, die fast zur Gänze durchgefault waren. Nur mit Grausen dachte Katja später daran zurück, wie sie diesen verflixten Zaun überwunden hatten. Vier Splitter mussten ihr danach aus einem Körperteil entfernt werden, den eine Frau in anständiger Gesellschaft besser nicht erwähnt. Schließlich waren sie auf dem Grundstück angelangt. Gleich hinter dem Zaun stand ein alter Schuppen. Dichte Haselnuss- und Ebereschensträucher versperrten ihnen die Sicht.


    »Hast du das gehört?« Anfissa packte Katja wieder fest am Arm. »Das Geräusch . . . das war eine Autotür.«


    Durchs hohe Gras stolpernd und sich an den Sträuchern festhaltend, erreichten sie das Haus. Auroras Wagen stand direkt an der Vortreppe. Die Türen waren geschlossen, nur der Kofferraum war geöffnet. Wieder ertönten Geräusche. Katja spannte sich an – es schien aus dem Haus zu kommen. Knarrend ging die Tür auf, und Katja erblickte Maria Potechina. Tief gebückt, kam sie rückwärts heraus und schleifte dabei wie einen Sack Kartoffeln etwas über den Boden: den leblosen Körper einer Frau, den sie an den Armen gepackt hielt. Katja sah zerzauste, mit Blut verschmierte blonde Haare, einen tief in den Nacken gefallenen Kopf, ein verrutschtes rosa T-Shirt. Mit Mühe wuchtete Maria ihre Last in die Höhe, versuchte den Körper ans Auto zu lehnen, schaffte es aber nicht. Aurora rutschte wieder zu Boden. Maria verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe ebenfalls gefallen.


    »Was machst du da?«


    Das war Anfissa, die diese Worte geschrien hatte. Ohne zu überlegen, sprang sie aus den Büschen heraus. Maria fuhr erschrocken zusammen, drehte sich um . . . und beugte sich blitzschnell über den Kofferraum. Im nächsten Moment hatte sie einen schweren Schraubenschlüssel in der Hand. Mit dem Fuß stieß sie Auroras Körper beiseite und ging auf Anfissa los – schweigend, verzweifelt, zu allem entschlossen.


    »Halt! Miliz! Werfen Sie das Eisen weg!«, rief Katja und trat ebenfalls heraus. »Weg damit, oder ich schieße! Gehen Sie von dem Wagen fort. Weiter. Noch weiter . . . Die Hände hinter den Kopf. Drehen Sie sich um!«


    Langsam trat Maria zur Seite, sie starrte dabei Katja und Anfissa mit einem hasserfüllten Blick voll finsterer Entschlossenheit an. Dann standen sie sich gegenüber, regungslos, und beobachteten einander. Es war totenstill.


    Da quietschten Bremsen. Hinter dem Zaun hielt ein Auto. Katja konnte es nicht sehen, aber sie wusste – das war Kolossow, der gerade noch rechtzeitig eingetroffen war.


    Kolossow drückte und stieß mit der Schulter gegen die verschlossene Gartenpforte. Katja machte eine Kopfbewegung, und Anfissa rannte so schnell, wie ihre Beine sie trugen, zur Pforte, um den Riegel zurückzuschieben. Aber sie hatten Maria unterschätzt. Die stürzte im selben Moment zum Wagen, riss die Tür auf und warf sich hinters Steuer. Der Motor heulte auf wie ein verwundetes Tier, und der Toyota machte einen Satz nach vorn. Man hörte das Krachen von zerbrechenden Brettern und das Knirschen von splitterndem Glas. Der Wagen schoss durch das Tor der alten Datscha, fuhr noch etwa dreißig Meter in Schlangenlinien und blieb dann mit zerbeulter Motorhaube im Straßengraben stecken. Als Kolossow und Katja herbeieilten, versuchte Maria gerade mit schmerzverzerrtem Gesicht, sich aus dem Auto zu befreien. Ihre Arme und ihr Gesicht waren voller Blut. Von der Straße her war bereits das Heulen von Polizeisirenen zu hören.


    Anfissa kniete neben der auf dem Boden liegenden Aurora.


    »Sie lebt, sie atmet!«, schrie sie. »Schnell einen Arzt! Sie ist verletzt. . . Natascha, Nataschenka, hörst du mich? Einen Arzt. . . Wie gut, dass wir noch rechtzeitig gekommen sind . . . Sie lebt!«
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    Der Herbst war gekommen, und mit ihm begann auch die Voruntersuchung. Es regnete ununterbrochen. Die Ahornblätter färbten sich purpurn, und in der Mordsache »Al-Maghrib« wurde schon der fünfte Aktenordner abgeheftet. Insgeheim war Katja manchmal richtig entsetzt – wie viele Seiten Papier waren schon beschrieben worden! Wer sollte das nur alles lesen . . .


    Ende Oktober wurde Aurora aus dem Krankenhaus entlassen. Auf ihrer Stirn war vom Schlag mit dem metallenen Lampenfuß eine Narbe zurückgeblieben. Wie Katja von Kolossow erfuhr, wurde sie von niemand anderem als ihrem Ex-Mann Dmitri Gussarow aus dem Krankenhaus abgeholt. Er nahm auch die Kinder zu sich und fuhr dann mit der ganzen Familie nach Österreich, wo er Gerüchten zufolge Aurora eine kosmetische Operation in einer bekannten Klinik für plastische Chirurgie bezahlte.


    Die Söhne von Maria Potechina besuchten ihre Mutter in all den Monaten, in denen sie in Untersuchungshaft saß, kein einziges Mal. Der jüngere ging weiterhin im Ausland zur Schule. Der ältere war demonstrativ zu seinem Vater gezogen. Wenn man den Berichten der Sportzeitungen glauben durfte, war Gleb Potechin der beste Stürmer der Junioren-Auswahlmannschaft.


    Alle nötigen Dinge und Lebensmittel wurden Maria von dem Anwalt, den Poljakow engagiert hatte, ins Gefängnis gebracht. Der Chefkoch des »Al-Maghrib« selbst, den die Ereignisse schwer erschüttert hatten, beantragte beim Untersuchungsführer nur einmal ein Wiedersehen mit seiner ehemaligen Chefin. Seinem Antrag wurde entsprochen, und das Treffen kam zustande. Während des ganzen kurzen Besuchs, so berichtete später die Wache, weinte Maria. Danach bekam sie in der Zelle einen hysterischen Anfall.


    Ungefähr zur selben Zeit, als Aurora aus dem Krankenhaus entlassen wurde, heiratete Poljakow Sascha Maslowa. Nach der Zeremonie auf dem Standesamt fand die Trauung in einer kleinen Kirche an den Reinen Teichen statt. Wie man sich erzählte, war es eine sehr bescheidene Hochzeit, und die Braut war schwanger.


    Katja hatte sich im Lauf der Zeit die Aufzeichnungen vieler Vernehmungen angehört. Trotzdem war ihr längst noch nicht alles klar.


    Anfang November wurde es kalt. Die ersten Schneeflocken fielen aus dunkelblauen Wolken, tanzten und wirbelten in der Luft, die schon nach dem nahen Winter duftete. Einmal besuchte Katja Anfissa und traf überraschend Lessopowalow bei ihr an. Die beiden saßen ganz manierlich in der Küche, tranken Kaffee und unterhielten sich. Anfissa hatte fünf Kilo abgenommen und wurde anschließend nicht müde, Katja am Telefon zu versichern, dass ein verheirateter Hausfreund nicht automatisch ein völlig verlotterter Kerl sein müsse. Katja wusste nicht, sollte sie zustimmen oder nicht – bei ihr zu Hause herrschte uneingeschränkt ihr eigener verheirateter Hausfreund – ihr Ehemann Wadim Krawtschenko. Nachdem er aus Sotschi zurückgekehrt war (ihn rechtzeitig vom Flughafen abzuholen, war Katja damals nicht mehr gelungen), erklärte Wadim, getrennter Urlaub sei in Zukunft nicht mehr zweckmäßig. Was er mit diesem Wort konkret meinte, begriff Katja nicht so richtig. Sollte das heißen, ihr Göttergatte hatte unter der Trennung genauso gelitten wie sie?


    An einem trüben, nasskalten Novemberabend traf Katja vor dem Polizeipräsidium zufällig mit Kolossow zusammen. Er kam aus der »Matrosskaja Tischina«, dem Untersuchungsgefängnis, in dem Maria Potechina inhaftiert war und wo ihr eben die endgültige Anklage vorgelesen worden war. Seine Stimmung war jedoch alles andere als siegesbewusst. Katja erriet, warum: Im Grunde seines Herzens konnte Nikita sich nicht damit abfinden, dass in diesem Fall eine Frau die Mörderin war, noch dazu eine Mutter. Nach Marias Festnahme hatten Kolossow und Katja noch einmal zusammengesessen und über die Ereignisse im »Al-Maghrib« gesprochen.


    »Alles hat damit angefangen, dass Aurora nach der Scheidung von Gussarow dringend Geld für den Kauf einer Wohnung brauchte«, erzählte Kolossow. »Inzwischen wissen wir, dass die Potechina das Restaurant nach der Scheidung von ihrem Mann als Abfindung bekommen hat.


    Aber anfangs lief es nicht besonders gut. Und da überredete Maria ihre Freundin Aurora, das Geld, das diese bei ihren Konzerten verdient hatte, in ihr Restaurant zu investieren. Die Ehe Auroras ging ebenfalls in die Brüche, die Sängerin wollte sich materiell absichern, und Marias Vorschlag erschien ihr verlockend. Wie mittlerweile festgestellt wurde, hat Aurora ungefähr hundertfünfzigtausend Dollar ins ›Al-Maghrib‹ gesteckt. Sie war es auch, die unbedingt ein marokkanisches Restaurant wollte. Faktisch waren die Potechina und sie gleichberechtigte Geschäftspartnerinnen. Doch sie kamen überein, das lieber geheim zu halten: Aurora befürchtete, sie würde, wenn Gussarow davon erführe, bei der Scheidung ihre Ansprüche auf Vermögensausgleich verlieren.


    Aber Gussarow gab auch so zu verstehen, dass Aurora von ihm nichts zu erwarten habe, und deshalb erklärte sie Maria, sie sei gezwungen, ihren Anteil aus dem gemeinsamen Geschäft herauszuziehen. Dieser Schritt sollte schicksalhaft für sie werden. Maria ließ sich nichts anmerken und erhob keine Einwände, tatsächlich aber war sie nicht gewillt, das Geld wieder herauszugeben und dadurch das immer besser laufende ›Al-Maghrib‹ zu ruinieren. Dieses Restaurant hat ihr sehr viel bedeutet. Die Scheidung von ihrem Mann ist für sie auch finanziell ein harter Schlag gewesen, ihr Mann ist ja sehr reich. Und bei der Scheidung hat sie viel verloren. Das ›Al-Maghrib‹ war für sie eine Chance, wieder hochzukommen – jedoch nur dann, wenn es ein wirklich erstklassiges Restaurant wurde. Das war ihr wichtigstes Ziel, dafür hat sie viel getan: Poljakow und Saiko, zwei Spitzenköche der orientalischen Küche, eingestellt, alles in neuem Design eingerichtet.


    Aber um so berühmte Köche zu bezahlen, um exotische Lebensmittel kaufen und feste Angestellte engagieren zu können, brauchte sie viel Geld. Ohne Auroras Anteil war das nicht möglich. Und so beschloss Maria, Aurora zu beseitigen. Der Zeitpunkt dafür passte sehr gut – alle Boulevardblätter schrieben gerade über Auroras Scheidung von Gussarow und über die skandalösen Details. Aurora selbst hatte mehr als einmal erklärt, sie habe schreckliche Angst vor ihrem Mann, der sie sehr grausam behandelt habe. Wenn ihr jetzt etwas zustieße, würde Gussarow der Verdächtige Nummer eins sein.«


    »So ist es ja auch gekommen«, meinte Katja.


    »Und genau darauf hat Maria spekuliert. Aber sie wusste nicht, wie sie den Mord bewerkstelligen sollte, bis sie zufällig von ihrem eigenen Koch Saiko, unabsichtlich natürlich, darauf gestoßen wurde. Er pflegte oft von seinem Leben in Marokko zu erzählen, kannte viele Geschichten, darunter auch die Legende von der Vergiftung einer ganzen Sultansdynastie bei einem Festessen. Maria hörte aufmerksam zu, und ihr fiel auf, dass sich außer ihr auch die Kellnerin Worobjowa sehr dafür interessierte. Von Mochow, der mit der Familie Worobjow befreundet war, erfuhr sie, dass der Bruder ihrer Kellnerin in einem militärischen Forschungsinstitut arbeitete, wo er mit stark wirkenden giftigen Präparaten zu tun hatte.«


    »Aber wie hat sie Jelena da hineinziehen können? Sie konnte doch nicht einfach sagen, besorg mir Gift?«, fragte Katja.


    »Sie selber hat ausgesagt, dass sie mit Jelena einen Handel abgeschlossen hat. Jelena erklärte sich bereit, mithilfe ihres Bruders das Thalliumsulfat zu besorgen und es im geeigneten Moment Aurora einzuflößen – im Tausch gegen sechstausend Dollar und den Verzicht Marias auf Simonow.«


    »Was?!«


    »Du hast richtig gehört – Maria bot Jelena an, ihr Serafim Simonow zu überlassen. Jelena liebte Simonow und erwartete ein Kind von ihm. Für diesen Mann, für die Chance, ihn zu heiraten, war sie zu allem bereit, sogar zu einem Mord.« Kolossow schwieg. »Maria Potechina wusste von der Beziehung ihres Geliebten zu der Kellnerin und beschloss, diesen Umstand auszunutzen. Jelena sollte den von ihr geplanten Mord ausführen. Das Gift konnte man der Sängerin am sichersten während eines Essens geben. Und da bot sich plötzlich eine gute Gelegenheit.


    Aurora selbst organisierte ein Abendessen im ›Al-Ma-ghrib‹. Als Hauptgericht dieses Essens stand merkwürdigerweise gegrillter Hammel auf der Speisekarte. Dieses Gericht hat die Potechina persönlich ausgesucht – sie wusste sehr gut, dass Aurora Diät hielt und sich etwas anderes bestellen würde. So kam es dann auch. Das Gift wurde von Jelena Worobjowa in das Fischragout getan, das Aurora statt des Hammels bestellte, und auch von ihr serviert. Aurora sollte sterben, aber durch einen seltsamen Zufall wurde sie ausgerechnet von ihrem Ex-Mann gerettet. Gussarows unerwarteter Anruf brachte die ganze Gesellschaft durcheinander -da hattest du völlig Recht, Katja. Aurora war so verstört, dass sie ihr Essen gar nicht anrührte, und an ihrer Stelle aß Maxim Studnjow den vergifteten Fisch.«


    »War es Maria, die Aurora dann am nächsten Tag anrief?«


    »Genau. Aurora ist das dann noch eingefallen, aber zu spät. . . Es war nämlich so, dass Jelena Worobjowa selbst nicht sicher war, wer dieses Fisch-Tajin denn nun eigentlich gegessen hatte – nach Gussarows Anruf ging es am Tisch drunter und drüber. Sie teilte das ihrer Chefin mit, und die rief am Samstagvormittag bei Aurora an, um sich zu vergewissern. Und zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass das Opfer am Leben und unversehrt war. Das war ein schwerer Schlag für sie. Aber noch viel schlimmer traf sie die Nachricht vom Tod eines ganz Unbeteiligten – Studnjow. Doch es war zu spät, sie konnte nichts mehr rückgängig machen.


    Jelena forderte trotz des Misserfolgs ihren vereinbarten Lohn, und Maria begriff, dass die Kellnerin gefährlich war. Und eigentlich hatte sie auch absolut keine Lust, ihr Simonow abzutreten.«


    »Sie haben ja um ihn gefeilscht wie um eine Ware«, meinte Katja.


    »Ja, aber die wirkliche Besitzerin war die Potechina. Nach meinem Gespräch mit Jelena beschloss sie, die Kellnerin schnellstens aus dem Weg zu räumen. Sie nutzte den Umstand, dass Jelena wie alle anderen nicht verbrauchte Lebensmittel aus dem Restaurant mit nach Hause nahm. In ihrer Tasche steckte eine Packung mit Grapefruitsaft. Das sah Maria und brachte Gift, Spritze und Klebstoff zum Einsatz. Wie sie uns sagte, hat sie diese Methode aus einem französischen Krimi.«


    »Aber den Gedanken, Aurora umzubringen, hatte sie nicht aufgegeben?«


    »Natürlich nicht, das war das Wichtigste. Aurora erzählte mir im Krankenhaus, dass Maria sie oft angerufen hätte und sich mit ihr verabreden wollte. Und dann war plötzlich von einer angeblich zum Verkauf stehenden schicken Wohnung die Rede, und der Immobilienmakler Sitschkin, der in Wirklichkeit schon längst tot war, kam ins Spiel.«


    »Aber wieso hatte sie Zugang zu seiner Datscha in Malachowka?«, rief Katja.


    »Die Datscha hat Maria nach Sitschkins Tod von dessen Neffen gekauft. Der Neffe lebt seit langem in Amerika und konnte mit der Datscha nichts anfangen«, antwortete Nikita. »Diese einsame Datscha schien Maria bestens geeignet, um sich dort ungestört Aurora vom Hals zu schaffen. Aber das erste Treffen sagte Aurora ab – ihr Kind war krank. Maria wartete geduldig. Und da traf sie ein neuer Schlag.«


    »Mochow?«


    »Genau. Der arme Kerl hat gar nichts Konkretes gewusst. Aber genau wie Simonow hatte er gesehen, dass an jenem Abend Studnjow von dem Fisch aß, der eigentlich für Aurora bestimmt war. Er hatte auch gesehen, dass dieses Gericht der Sängerin von Jelena Worobjowa serviert worden war. Und nachdem die Kellnerin vor den Augen aller im Speisesaal zusammengebrochen und gestorben war . . .«


    »Da hat Mochow etwas geahnt?«


    »Er hat sich seltsam benommen«, sagte Nikita. »Ich habe damals ja noch mit ihm gesprochen, im Restaurant, meine ich, nachdem Jelena fortgebracht worden war, aber er wollte mir nicht sagen, was ihn beunruhigte. Zwei wichtige Dinge hat er gewusst: dass das vergiftete Essen in Wirklichkeit für Aurora bestimmt gewesen war und dass Aurora Mitbesitzerin des ›Al-Maghrib‹ war. Mochow beschloss, die finanzielle Situation des Restaurants zu überprüfen. Er kam zu dem Ergebnis, dass Auroras Anteil so hoch war, dass das Restaurant nicht überlebensfähig war, wenn sie ihn aus dem Geschäft herausziehen würde. Aber Mochow kannte Maria schon sehr lange, er schätzte sie, war ihr Freund. Allein der Gedanke, dass sie mit all dem etwas zu tun haben könnte, erschien ihm fantastisch. Sein Verdacht richtete sich auf Simonow – er wusste nämlich, dass der ein Verhältnis mit Jelena hatte. Mochow glaubte, Simonow treibe irgendein gefährliches Spiel mit Maria und diese könne sein nächstes Opfer werden. Deshalb wollte er so schnell wie möglich mit ihr über seinen Verdacht sprechen . . .«


    »Mit Maria?«


    »Ja, leider. Sie lud Mochow sofort auf die Datscha nach Malachowka ein. Dort erzählte er ihr alles, und damit war sein Schicksal besiegelt. Die Potechina wollte auf keinen Fall riskieren, dass er noch jemand anderem von seinem Verdacht erzählte. Er bekam seine Dosis Thallium gleich an Ort und Stelle im Kaffee, den sie mit allerlei Gewürzen nach einem marokkanischen Rezept für ihn kochte. Nun, und dann war die Reihe an Aurora, die noch immer beabsichtigte, ihren Anteil aus dem Geschäft herauszunehmen. Maria stellte ihr eine Falle und lockte sie nach Malachowka. Als es trotz der dreifachen Dosis Gift im Kaffee nicht klappte, griff sie nach dem ersten besten Gegenstand, der ihr in die Hände kam. Aurora ist dem Tod nur um Haaresbreite entgangen. Wenn ihr beide, Anfissa und du, nicht rechtzeitig auf dieser verfluchten Datscha eingetroffen wärt, hätten wir jetzt noch eine Leiche mehr.«


    »Aber was hatte sie mit Aurora vor?«, fragte Katja. »Wieso hat sie versucht, sie im Kofferraum zu verstecken?«


    »Nicht weit entfernt von der Datscha befinden sich die Kraskower Sandgruben. Dort wollte sie den Wagen mit der Toten hineinstürzen – sie war ja überzeugt, dass Aurora tot sei – und so einen Unfall vortäuschen.«


    »Die Frau ist wahnsinnig«, sagte Katja.


    »Keineswegs. Man hat sie im Serbski-Institut psychiatrisch untersucht. Aus medizinischer Sicht ist sie vollkommen normal.«


    Dieses denkwürdige Gespräch lag einen Monat zurück. Jetzt kam Kolossow gerade wieder aus der »Matrosskaja Tischina«, wo Maria Potechina in Untersuchungshaft saß.


    »Hallo, Nikita«, grüßte Katja, »wie sieht’s aus?«


    »Normal.« Er wirkte sehr müde.


    »Ist schon Anklage erhoben worden?«


    ›Ja.«


    »Und? Wie . . . wie geht es ihr?«


    Er winkte nur ab. Man sah ihm an – die Sache ging ihm an die Nieren.


    »Sie hat mich gebeten, ihren Sohn Gleb herzubestellen und ihm etwas zu übergeben.« Kolossow knöpfte seine Jacke auf und nahm aus der Innentasche einen nicht verschlossenen Umschlag. »Diesen Brief.«


    »Hast du ihn gelesen?«


    Er nickte. Die Dienstvorschrift verpflichtete ihn, genau wie die Wache, den Untersuchungsführer und die Ermittler, alle Briefe aus dem Gefängnis zu lesen. Deshalb wurden diese Briefe nicht zugeklebt.


    »Und was schreibt sie?«


    Aber er winkte wieder nur ab, und Katja merkte, es war besser, sie fragte nicht weiter nach.


    »Ich bin vor kurzem am ›Al-Maghrib‹ vorbeigekommen«, sagte sie nach einer Pause. »Alles dunkel, verrammelt und verriegelt. Eigentlich schade . . .«


    Sie verabschiedeten sich am Eingang zum Präsidium. Katja fuhr nach Hause, Nikita ging zurück in seine Abteilung -er musste noch seinem Chef Bericht erstatten. Aber daran dachte er nicht, während er die Treppe hochstieg. Auch nicht an Katja. Er dachte an die Tauben im »Al-Maghrib«, die wie lebendiges Spielzeug in ihren Käfigen gesessen hatten. Was war wohl aus ihnen geworden? Vor lauter Durchsuchungen, Tatortbesichtigungen, Verhören, Gegenüberstellungen, tränenreichen Ausbrüchen und hysterischen Anfällen hatte er sie ganz vergessen . . .


    Wie eine bittere Erinnerung an etwas unwiederbringlich Verlorenes, Verlockendes und wie eine Fata Morgana tauchte ein Bild vor ihm auf – Minarette und Moscheen, Kuppeln in rosig-sonnigem Dunst, maurische Fliesen mit verschnörkelten Mustern, die durchsichtigen Wasserstrahlen einer Fontäne. Ein exotisches Land, erfüllt vom Duft nach Rosen und Gewürzen – und von bitteren, vergifteten Erinnerungen an vergebliche Hoffnungen.

  


  
    Anmerkungen


    1 Die »Manege« ist eine unterirdische Einkaufspassage am Manege-Platz im Zentrum Moskaus. Ihren Namen verdankt sie dem gleichnamigen historischen Gebäude, das 2004 abbrannte.


    2 Das Restaurant »Jar« (heute am Leningradski Prospekt, angeschlossen an das gleichnamige Hotel) gab es schon im 19. Jahrhundert zu Puschkins Zeit. Vor der Revolution war es das prunkvollste Lokal von Moskau.


    3 Zitat aus Nikolai Gogols Stück »Der Revisor« (1836)


    4 Der deutsche Froschkönig ist im russischen Volksmärchen eine Froschprinzessin – »ljaguschka«, »Frosch«, ist ein Femininum.


    5 In der Ljubjanka befindet sich die Zentrale des russischen Geheimdienstes FSB, der Nachfolgeorganisation von KGB und Tscheka.


    6 Abkürzung für »Moskauer Städtische Energieversorgung«


    7 »Serebrjany Bor« (»Silberner Fichtenwald«) ist ein beliebtes Erholungsgebiet am Stadtrand von Moskau, der »Heliopark« ein etwa 70 km von Moskau entferntes elitäres Freizeitzentrum.


    8 Achmed Sakajew (*1959), tschetschenischer Politiker, ehemaliger Berater des Präsidenten Maschadow, seit 2003 im politischen Asyl in Großbritannien lebend; Schamil Bassajew (*1965), berüchtigter tschetschenischer Rebellenführer und Terrorist, im Untergrund lebend.
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